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      Pardonnez-moi, Monsieur. Où est la lune? Alors, mon ancien, la lune est ici, au-dessus de la Seine, énorme, rouge, et humide. Merci, mon ami, jetzt sehe ich ihn auch. Et actuellement, beim Namen des Hundes, diese Nacht ist wie geschaffen für den Mond, für die scharfen Freuden des Mondlichts, für den danse macabre von Dexter und einem seiner speziellen Freunde.
      

      Doch merde alors! Der Mond schwebt über der Seine? Dexter ist in Paris! Quelle tragédie! Dieser Tanz ist ausgeschlossen, nicht in Paris. Hier gibt es keine Möglichkeit, einen speziellen Freund zu finden, keinen Schutz der Nacht, wie Miami ihn bietet, keine sanften Ozeanwellen, die Überreste willkommen heißen. Hier gibt es nur Taxis und Touristen und den riesigen, einsamen Mond.
      

      Und natürlich Rita. Allüberall Rita, die in ihrem Wörterbuch blättert, Dutzende von Karten und Reiseführern und Broschüren auf- und zuklappt. Die sämtlich die vollkommene Glückseligkeit versprechen und sie wundersamerweise auch bescheren – ihr. Ausschließlich ihr. Denn ihre jungverheiratete Pariser Seligkeit ist ein reiner Soloakt.

      Ihrem neu erworbenen Ehemann Dexter, dem ehemaligen Priester lunarer Leichtfertigkeit, dem weinerlich Wartenden, bleibt nur, den Mond zu bewundern, sich an den ungeduldig windenden Dunklen Passagier zu klammern und darauf zu hoffen, dass dieser glückselige Irrsinn endet und wir in unser wohlgeordnetes, normales Leben voller zu fangender und zu tranchierender anderer Ungeheuer zurückgeschickt werden.

      Denn Dexter ist gewohnt, nach Lust und Laune zu tranchieren, mit ruhiger und sicherer Hand, die im Moment lediglich dazu dient, Ritas zu umklammern und den Mond zu bestaunen, während er die Ironie dieses Honigmonds goutiert, in dem alles Süße und Lunare verboten ist.

      Paris also. Dexter schleppt sich widerspruchslos im Kielwasser des Mutterschiffs Rita dahin, starrt und nickt, falls erforderlich, und äußert gelegentlich klare und geistreiche Kommentare wie »Wow« und »Mhm«, während Rita ihrer aufgestauten Gier nach Paris freien Lauf lässt, die all die Jahre in ihr angeschwollen ist und nun endlich Befriedigung findet.

      Doch sicher ist selbst Dexter nicht immun gegen den legendären Zauber der Stadt der Lichter? Bestimmt nimmt auch er den Glanz wahr und spürt eine kleine synthetische Regung, irgendwo in der dunklen und leeren Höhle, in der eine Seele wohnen sollte? Kann Dexter tatsächlich nach Paris reisen und gar nichts fühlen?

      Natürlich nicht. Dexter fühlt eine Menge: Dexter fühlt Müdigkeit und Langeweile. Und Dexter fühlt eine gewisse Begierde, bald einen Spielkameraden zu finden. Offen gesagt, je eher, desto besser, denn aus irgendeinem Grund scheint verheiratet zu sein den Appetit zu stimulieren.

      Doch all dies ist Teil des Deals, Teil dessen, was Dexter tun muss, um tun zu können, was Dexter tut. Ob in Paris oder zu Hause, Dexter muss maintenir le déguisement. Selbst die weltläufigen Franzosen würden bei der Vorstellung eines Ungeheuers in ihrer Mitte, eines unmenschlichen Unholds, der ausschließlich dafür lebt, andere Ungeheuer zur Strecke zu bringen und ihnen den wohlverdienten Tod zu bescheren, zaudern und die Stirn runzeln. Rita in ihrer neuesten Inkarnation als errötende Braut ist die beste Tarnung für das, was ich tatsächlich bin. Absolut niemand könnte sich vorstellen, dass ein kalter und leerer Mörder ohne zu maulen hinter einer dermaßen perfekten Verkörperung des amerikanischen Tourismus herstolpern würde. Mit Sicherheit nicht, mon frère. C’est impossible.

      Im Augenblick leider très impossible. Es besteht keinerlei Hoffnung, auf ein paar Stunden wohlverdiente Entspannung entschlüpfen zu können. Nicht hier, wo niemand Dexter kennt und er nichts über die Arbeit der Polizei weiß. Niemals an einem fremden Ort – noch dazu im Ausland, für den die strikten Regeln des Code Harry nicht gemacht wurden. Harry war Polizist in Miami, und in Miami entsprach alles seinen Bestimmungen. Doch Harry konnte kein Französisch, und deshalb ist das Risiko hier viel zu groß. Gleichgültig, wie heftig der Puls der Dunkelheit auf dem verschatteten Rücksitz schlägt.
      

      Wahrhaft eine Schande, denn die Gassen von Paris sind für das Umherschleichen mit finsteren Absichten wie geschaffen. Sie sind eng und düster und ohne jedes logische System, das ein vernünftiger Mensch nachvollziehen könnte. Es ist viel zu leicht, sich Dexter vorzustellen, wie er, umwallt von einem Cape, die glitzernde Klinge in der Hand, durch diese düsteren Gassen gleitet, auf dem Weg zu einer dringenden Verabredung in einem dieser alten Gemäuer, die sich herabzubeugen und zu Untaten aufzufordern scheinen.

      Und die Straßen selbst, bestehend aus diesen großen Steinquadern, die perfekt sind für Verstümmelungen jeder Art. In Miami hätte man sie schon vor langer Zeit ausgegraben und durch die Windschutzscheiben vorbeifahrender Wagen geschmettert oder an ein Straßenbauunternehmen verkauft.

      Doch leider sind wir nicht in Miami. Das hier ist Paris. Und so vertreibe ich mir die Zeit und konsolidiere diese lebhafte neue Phase von Dexters Tarnung in der Hoffnung, nur noch eine weitere Woche von Ritas Traum-Honigmond überstehen zu müssen. Ich trinke französischen Kaffee – gemessen an Miamis Maßstäben schwach – und vin de table – dessen Rot beunruhigend an Blut erinnert – und staune über die Fähigkeit meiner Frau, alles Französische aufzusaugen. Sie hat gelernt, außerordentlich reizend zu erröten, wenn sie table pour deux, s’il vous plaît sagt, worauf die französischen Kellner umgehend begreifen, dass es nagelneue zwei sind. Als hätten sie sich im Vorfeld verschworen, Ritas romantische Phantasien nicht zu enttäuschen, lächeln sie fast immer liebevoll und dienern uns zu einem Tisch. Eigentlich fehlt nur noch, dass sie im Chor La vie en rose singen.
      

      Ah, Paris. Ah, l’amour.

      Wir bringen unsere Tage damit zu, durch Paris zu trotten und vor schrecklich wichtigen, auf dem Stadtplan vermerkten Sehenswürdigkeiten stehen zu bleiben. Unsere Abende verbringen wir in kleinen, originellen Esslokalen, viele davon mit französischer Musik als Sonderbonus. Wir haben sogar eine Vorstellung von Der eingebildete Kranke der Comédie Française besucht. Aus irgendeinem Grund war sie komplett auf Französisch, aber Rita schien sie zu genießen.
      

      Zwei Abende später scheint sie die Show im Moulin Rouge nicht weniger zu genießen. Tatsächlich scheint sie alles an Paris zu genießen, sogar eine Bootsfahrt den Fluss hinauf und hinab. Ich verkneife mir den Hinweis, dass zu Hause in Miami wesentlich schönere Bootsfahrten zu haben sind, Bootsfahrten, an denen sie nie das geringste Interesse bekundet hat, doch allmählich beginne ich mich zu fragen, was, wenn überhaupt etwas, wohl in ihrem Kopf vorgeht.

      Sie stürmt jede Sehenswürdigkeit der Stadt, mit Dexter als unwilligem Stoßtrupp, und nichts kann sie aufhalten. Der Eiffelturm, der Triumphbogen, Versailles, Sacré-Cœur, Notre-Dame; sie alle werden Opfer ihrer stürmischen blonden Aufmerksamkeit und ihres erbarmungslosen Reiseführers.

      Langsam scheint es, als sei der Preis für diese Tarnung recht hoch, doch Dexter ist der vollkommene Soldat. Stetig stapft er unter der schweren Last der Pflicht und der Wasserflaschen einher. Er beklagt sich weder über Hitze noch über wunde Füße oder die riesigen, reizlosen Massen in ihren zu engen Shorts, T-Shirts aus den Souvernirläden und Flipflops.

      Er unternimmt dennoch einen kleinen Versuch, sein Interesse wachzuhalten. Auf der Stadtrundfahrt, während ein Tonband in acht Sprachen die Namen der diversen faszinierenden Gebäude von immenser historischer Bedeutung herausdröhnt, taucht in Dexters allmählich abgewürgtem Verstand ein ungebetener Gedanke auf. Es scheint nur gerecht, dass in dieser Stadt nicht enden wollender Akkordeonbegleitung auch ein Pilgerort für außerordentlich leidende Ungeheuer zu finden ist, und ich kenne ihn. Beim nächsten Halt bleibe ich in der Bustür stehen und stelle dem Fahrer eine einfache und unschuldige Frage. »Verzeihung. Halten wir auch in der Nähe der Rue Morgue?«

      Mit einer unwilligen Geste zieht der Fahrer einen der Ohrstöpsel seines iPods, mustert mich von Kopf bis Fuß und zieht eine Augenbraue hoch.

      »Die Rue Morgue«, wiederhole ich. »Halten wir in der Nähe der Rue Morgue?«

      Mir fällt auf, dass ich im zu lauten Ton des amerikanischen Fremdsprachenignoranten spreche, und so verstumme ich. Der Fahrer starrt mich an. Aus dem baumelnden Ohrstöpsel dringt blecherner Hip-Hop. Dann zuckt er die Achseln. In sehr schnellem Französisch stürzt er sich in eine kurze und leidenschaftliche Erklärung meiner vollkommenen Ignoranz, stöpselt den Kopfhörer wieder ein und öffnet die Bustür.

      Kleinlaut, verlegen und ein wenig enttäuscht folge ich Rita aus dem Bus. Es war mir so einfach erschienen, einen feierlichen Halt in der Rue Morgue einzulegen, um einer bedeutenden kulturellen Stätte der Welt der Ungeheuer meinen Respekt zu erweisen, doch soll es nicht sein. Ich wiederhole die Frage später noch einmal vor einem Taxifahrer und ernte dieselbe Antwort, die Rita mit einem irgendwie beschämten Lächeln übersetzt.

      »Dexter«, sagt sie. »Deine Aussprache ist schrecklich.«

      »Spanisch könnte ich vermutlich besser«, gebe ich zu.

      »Das wäre auch egal. Es gibt keine Rue Morgue.«

      »Was?«

      »Sie ist erfunden«, erklärt sie. »Edgar Allen Poe hat sie sich ausgedacht. Es gibt keine echte Rue Morgue.«
      

      Ich fühle mich, als hätte sie soeben behauptet, es gäbe keinen Weihnachtsmann. Keine Rue Morgue? Kein fröhlicher historischer Stapel Pariser Leichen? Wie kann das sein? Aber sicherlich stimmt es. Ritas Paris-Kenntnisse sind über jeden Zweifel erhaben. Sie hat zu viele Jahre mit zu vielen Reiseführern verbracht, als dass sie sich irren könnte.

      Und so gleite ich zurück in meinen Panzer dumpfer Willfährigkeit, das leichte Aufflackern von Interesse ebenso tot wie Dexters Gewissen.

      Nur drei Tage vor unserem Rückflug in die gesegnete Niedertracht und das Chaos Miamis stand uns der Louvre bevor. Der gehört zu den Dingen, die sogar in mir leises Interesse wecken; immerhin bedeutet keine Seele zu besitzen nicht, dass ich Kunst nicht zu schätzen weiß. Ganz im Gegenteil. Kunst ist im Grunde genommen doch das Schaffen von Mustern, die einen bedeutsamen Eindruck auf die Sinne bewirken sollen. Und ist dies nicht genau das, was auch Dexter tut? Selbstverständlich ist Eindruck in meinem Fall ein wenig wörtlicher zu nehmen, aber dennoch – ich weiß auch andere Medien zu schätzen.

      Deshalb war es zumindest gelindes Interesse, mit dem ich Rita über den riesigen Innenhof des Louvre und die Stufen hinunter in die Glaspyramide folgte. Sie hatte beschlossen, bei dieser Besichtigung auf eine Führung zu verzichten – nicht aus Abscheu vor den schmuddeligen Herden gaffender, geifernder, jämmerlich ignoranter Schafe, die um jeden Führer zu verschmelzen schienen, sondern weil Rita entschlossen war zu beweisen, dass sie jedem Museum gewachsen war, selbst einem französischen.

      Sie marschierte schnurstracks zur Schlange an der Kasse, wo wir einige Minuten warteten, ehe sie endlich unsere Eintrittskarten erstand, und dann stürzten wir uns in die Wunder des Louvre.

      Das erste Wunder wurde umgehend sichtbar, als wir aus dem Eingangsbereich in das eigentliche Museum traten. In einer der ersten Galerien trafen wir auf eine riesige Menge, bestehend aus ungefähr fünf größeren geführten Gruppen, die sich um eine von einer roten Samtkordel markierte Abgrenzung scharte. Rita produzierte ein Geräusch, das wie »hmpf« klang, und ergriff meine Hand, um mich daran vorbeizumanövrieren. Während wir die Menge schnellstmöglich hinter uns ließen, warf ich einen Blick zurück; es war die Mona Lisa. »Ist die winzig«, entfuhr es mir.

      »Und völlig überschätzt«, sagte Rita steif.

      Ich weiß, dass Flitterwochen dazu dienen sollen, den neuen Lebensgefährten besser kennenzulernen, doch dies war eine Rita, die mir niemals zuvor begegnet war. Soweit ich wusste, vertrat diejenige, die ich kannte, niemals entschiedene Meinungen, insbesondere keine, die der allgemeinen Überzeugung widersprachen. Und nun bezeichnete sie das berühmteste Gemälde der Welt als überschätzt. Das ging über den Verstand – zumindest über meinen.

      »Das ist die Mona Lisa«, protestierte ich. »Wie kann die überschätzt sein?«

      Wieder gab sie ein Geräusch von sich, das ausschließlich aus Konsonanten bestand, und zerrte ein wenig heftiger an meiner Hand. »Komm, wir sehen uns die Tizians an. Die sind viel schöner.«

      Die Tizians waren schön. Genau wie die Rubens, obwohl ich nichts entdeckte, was erklärt, warum ein Sandwich nach ihnen benannt ist. Dieser Gedanke machte mir bewusst, wie hungrig ich war, und es gelang mir, Rita durch drei weitere lange Säle voller hübscher Bilder zu einem Café in einem der oberen Stockwerke zu lotsen.

      Nach einem Imbiss, wesentlich teurer als am Flughafen und nur unwesentlich schmackhafter, wanderten wir den Rest des Tages durch das Museum und betrachteten Saal um Saal voller Bilder und Skulpturen. Es gab wahrlich eine schreckliche Menge davon, und als wir endlich in den dämmrigen Innenhof traten, hatte sich mein ehemals ausgezeichneter Verstand verabschiedet.

      »Nun«, sagte ich, während wir über das Kopfsteinpflaster schlenderten, »das war wahrlich ein erfüllter Tag.«

      »Ooooh«, sagte sie, ihre Augen noch immer so groß und leuchtend wie während des größten Teils der vergangenen Stunden. »Das war absolut unglaublich!« Und sie legte den Arm um mich und schmiegte sich an mich, als sei ich persönlich für die Schaffung des gesamten Museums verantwortlich. Das Gehen wurde dadurch ein wenig erschwert, doch gehört es nun einmal zu den Dingen, die man während der Flitterwochen in Paris tut, deshalb wehrte ich mich nicht, und wir schwankten über den Hof durch das Tor auf die Straße.

      Als wir um die Ecke bogen, trat uns eine junge Frau mit mehr Gesichtspiercings, als ich je für möglich gehalten hätte, in den Weg und drückte Rita einen Zettel in die Hand. »Und jetzt die wahre Kunst«, sagte sie. »Morgen Abend, ja?«

      »Merci«, sagte Rita verdutzt, und die Frau ließ uns stehen und verteilte die restlichen Zettel unter der abendlichen Menge.

      »Ich meine, sie könnte in der linken Hälfte noch ein paar Piercings vertragen«, bemerkte ich, während Rita stirnrunzelnd den Zettel musterte. »Und auf der Stirn hat sie auch eine Stelle ausgelassen.«

      »Oh«, sagte Rita. »Es ist eine Performance.«

      Nun war es an mir, verdutzt dreinzuschauen, und ich tat es. »Was?«

      »Oh, wie aufregend. Und wir haben morgen Abend noch nichts vor. Wir gehen hin!«

      »Gehen wohin?«

      »Das ist einfach perfekt«, sagte sie.

      Vielleicht ist Paris ja doch ein magischer Ort. Denn Rita sollte recht behalten.
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      Die Perfektion fand sich in Gestalt eines Ladenlokals namens Réalité in einer kleinen, schattigen Straße nicht allzu weit von der Seine, auf der Rive Gauche, wie Rita mich atemlos informierte. Wir hatten hastig zu Abend gegessen – und das Dessert ausgelassen! –, um rechtzeitig um 19.30 Uhr dort zu sein, wie der Zettel gedrängt hatte. Als wir eintrafen, waren bereits etwa zwei Dutzend Leute da, die in Grüppchen vor einer Reihe an den Wänden übereinandermontierter Flachbildschirme standen. Alles schien sehr galeriemäßig, bis ich eine der Broschüren aufschlug. Sie war in französischer, englischer und deutscher Sprache. Ich blätterte zu Englisch und begann zu lesen.
      

      Nach nur wenigen Sätzen spürte ich, wie meine Augenbrauen an meiner Stirn emporwanderten. Es handelte sich um eine Art Manifest, geschrieben mit rauher Leidenschaft, die sich nur schlecht übersetzen ließ, außer vielleicht ins Deutsche. Thema war die Erweiterung der Grenzen der Kunst in neue Wahrnehmungsbereiche, die Auslöschung der tyrannischen Trennung von Kunst und Leben, wie sie die verstaubte und kraftlose Akademie vorschriebe. Und obgleich Chris Burden, Rudolf Schwarzkogler, David Nebreda und andere Pionierarbeit geleistet hätten, sei es an der Zeit, die Mauer endlich einzureißen und ins einundzwanzigste Jahrhundert vorzudringen. Und heute Abend, mit einem neuen Werk namens »Jennifers Bein«, würden wir genau das tun.

      Alles extrem leidenschaftlich und idealistisch, eine Kombination, die ich stets als äußerst gefährlich betrachtet habe, und ich hätte mich ein wenig amüsiert – wenn nicht jemand anderes bereits amüsiert gewesen wäre, und das mehr als nur ein wenig; irgendwo tief in den Verliesen von Burg Dexter ließ der Dunkle Passagier ein leises, zischendes Kichern erklingen, und dieses Amüsement schärfte wie stets meine Sinne und ließ mich aufhorchen. Ich meine, im Ernst, der Passagier erfreute sich an einer Kunstausstellung?
      

      Unter diesem neuen Aspekt sah ich mich in der Galerie um. Das gedämpfte Flüstern vor den Bildschirmen schien nicht länger die andächtige Stille im Angesicht der Kunst. Nun erkannte ich in ihrem fast vollständigen Schweigen einen Anflug von Ungläubigkeit und sogar Entsetzen.

      Ich sah Rita an. Sie runzelte die Stirn, während sie las, und schüttelte den Kopf. »Ich habe von Chris Burden gehört, er ist Amerikaner«, sagte sie. »Aber der andere, Schwarzkogler?« Sie verhaspelte sich bei dem Namen – schließlich hatte sie Französisch und nicht Deutsch gelernt. »Oh«, sagte sie und errötete. »Hier steht, er hat sich den eigenen …« Sie blickte auf und betrachtete die Leute im Raum, die schweigend auf die Bildschirme starrten. »O Gott«, stöhnte sie.

      »Vielleicht sollten wir gehen«, schlug ich vor, während das Vergnügen meines inneren Freundes kontinuierlich wuchs.

      Doch Rita stand schon vor dem ersten Bildschirm, und im nächsten Moment öffnete sich ihr Mund und zitterte leicht, als versuche sie erfolglos, ein besonders langes und schwieriges Wort auszusprechen. »Das, das, das ist …«, stammelte sie.

      Und ein rascher Blick auf den Monitor bewies, dass Rita wieder einmal recht hatte: Das war es wirklich.

      Der Videoclip zeigte eine junge Frau in einem altmodischen Stripperinnenkostüm aus Flitter und Federn. Doch statt in sexuell aufreizender Pose, die diese Bekleidung verlangt hätte, stand sie mit einem Bein auf dem Tisch und senkte in einer kurzen, lautlosen Endlosschleife von ungefähr fünfzehn Sekunden eine surrende Tischkreissäge auf ihr Bein hinab und warf den Kopf zurück, den Mund vor Schmerz weit aufgerissen. Dann begann der Clip von vorn, und sie tat das Ganze erneut.

      »Allmächtiger«, sagte Rita. Sie schüttelte den Kopf. »Das, das ist irgendein filmischer Trick. Das muss ein Trick sein.«
      

      Ich war da nicht so sicher. Erstens hatte mir der Passagier zu verstehen gegeben, dass hier etwas sehr Interessantes vor sich ging. Und zweitens war mir der Gesichtsausdruck der Frau von meinen eigenen künstlerischen Bemühungen her ziemlich vertraut. Ich war ganz sicher, dass es sich um echten Schmerz, um reale, äußerste Agonie handelte – und doch hatte ich bei all meinen intensiven Forschungen nie jemanden getroffen, der bereit gewesen wäre, sich etwas in diesem Ausmaß anzutun. Kein Wunder, dass der Passagier einen Lachkrampf hatte. Nicht, dass ich es komisch gefunden hätte; sollten diese Dinge sich durchsetzen, musste ich mir ein neues Hobby suchen.

      Doch es war eine interessante Wendung, und unter normalen Umständen wäre ich überaus bereit gewesen, mir die übrigen Videoclips anzuschauen. Doch mir schien, dass ich eine gewisse Verantwortung für Rita trug, und dies hier gehörte definitiv nicht zu den Dingen, die sie betrachten und dennoch ihr sonniges Gemüt bewahren konnte.

      »Komm«, sagte ich. »Wir gehen irgendwo Nachtisch essen.«

      Doch sie schüttelte nur den Kopf, wiederholte: »Es muss ein Trick sein«, und trat zum nächsten Bildschirm.
      

      Ich gesellte mich zu ihr und wurde mit einer weiteren fünfzehn Sekunden andauernden Endlosschleife der jungen Frau im selben Kostüm belohnt. In dieser schien sie tatsächlich einen Streifen Fleisch aus ihrem Bein zu entfernen. Jetzt verriet ihre Miene dumpfe, endlose Agonie, als hätte der Schmerz lange genug gewährt, um sich daran zu gewöhnen, tat aber trotzdem noch weh. Seltsamerweise erinnerte ihr Ausdruck mich an das Gesicht einer Frau in einem Film, den Vince Masuoka anlässlich meines Junggesellenabschieds gezeigt hatte – ich glaube, er hieß »Rudelbumsen im Studentenwohnheim«. Auf ihrem Gesicht schimmerte durch die Erschöpfung und den Schmerz eine Art »Dir-hab-ich’s-gezeigt«-Befriedigung, während sie auf die fünfzehn Zentimeter große Stelle zwischen Knie und Schienbein starrte, an der das Fleisch bis zum Knochen abgeschält war.

      »O Gott«, murmelte Rita – und ging aus irgendeinem Grund zum nächsten Bildschirm.

      Ich gebe nicht vor, menschliche Wesen zu verstehen. Meist versuche ich, das Leben logisch zu betrachten, und dies ist gewöhnlich von Nachteil, wenn man herauszufinden versucht, was Menschen tatsächlich zu tun glauben.

      Ich meine, soweit ich das beurteilen konnte, war Rita wahrhaftig so reizend und freundlich und optimistisch wie Rebecca von der Sunnybrook Farm. Der Anblick einer toten Katze am Straßenrand konnte sie zu Tränen rühren. Und doch war sie hier und besichtigte methodisch eine Ausstellung, die eindeutig wesentlich schlimmer war als alles, was sie sich jemals vorgestellt hatte. Sie wusste, dass der nächste Clip noch mehr davon zeigen würde, unglaublich drastisch und beängstigend. Und trat dennoch gelassen zum nächsten Bildschirm, statt zum Ausgang zu spurten.

      Weitere Besucher traten ein, und ich beobachtete sie, während sie denselben Prozess von Erkenntnis und Schock durchliefen. Der Passagier freute sich eindeutig der Dinge, aber um vollkommen aufrichtig zu sein: Ich fand, dass sich die Sache allmählich abnutzte. Ich war nicht in der Lage, mich in eine dem Ereignis angemessene Stimmung zu versetzen und das Leiden des Publikums ein wenig zu genießen. Was sollte es denn auch? Okay, Jennifer schnitt sich Streifen aus dem Bein. Na und? Warum die Mühe, sich gewaltige Schmerzen zuzufügen, wenn das Leben dies mit Sicherheit über kurz oder lang ohnehin erledigte? Was bewies das? Was kam als Nächstes?

      Nun, Rita schien entschlossen, es sich so unbehaglich wie möglich zu machen, und schritt unerbittlich weiter von einer Videoschleife zur nächsten. Und mir fiel nichts Besseres ein, als in ihrem Kielwasser zu folgen und ihr wiederholtes »O Gott! O Gott!« angesichts jeder neuen Filmschleife heldenhaft zu ertragen.

      Am Ende des Raums stand die größte Gruppe und betrachtete an der Wand etwas, das so angebracht war, dass wir nur das Metall des Rahmens erkennen konnten. An den Mienen der Besucher war abzulesen, dass es sich um ein echtes Prachtexemplar handelte, den Höhepunkt der Schau, und ich wurde ein wenig ungeduldig, weil ich es mir ansehen und das Ganze hinter mich bringen wollte, doch Rita bestand darauf, sich zuerst alle Clips auf dem Weg dorthin anzuschauen. Jeder Film zeigte, wie die Frau ihrem Bein weitere furchtbare Dinge antat, bis sie schließlich im letzten, etwas längeren, einfach nur dort saß und auf ihr Bein hinunterstarrte, von dem zwischen Knie und Knöchel nichts geblieben war außer glattem weißen Knochen. Das Fleisch am Fuß war vollkommen unversehrt, ein seltsamer Anblick am Ende der fahlen Länge des Knochens.

      Noch seltsamer wirkte der Ausdruck von Erschöpfung und triumphierendem Schmerz auf Jennifers Gesicht, der besagte, dass sie offensichtlich etwas bewiesen hatte. Ich warf einen Blick ins Programm, fand jedoch keine Erklärung, was dieses Etwas sein sollte.

      Auch Rita schien keine Erleuchtung zu haben. Sie war in dumpfes Schweigen verfallen und starrte nur auf den letzten Clip, den sie dreimal betrachtete, ehe sie ein letztes Mal den Kopf schüttelte und wie hypnotisiert zu der größeren Gruppe von Leuten trat, die sich um das Etwas im metallenen Rahmen am Ende des Raumes drängten.

      Wie sich herausstellte, war es das interessanteste Objekt der Ausstellung, soweit es mich betraf, ein echter Reißer, und ich konnte das zustimmende Kichern des Passagiers vernehmen. Zum ersten Mal war Rita nicht einmal mehr in der Lage, ein weiteres »O Gott« auszustoßen.

      Auf einer rohen Sperrholzplatte in einem Metallrahmen war Jennifers Bein befestigt. Diesmal das ganze, inklusive allem vom Knie abwärts.

      »Nun«, bemerkte ich, »zumindest wissen wir jetzt, dass es kein Trick war.«

      »Das ist eine Fälschung«, sagte Rita, aber ich glaube nicht, dass sie davon überzeugt war.

      Irgendwo dort draußen, inmitten der strahlenden Lichter der glamourösesten Stadt der Welt schlugen Kirchenglocken die Stunde. Doch in der kleinen Galerie ging es nur wenig glamourös zu, und die Glocken klangen ungewöhnlich laut – beinah laut genug, um ein anderes Geräusch zu übertönen, das Zischen einer leisen, vertrauten Stimme, die mich wissen ließ, dass es noch wesentlich interessanter werden würde, und weil ich gelernt habe, dass diese Stimme fast immer recht behält, drehte ich mich um.

      Und tatsächlich, als ich zum Eingang sah, wurde die Luft sogar noch dicker. Denn vor meinen Augen schwang die Tür auf, und Jennifer persönlich klirrte herein.

      Zuvor hatte ich den Raum als sehr still empfunden, doch das war Karneval gewesen im Vergleich zu dem Schweigen, das ihr folgte, als sie an Krücken durch den Raum humpelte. Sie war bleich und hager. Ihr Stripperinnenkostüm hing locker an ihrem Körper, und sie bewegte sich langsam und vorsichtig, als wäre sie noch nicht an die Krücken gewöhnt. Ein sauberer weißer Verband verhüllte den Stumpf ihres neuerdings fehlenden Beins.

      Während Jennifer sich der Stelle näherte, an der wir unter dem ausgestellten Beinknochen standen, spürte ich, wie Rita zurückwich, um jeden möglichen Kontakt mit der einbeinigen Frau zu vermeiden. Ich warf ihr einen flüchtigen Blick zu; sie war beinah so bleich wie Jennifer und hatte offenbar die Atmung eingestellt.

      Ich sah mich erneut um. Ebenso wie Rita wich die Menge zurück, die weit aufgerissenen Augen auf Jennifer fixiert, bis diese schließlich nur einen halben Meter vor ihrem Bein stehen blieb. Sie starrte es einen langen Augenblick an, sich anscheinend nicht bewusst, dass sie einen ganzen Raum voller Menschen des Sauerstoffs beraubte. Dann ließ sie eine Krücke los, beugte sich vor und berührte den Beinknochen.

      »Sexy«, sagte sie.

      Ich drehte mich zu Rita, weil ich dachte, ich könnte ihr »ars longa« oder eine ähnlich geistreiche Bemerkung zuflüstern. Doch es war zwecklos.

      Rita war in Ohnmacht gefallen.

   
      
               					3
               				

      

      Zwei Tage später, an einem Freitagabend, trafen wir am Flughafen in Miami ein, wo mir angesichts der böswilligen, fluchenden und einander von den Gepäckbändern abdrängenden Menschenmassen fast die Tränen gekommen wären. Jemand versuchte, sich mit Ritas Koffer davonzumachen, und als ich einschritt, knurrte er mich an, und das war genau das Willkommen, das ich brauchte. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein.
      

      Wenn außerdem noch eine weitere gefühlvolle Begrüßung notwendig gewesen wäre, so wurde sie mir in aller Herrgottsfrühe am Montagmorgen zuteil, meinem ersten Arbeitstag. Ich trat aus dem Fahrstuhl und lief Vince Masuoka in die Arme. »Dexter«, sagte er in einem Ton, den ich als absolut emotional empfand, »hast du Doughnuts mitgebracht?« Es war herzerwärmend festzustellen, wie sehr man mich vermisst hatte, und ich bin überzeugt, dass mir warm darum geworden wäre, würde ich über ein Herz verfügen.

      »Ich esse keine Doughnuts mehr«, erklärte ich, »nur noch Croissants.«
      

      Vince zwinkerte. »Wieso?«

      »Je suis parisien«, erwiderte ich.
      

      Er schüttelte den Kopf. »Nun, du hättest Doughnuts mitbringen sollen«, meinte er. »Heute Morgen ist was echt Merkwürdiges aus South Beach gemeldet worden, und da draußen kriegt man keine Doughnuts.«

      »Quelle tragédie«, sagte ich.
      

      »Wirst du den ganzen Tag so weitermachen?«, erkundigte er sich. »Der könnte nämlich ziemlich lang werden.«

      Er war in der Tat sehr lang und wurde noch länger durch das irre Gedränge von Reportern und anderen Gaffern, die sich bereits einen Meter tief vor dem gelben Absperrband reihten, das um einen Strandabschnitt nicht weit der Südspitze von South Beach gespannt worden war. Ich schwitzte, als ich mich durch die Menge zum Sand hinarbeitete, wo zehn Meter von den Leichen entfernt Angel-keine-Verwandtschaft schon auf Händen und Knien etwas untersuchte, was kein anderer sehen konnte.

      »Was ist merkwürdig?«, fragte ich ihn.

      Er sah nicht einmal hoch. »Titten an einem Frosch«, erwiderte er.

      »Da hast du sicher recht. Doch Vince meinte, an den Leichen wäre was merkwürdig.«

      Stirnrunzelnd musterte er etwas und beugte sich noch tiefer zum Sand.

      »Hast du keine Angst vor Sandflöhen?«, fragte ich.

      Angel nickte nur. »Sie wurden woanders umgebracht. Doch einer hat ein bisschen getropft.« Er runzelte die Stirn. »Aber es ist kein Blut.«

      »Was für ein Glück für mich.«

      »Außerdem …«, mit einer Pinzette bugsierte er etwas Unsichtbares in einen Plastikbeutel, »… wurden sie …« Und hier verstummte er, nicht aufgrund irgendwelcher unsichtbaren Objekte, sondern als würde er nach einem Wort suchen, das mich nicht allzu sehr verschreckte, und in der Stille vernahm ich vom dunklen Rücksitz des Dextermobils das anschwellende Schwirren sich streckender Schwingen.

      »Was?«, drängte ich, als ich es nicht mehr aushielt.

      Angel schüttelte leicht den Kopf. »Sie wurden – arrangiert«, sagte er, und als wäre ein Bann gebrochen, begann er sich ruckartig zu bewegen, versiegelte seine Plastiktüte, legte sie behutsam zur Seite und ließ sich dann wieder auf ein Knie nieder.

      Wenn das alles war, was er zum Thema beizutragen hatte, musste ich offensichtlich persönlich nachsehen, was diese zischende Stille bedeutete. Deshalb begab ich mich zehn Meter weiter zu den Leichen.

      Es waren zwei, männlich und weiblich, in den Dreißigern, und man hatte sie nicht ihrer Schönheit wegen gewählt. Beide waren blass, übergewichtig und behaart. Sie waren sorgfältig auf farbenprächtigen Strandtüchern drapiert, die bei Touristen aus dem Mittleren Westen so beliebt sind. Auf dem Schoß der Frau lag wie zufällig ein aufgeschlagenes, leuchtendrosa Taschenbuch mit kitschigem Cover, wie es Urlauber aus Michigan liebend gern mit sich herumschleppen: Miami Terror. Ein ganz und gar gewöhnliches Ehepaar, das einen Tag am Strand genoss.
      

      Um das Glück zu unterstreichen, das sie vermeintlich erfuhren, trugen beide semitransparente Masken, die offensichtlich mit Klebstoff befestigt waren. Masken, die ein breites, künstliches Lächeln ins Gesicht des Trägers zauberten, während die Miene dahinter weiterhin durchschien. Miami, Heimat des ewigen Lächelns.

      Nur dass diese beiden für ihr Lächeln sehr ungewöhnliche Gründe hatten, Gründe, die meinem Dunklen Passagier beinah einen Lachkrampf bescherten. Die beiden Leichen waren vom unteren Rippenbogen bis zur Taille aufgeschlitzt worden. Dann hatte man das Fleisch zurückgeschlagen, um auszustellen, was sich im Inneren befand. Es hätte der zischelnden Heiterkeit, die mein schattiger Freund verströmte, nicht bedurft, um zu würdigen, dass das Innere in der Tat ein wenig vom Üblichen abwich.

      Das normale Durcheinander war entfernt worden, was ich zu schätzen wusste. Keine ekligen, klebrigen Haufen Därme oder andere glänzende, grauenhafte Eingeweide. Stattdessen war der ganze furchtbare Dreck herausgeschaufelt worden. Dann hatte man die Bauchhöhle der Frau in einen sauberen und geschmackvollen exotischen Obstkorb verwandelt, die Art, mit der Hotels besondere Gäste begrüßen. Ich konnte Mangos, Papayas, Orangen und Grapefruits ausmachen, eine Ananas und natürlich ein paar Bananen. Sogar eine leuchtendrote Schleife war am Brustkorb befestigt, und zwischen den Früchten ragte eine billige Flasche Sekt hervor.

      Der Mann war mit einer im Vergleich eher zwanglosen Vielfalt dekoriert worden. Statt der leuchtenden und attraktiven Obstmischung hatte man seine leere Bauchhöhle mit einer riesigen, bunten Sonnenbrille, einer Tauchermaske mit Schnorchel, einer Tube Sonnencreme, einer Flasche Insektenschutzmittel und einem kleinen Teller pasteles, kubanischem Gebäck, gefüllt. In dieser sandigen Wildnis ohne Doughnuts schien das eine gewaltige Verschwendung. Auf einer Seite der Höhle steckte eine Art Broschüre. Ich beugte mich vor und sah genauer hin; es war der South Beach Swimsuit Calendar. Hinter dem Kalender streckte ein Zackenbarsch den Kopf in die Höhe, dessen klaffendes Fischgesicht zu einem Lächeln erstarrt war, das dem der Plastikmaske des Mannes auf unheimliche Weise ähnelte.
      

      Hinter mir hörte ich Schritte durch den Sand zischen und drehte mich um.

      »Freunde von dir?«, erkundigte sich meine Schwester Deborah und nickte in Richtung der Leichen. Vielleicht sollte ich sie Sergeant Deborah nennen, da mein Job von mir verlangt, höflich zu jemandem zu sein, der einen erhabenen Rang innerhalb der Polizeikräfte innehat. Und im Allgemeinen bin ich höflich, bis hin zu dem Punkt, ihre höhnische Bemerkung zu ignorieren. Doch der Anblick dessen, was sie in Händen hielt, ließ mich all meine gesellschaftlichen Verpflichtungen vergessen. Irgendwie war es ihr gelungen, einen Doughnut aufzutreiben – mit Cremefüllung, meine Lieblingssorte –, und sie biss ein großes Stück davon ab. Es schien grauenhaft ungerecht. »Was meinst du, Bruderherz?«, fragte sie mit vollem Mund.

      »Ich meine, du hättest mir einen Doughnut mitbringen sollen.«

      Sie bleckte die Zähne zu einem breiten Lächeln, das keine Verbesserung darstellte, da ihr Gaumen von der Schokoglasur des fraglichen Doughnut verschmiert war. »Das habe ich«, sagte sie. »Aber ich habe Hunger bekommen und ihn gegessen.«

      Es war nett, meine Schwester lächeln zu sehen, da dies nicht zu den Dingen gehörte, die sie in den letzten Jahren häufig getan hatte; es schien nicht zu ihrem Selbstbild als Polizistin zu passen. Dennoch erfüllte mich ihr Anblick nicht gerade mit der warmen Glut brüderlicher Liebe – hauptsächlich, weil ich nicht gleichzeitig von Doughnut erfüllt war, was ich mir so sehr wünschte. Doch ich wusste von meinen Recherchen, dass Familienglück das Zweitbeste war, weshalb ich die bestmögliche Miene machte. »Das freut mich ungemein für dich«, sagte ich.

      »Nein, tut es nicht, du bist sauer. Also, was meinst du?« Sie stopfte den Rest Creme-Doughnut in den Mund und nickte erneut in Richtung der Leichen.

      Selbstverständlich hatte Deborah mehr als jeder andere das Recht, von meinem besonderen Verständnis für kranke und verdrehte Tiere zu profitieren, die auf diese Weise töten, da sie meine einzige Verwandte war und ich selbst krank und verdreht. Doch abgesehen vom allmählich verebbenden Amüsement des Dunklen Passagiers hatte ich keine spezielle Erleuchtung, warum diese beiden Leichen wie ein Willkommensgruß eines äußerst gestörten Empfangskomitees arrangiert waren. Angespannt lauschte ich eine Weile, während ich vorgab, die Leichen zu mustern, doch sah und hörte ich nichts, abgesehen von einem schwachen, ungeduldigen Räuspern aus den Schatten des Château Dexter. Doch Deborah erwartete eine Art Erklärung.

      »Es scheint schrecklich gekünstelt«, brachte ich heraus.

      »Nettes Wort. Was zum Teufel bedeutet es?«

      Ich zögerte. Gewöhnlich fällt es mir dank meines besonderen Verständnisses für ungewöhnliche Morde leicht, eine Theorie zu entwickeln, welche Art von psychologischem Chaos den betreffenden Stapel menschlicher Überreste hervorgebracht hat. Aber in diesem Fall zog ich eine Niete. Sogar einem wahren Experten wie mir sind Grenzen gesetzt, und welches Trauma auch immer für das Bedürfnis verantwortlich war, eine pummelige Frau in einen Obstkorb zu verwandeln, es entzog sich mir und meinem inneren Helfer.

      Deborah sah mich erwartungsvoll an. Ich wollte keine Belanglosigkeiten von mir geben, die sie für echte Erkenntnisse hielt und sie in die falsche Richtung ermitteln ließen. Andererseits verlangte mein Ruf, dass ich eine Art wohlfundierter Ansicht äußerte.

      »Es ist nichts Endgültiges«, begann ich, »nur dass …« Ich verstummte für einen Moment, als mir aufging, dass das, was ich sagen wollte, tatsächlich eine echte Erkenntnis war. Das leise, ermutigende Kichern des Passagiers bestätigte mich.

      »Was, verdammt?«, drängte Deborah, und es war in gewisser Weise eine Erleichterung, sie zu ihrer mürrischen Normalform zurückkehren zu sehen.

      »Das hier wurde mit einer Art kühler Kontrolle durchgeführt, die man normalerweise nicht erlebt«, erklärte ich.

      Debs schnaubte. »Normalerweise«, wiederholte sie. »Normal wie was – normal wie du?«

      Ich war überrascht von der persönlichen Wendung, die ihre Bemerkungen nahmen, doch ich ließ es ihr durchgehen. »Normal für jemanden, der so etwas tun kann«, führte ich aus. »Eigentlich müsste es Anzeichen für eine gewisse Leidenschaft geben, Anzeichen, dass, wer immer das getan hat, echtes … äh … Verlangen spürte. Nicht wie hier. Nicht wie: Was kann ich noch machen, was lustig ist?«
      

      »Das findest du lustig?«, fragte sie.

      Ich schüttelte verärgert den Kopf, weil sie absichtlich nicht auf das Wesentliche einging. »Nein, darum geht es mir nicht. Das Töten sollte Spaß machen, und die Leichen sollten das zeigen. Doch Ziel war nicht das Töten, es war nur Mittel zum Zweck. Statt des Zwecks selbst … Warum siehst du mich so an?«
      

      »Ist das bei dir so?«, fragte sie.

      Ich war irgendwie sprachlos, eine ungewöhnliche Situation für Dexter den Schneidigen, der stets eine geistreiche Erwiderung auf den Lippen hat.

      Deborah versuchte nach wie vor damit klarzukommen, was ich war und was ihr Vater aus mir gemacht hatte, und ich konnte verstehen, wie schwer es ihr fiel, im Alltag damit umzugehen, besonders bei der Arbeit – die für sie immerhin bedeutete, Leute wie mich zu finden und auf den elektrischen Stuhl zu schicken.

      Andererseits war es nichts, worüber ich ohne Unbehagen reden konnte.

      Selbst mit Deborah war es so, als diskutierte man mit seiner Mutter über Oralsex. Deshalb beschloss ich, ihr geringfügig auszuweichen. »Worauf ich hinauswill«, führte ich aus, »ist, dass es nicht um das Morden an sich zu gehen scheint. Es geht darum, was man hinterher mit den Leichen anstellt.«

      Sie starrte mich einen Moment an und schüttelte dann den Kopf. »Ich würde zu gern wissen, was du verdammt noch mal damit meinst. Aber noch lieber würde ich wissen, was verdammt noch mal in deinem Kopf vorgeht.«

      Ich atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Es klang auf tröstliche Weise wie ein Geräusch, das der Dunkle Passagier von sich geben mochte. »Hör mal, Debs. Was ich sagen will, ist, dass wir es nicht mit einem Mörder zu tun haben – wir haben es mit jemandem zu tun, dem es gefällt, mit toten Körpern zu spielen, nicht mit lebenden.«
      

      »Und das ist ein Unterschied?«

      »Ja.«

      »Bringt er trotzdem Leute um?«, fragte sie.

      »Sieht so aus.«

      »Und er wird es wieder tun?«

      »Vermutlich«, antwortete ich über ein eisiges Kichern innerer Gewissheit hinweg, das nur ich hören konnte.

      »Wo liegt dann der Unterschied?«, fragte sie.

      »Der Unterschied liegt darin, dass es kein Muster geben wird. Man kann nicht wissen, wann er es wieder tut oder wem er es antun wird oder andere Dinge, die einem gewöhnlich Anhaltspunkte geben, ihn zu erwischen. Man kann nur warten und hoffen, dass man Glück hat.«

      »Scheiße«, fluchte sie. »Warten konnte ich noch nie gut.«

      An der Stelle, an der die Wagen parkten, entstand ein wenig Bewegung, und ein übergewichtiger Detective namens Coulter schlurfte über den Sand auf uns zu.

      »Morgan«, sagte er, und wir beide antworteten: »Ja?«

      »Nicht Sie«, sagte er zu mir. »Sie. Debbie.«

      Deborah schnitt eine Grimasse – sie verabscheute es, wenn man sie Debbie nannte. »Was?«

      »Wir sollen den Fall gemeinsam bearbeiten. Anweisung vom Captain.«

      »Ich bin schon dran«, sagte sie. »Ich brauche keinen Partner.«

      »Jetzt schon«, sagte Coulter. Er trank einen Schluck aus einer großen Limonadenflasche. »Es gibt noch einen von der Sorte«, verkündete er nach Atem ringend. »Drüben in Fairchild Gardens.«

      »Du Glückspilz«, sagte ich zu Deborah.

      Sie funkelte mich wütend an, doch ich zuckte die Achseln. »Wenigstens musst du nicht warten«, sagte ich.
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      Eine der großartigsten Eigenheiten Miamis ist der stete Drang seiner Bewohner, alles zu asphaltieren. Unsere schöne Stadt begann als von Flora und Fauna wimmelnder subtropischer Garten, und nach nur wenigen Jahren harter Arbeit waren alle Pflanzen verschwunden und die Tiere tot. Selbstverständlich lebt die Erinnerung an sie in den Wohnanlagen fort, die ihren Platz eingenommen haben. Ein ungeschriebenes Gesetz lautet, dass jedes neue Projekt den Namen derer zu tragen hat, die umgebracht wurden, um es zu errichten. Adler ausgelöscht? Wohnanlage Eagle’s Nest. Panther vernichtet? Siedlung Panther Run. Einfach und elegant und im Allgemeinen äußerst lukrativ.
      

      Ich will damit nicht andeuten, dass die Fairchild Gardens ein Parkplatz waren, dessentwegen man alle Fairchilds und ihre Tulpen getötet hatte. Mitnichten. Im Gegenteil, der Park verkörpert die Rache der Pflanzenwelt. Selbstverständlich muss man an etlichen Orchid Bays und Cypress Hollows vorüberfahren, um dorthin zu gelangen, doch ist man erst einmal dort, wird man von einer gewaltigen, natürlich wirkenden Wildnis aus Bäumen und Orchideen willkommen geheißen, die praktisch bar jeglicher Hecken scherenden Menschheit ist. Abgesehen natürlich von den Busladungen Touristen. Dennoch existieren dort ein oder zwei Fleckchen, an denen man eine echte Palme ohne Neonreklame im Hintergrund bewundern kann, und im Allgemeinen fand ich es sehr erholsam, weit entfernt vom üblichen Rummel im Grünen zwischen den Bäumen spazieren zu gehen.

      Doch als wir an diesem Morgen eintrafen, war der Parkplatz überfüllt, da die Gärten wegen der Entdeckung von etwas Furchtbarem geschlossen waren, und die Menschenmengen, auf deren Terminplan ein Besuch der Gardens stand, sich am Eingang sammelten – in der Hoffnung, doch noch hineinzugelangen, damit sie den Punkt von ihrer Agenda streichen konnten und vielleicht sogar etwas Grauenhaftes zu sehen bekamen, weswegen sie dann vorgeben konnten, erschüttert zu sein. Ein perfekter Urlaubstag in Miami: Orchideen und Leichen.

      Zwei junge, elfenhafte Männer kreisten sogar mit Videokameras durch die Menge und filmten ausgerechnet diejenigen, die herumstanden und warteten. Dabei riefen sie »Mord im Park« und andere aufmunternde Bemerkungen. Vielleicht hatten sie einen guten Parkplatz und wollten ihn nicht aufgeben, denn mittlerweile war es unmöglich, etwas Größeres als ein Einrad abzustellen.

      Deborah war natürlich in Miami geboren und Polizistin ebenda; sie fuhr mit ihrem Dienstwagen einfach durch die Menge und stellte ihn vor dem Haupteingang des Parks ab, wo bereits mehrere andere Polizeifahrzeuge standen, und sprang heraus. Als ich ebenfalls ausgestiegen war, sprach sie bereits mit einem Streifenpolizisten, einem kleinen, bulligen Typ namens Meltzer, den ich flüchtig kannte. Er zeigte auf einen Pfad jenseits des Eingangs, und Deborah lief an ihm vorbei den Weg hinunter.

      Ich folgte ihr, so rasch ich konnte. Ich war daran gewöhnt, hinter Deborah herzulaufen und Fangen zu spielen, da sie zu einem Tatort stets raste. Es schien nie sonderlich angebracht, sie darauf hinzuweisen, dass kein Anlass zur Eile bestand. Schließlich hatte das Opfer nichts mehr vor. Egal, Deborah hastete, und sie erwartete, mich dort vorzufinden, damit ich ihr mitteilen konnte, was sie darüber dachte. Und so eilte ich hinter ihr her, ehe sie in dem sorgfältig gepflegten Dschungel abhandenkommen konnte.

      Ich holte sie schließlich ein, als sie gerade schliddernd in einer kleinen Lichtung abseits des Hauptwegs zum Stehen kam, in einem Bereich, der Regenwald genannt wurde. Dort stand eine Bank, auf der erschöpfte Naturliebhaber eine Pause einlegen und inmitten der Blüten wieder zu Kräften kommen konnten. Unglücklicherweise für den schwachen, schnaufenden Dexter, der nach der Jagd über Stock und Stein nach Atem rang, war die Bank bereits von jemandem besetzt, der das Sitzen eindeutig nötiger hatte als ich.

      Er saß neben einem fließenden Gewässer im Schatten einer Palme, gekleidet in ausgebeulte Baumwollshorts, deren Tragen in der Öffentlichkeit neuerdings aus irgendwelchen Gründen akzeptabel ist. Er trug Flipflops, die unabdingbar zu diesen Shorts gehören, und ein T-Shirt mit der Aufschrift »I’m with Butthead«. Man hatte ihn mit einer Kamera ausstaffiert, und er hielt gedankenverloren einen Blumenstrauß. Die Betonung liegt auf gedanken-verloren: Sein Kopf war säuberlich entfernt und durch einen bunten Strauß tropischer Blumen ersetzt worden. Und inmitten dieses Straußes steckte ein leuchtendes und fröhliches Häufchen Gedärme, gekrönt von etwas, das fast mit Sicherheit ein Herz war, umschwirrt von einer dankbaren Wolke Fliegen.
      

      »Hu-ren-sohn«, fluchte Deborah, und es fiel schwer, ihrer Logik zu widersprechen. »Gott-ver-damm-ter Hu-ren-sohn. Drei an einem Tag.«

      »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob ein Zusammenhang besteht«, bemerkte ich vorsichtig, und sie funkelte mich wütend an.

      »Willst du behaupten, dass zwei von diesen Arschlöchern gleichzeitig unterwegs sind?«, schnauzte sie mich an.
      

      »Das scheint nicht sehr wahrscheinlich«, gab ich zu.

      »Da hast du verdammt recht, das ist es nicht. Und jetzt werde ich Captain Matthews und jeden einzelnen Reporter der Ostküste an den Hacken haben.«

      »Klingt nach einer echten Party«, sagte ich.

      »Und was soll ich denen sagen?«

      »Wir verfolgen eine Reihe von Hinweisen und hoffen, Ihnen in Kürze etwas Substanzielleres mitteilen zu können«, schlug ich vor.

      Deborah starrte mich an wie ein großer, äußerst zorniger Fisch, nur Zähne und riesige Augen. »So ein Scheiß fällt mir auch ohne deine Hilfe ein«, fauchte sie. »Sogar den Reportern fällt so ein Scheiß ein. Und Captain Matthews hat diesen Scheiß erfunden.«
      

      »Welche Art Scheiß hättest du denn gern?«, erkundigte ich mich.

      »Die Art Scheiß, die mir verrät, worum’s hier eigentlich geht, Arschloch.«

      Ich ignorierte die ordinäre Wortwahl meiner Schwester und musterte noch einmal unseren naturliebenden neuen Freund. Die Haltung des Körpers war von einer gewissen gekünstelten Gelassenheit, die einen scharfen Gegensatz zu der Tatsache bildete, dass es sich um ein sehr totes und kopfloses ehemaliges menschliches Wesen handelte. Die Leiche war offensichtlich mit extremer Sorgfalt arrangiert worden, und erneut hatte ich stark den Eindruck, dass dieses finale Stillleben bedeutsamer war als der eigentliche Akt des Tötens. Es war ein wenig beunruhigend, trotz des spöttischen Kicherns des Dunklen Passagiers. Es war, als gäbe jemand zu, sich der ganzen Quälerei und dem Schmutz von Sex nur zu unterziehen, um eine Zigarette rauchen zu können.

      Gleichermaßen beunruhigend fand ich die Tatsache, dass ich ebenso wie am Fundort der ersten beiden Opfer keine Hinweise vom Dunklen Passagier erhielt, abgesehen von einer Art unkonzentriertem, beifälligem Amüsement.

      »Es scheint darum zu gehen«, erwiderte ich zögernd, »eine Art Aussage zu machen.«

      »Aussage«, wiederholte Deborah. »Was für eine Aussage?«

      »Ich weiß nicht.«

      Deborah starrte mich noch einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf. »Was bin ich froh, dass ich dich habe«, sagte sie, und ehe ich mir eine angemessene Entgegnung einfallen lassen konnte, um mich zu verteidigen und ihr gleichzeitig einen kleinen Stich zu versetzen, stürmte die Spurensicherung unser friedliches kleines Tal und begann zu fotografieren, zu messen, einzustäuben und alle winzigen Stellen zu beäugen, die Antworten bergen mochten. Deborah wandte sich unvermittelt ab, um mit Camilla Figg zu sprechen, einer der Laborratten. Sie ließ mich zurück, damit ich angemessen darunter leiden konnte, meine Schwester im Stich gelassen zu haben.

      Ich bin sicher, dass ich fürchterlich gelitten hätte, wäre ich denn in der Lage, Gewissensbisse zu empfinden oder irgendeine andere hinderliche menschliche Emotion, doch dafür bin ich nicht gebaut, und deshalb spürte ich sie nicht – und auch nichts anderes, abgesehen von Hunger. Ich ging zurück zum Parkplatz und unterhielt mich mit Officer Meltzer, bis jemand mich mit zurück zu dem Fundort in South Beach nehmen konnte. Ich hatte meine Ausrüstung dort stehenlassen, und ich hatte noch nicht einmal angefangen, nach irgendwelchen Blutspuren zu suchen.

      Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, zwischen den beiden Fundorten hin- und herzureisen. Eigentlich hatte ich nur wenige Spritzer zu analysieren, nicht mehr als ein paar kleine, fast getrocknete Flecken im Sand, die darauf hinwiesen, dass das Paar am Strand an einem anderen Ort getötet und erst später dorthin gebracht worden war. Ich war ziemlich sicher, dass wir alle bereits davon ausgegangen waren, denn es schien höchst unwahrscheinlich, dass jemand das ganze Gemetzel und Umdekorieren so öffentlich vorgenommen hatte, deshalb unterließ ich es, dies Deborah gegenüber zu erwähnen, die ohnehin schon in zielloser Rage umherlief, und ich wollte vermeiden, dass diese sich auf mich richtete.

      Erst um eins wurde mir die einzige echte Pause des Tages zuteil, als Angel-keine-Verwandtschaft mir anbot, mich zurück zu meinem Kabuff zu fahren und auf dem Weg in der Calle Ocho an seinem kubanischen Lieblingsrestaurant Habanita Station zu machen. Ich genoss ein sehr gutes kubanisches Steak mit sämtlichen Beilagen und zwei cafecita zu meinem Flan und fühlte mich wesentlich besser, als ich das Gebäude betrat, meinen Ausweis vorzeigte und den Aufzug bestieg.
      

      Kaum hatten sich die Aufzugtüren geschlossen, da spürte ich ein leichtes Flattern der Unsicherheit beim Dunklen Passagier, und ich lauschte angestrengt, während ich mich fragte, ob es sich um eine Reaktion auf das ausgelassene Gemetzel dieses Vormittags oder auf zu viele Zwiebeln zu meinem Steak handelte. Doch ich spürte nichts, abgesehen von einer gewissen Anspannung der schwarzen, unsichtbaren Schwingen, oft ein Anzeichen, dass die Dinge nicht so sind, wie sie sein sollten. Wie das zu einem Aufzug passte, wusste ich nicht, und ich erwog den Gedanken, dass die jüngste Auszeit des Passagiers angesichts von Moloch ihn in einem Zustand leichter Verwirrung und Beunruhigung zurückgelassen hatte. Es ging selbstverständlich nicht an, sich mit einem weniger als effektiven Passagier zufriedenzugeben, und ich grübelte noch darüber nach, als sich die Aufzugtüren öffneten und alle Fragen beantwortet wurden.

      Als hätte er gewusst, dass wir an Bord waren, fiel Sergeant Doakes’ zorniger Blick exakt auf die Stelle, an der wir standen, und der Schock war beträchtlich. Er hatte mich noch nie gemocht; er hatte stets den ungebührlichen Verdacht gehegt, dass ich eine Art Ungeheuer sei, was natürlich stimmte, und er war entschlossen, dies zu beweisen. Doch ein Amateurchirurg hatte Doakes gefangen genommen und ihm Hände, Füße und Zunge entfernt, und obgleich ich bei dem Versuch, ihn zu retten, beträchtliche Unannehmlichkeiten auf mich genommen und tatsächlich den größten Teil von ihm gerettet hatte, hatte er entschieden, dass seine neue, abgespeckte Version meine Schuld sei, und mochte mich sogar noch weniger.

      Selbst die Tatsache, dass er ohne Zunge nicht in der Lage war, etwas annähernd Verständliches zu sagen, änderte nichts; er sagte es trotzdem, und wir übrigen waren gezwungen, etwas zu ertragen, was wie eine befremdliche neue Sprache aus lauter G und N klang, hervorgestoßen in einem drängenden, bedrohlichen Tonfall, der einen dazu brachte, sich nach dem Notausgang umzusehen, während man sich noch anstrengte, ihn zu verstehen.

      Und so wappnete ich mich für eine Runde zorniges Kauderwelsch, während er dort stand und mich mit einem Ausdruck musterte, der gewöhnlich Großmutterschändern vorbehalten bleibt. Ich begann mich zu fragen, ob ich mich einfach an ihm vorbeischieben konnte, und sonst passierte nichts, bis die Aufzugtüren begannen, sich automatisch zu schließen. Doch ehe ich nach unten entfliehen konnte, schoss Doakes’ rechte Hand vor – eigentlich eine schimmernde Stahlklaue – und hielt die Türen auf.

      »Danke«, sagte ich und trat einen zögerlichen Schritt vor. Doch er rührte sich weder, noch zwinkerte er, und mir war nicht klar, wie ich an ihm vorbeikommen sollte, ohne ihn niederzuschlagen.

      Doakes heftete seinen starren, verächtlichen Blick weiter auf mich, während er ein kleines, silbernes Ding von der Größe eines Buchs zum Vorschein brachte. Er klappte es auf und enthüllte, dass es sich um eine Art Organizer handelte. Ohne den Blick abzuwenden, hackte er mit seiner Klaue darauf herum.

      »Legen Sie es auf meinen Schreibtisch«, tönte eine unpersönliche Männerstimme aus dem Organizer, und Doakes knurrte ein wenig lauter und stach erneut zu. »Schwarz mit zwei Stück Zucker«, bat die Stimme, und wieder stocherte er. »Schönen Tag noch«, wünschte der tatsächlich sehr angenehme Bariton, der aus einem zufriedenen, untersetzten weißen Amerikaner hätte dringen müssen statt aus diesem grollenden, finsteren Cyborg, der so auf Rache versessen war.

      Letzten Endes musste er den Blick abwenden und auf die Tastatur des Dings richten, das er in seiner Klaue hielt. Nachdem er eine Zeit lang auf eine Ansammlung eindeutig im Voraus programmierter Sätze gestarrt hatte, fand er die richtige Taste.

      »Ich behalte dich im Auge«, sagte der muntere Bariton, und der fröhliche, positive Ton hätte dazu führen müssen, dass ich mich sehr wohl in meiner Haut fühlte, doch die Tatsache, dass es Doakes war, der hier durch einen Stellvertreter sprach, verdarb irgendwie die Wirkung.

      »Wie beruhigend«, sagte ich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich beim Verlassen des Aufzugs im Auge zu behalten?«

      Einen Moment lang glaubte er, es mache ihm etwas aus, und seine Klaue steuerte wieder die Tastatur an. Doch dann fiel ihm ein, dass es schon beim ersten Mal ohne Hinsehen nicht besonders gut funktioniert hatte, deshalb blickte er nach unten, drückte auf eine Taste und sah wieder zu mir auf, als die fröhliche Stimme »Drecksau« sagte, in einem Ton, der es klingen ließ wie »Marmeladen-Doughnut«. Doch immerhin rückte er ein wenig zur Seite, so dass ich vorbeikonnte.

      »Danke«, sagte ich, und weil ich manchmal kein besonders netter Mensch bin, fügte ich hinzu: »Ich lege es auf Ihren Schreibtisch. Schwarz mit zwei Stück Zucker. Schönen Tag noch.« Während ich den Flur hinunterging, konnte ich seinen Blick auf dem ganzen Weg zu meinem Kabuff spüren.
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      Das Martyrium des Arbeitstages war ein einziger Alptraum gewesen, angefangen mit dem morgendlichen Stranden ohne Doughnuts bis hin zu meiner beängstigenden Begegnung mit den stimmlich verstärkten Überresten von Sergeant Doakes. Dennoch war ich mitnichten auf den Schock vorbereitet, der mich bei meiner Heimkehr erwartete.
      

      Ich hatte auf das satte, wohlige Gefühl eines guten Essens und ein wenig Entspannung mit Cody und Astor gehofft – vielleicht draußen im Hof eine Runde Dosentreten vor dem Abendessen.

      Doch als ich vor Ritas Haus parkte – mittlerweile mein Haus, noch etwas gewöhnungsbedürftig für mich –, überraschte mich der Anblick der beiden kleinen Wuschelköpfe, die im Hof saßen, wo sie offenbar auf mich warteten. Da ich sehr wohl wusste, dass um diese Zeit SpongeBob Schwammkopf lief, konnte ich mir absolut nicht vorstellen, warum sie hier draußen vor dem Haus hockten statt vor dem Fernseher. Und so stieg ich mit wachsender Unruhe aus dem Wagen und ging zu ihnen hinüber.
      

      »Seid gegrüßt, Bürger«, sagte ich.

      Sie starrten mich mit identischen Leichenbittermienen an, erwiderten jedoch nichts. Von Cody war das zu erwarten, da er nie mehr als vier Wörter auf einmal von sich gab. Doch bei Astor, die das Talent ihrer Mutter zur Zirkuläratmung geerbt hatte, was beiden gestattete zu reden, ohne zwischendurch Luft zu holen, war das ein ernsthaftes Warnsignal. Sie dort schweigend sitzen zu sehen war überaus ungewöhnlich. Deshalb wechselte ich die Sprache und versuchte es noch einmal. »Was geht ab, ey?«

      »Kackwagen«, sagte Cody. Zumindest glaubte ich das zu hören. Doch da nichts in meiner Ausbildung mich darauf vorbereitet hatte, wie man auf eine so ungenaue Aussage reagiert, blickte ich in der Hoffnung auf einen Hinweis hinüber zu Astor.

      »Mom sagt, wir kriegen Pizza, aber für dich hat sie den Kackwagen, und wir wollen nicht, dass du fortgehst, deshalb sind wir rausgekommen, um dich zu warnen. Du gehst doch nicht fort, Dexter, oder?«

      Die Feststellung, dass ich Cody richtig verstanden hatte, erleichterte mich ein wenig, obgleich ich nun tatsächlich versuchen musste zu entschlüsseln, was »Kackwagen« bedeutete. Hatte Rita das tatsächlich gesagt? Hieß es, dass ich etwas sehr Schlimmes getan hatte, von dem ich nichts wusste? Das schien ungerecht – ich erinnere mich gern und genieße es, wenn ich etwas Schlimmes getan habe. Und am ersten Tag nach den Flitterwochen – war das nicht ein wenig abrupt?

      »Soweit ich weiß, gehe ich nirgendwohin«, antwortete ich. »Seid ihr sicher, dass eure Mutter das gesagt hat?«

      Sie nickten einmütig, und Astor sagte: »Mhm. Sie meinte, du würdest überrascht sein.«

      »Da hatte sie recht«, antwortete ich, und es schien wirklich ungerecht. Ich war vollkommen ratlos. »Kommt«, forderte ich sie auf. »Wir gehen zu ihr und sagen ihr, dass ich nicht weggehe.« Sie ergriffen meine Hände, und wir betraten das Haus.

      Ein aufreizender Duft erfüllte das Innere, seltsam vertraut und doch exotisch, als hielte man sich eine Rose an die Nase und röche Kürbiskuchen. Er drang aus der Küche, deshalb führte ich meinen kleinen Stoßtrupp in diese Richtung.

      »Rita?«, rief ich, und das Klappern von Töpfen antwortete mir.

      »Es ist noch nicht fertig. Es ist eine Überraschung.«

      Wie wir alle wissen, sind Überraschungen im Allgemeinen unheilvoll, es sei denn, man hat Geburtstag – und selbst das ist keine Garantie.

      Doch tapfer schob ich mich in die Küche, wo ich Rita entdeckte, die sich, angetan mit einer Schürze, am Herd zu schaffen machte. Eine blonde Strähne fiel ihr unbemerkt in die Stirn.

      »Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte ich.

      »Was? Nein, natürlich nicht. Warum solltest du – oh, verdammt!« Sie steckte den Finger in den Mund und rührte wild in einem der Töpfe herum.

      »Cody und Astor behaupten, du würdest mich fortschicken«, erklärte ich.

      Rita ließ den Rührlöffel fallen und sah mich erschrocken an. »Fort? Das ist doch lächerlich, ich … Warum sollte ich …«

      Sie beugte sich vor, hob den Löffel auf und stürzte dann wieder an den Tiegel, um weiterzurühren.

      »Du hast also nicht den Kackwagen gerufen?«

      »Dexter«, antwortete sie in leicht angestrengtem Ton. »Ich versuche, dir etwas Besonderes zu kochen, und ich gebe mir sehr viel Mühe, es nicht zu verderben. Kann das bitte bis nachher warten?« Sie sprang zum Tresen, schnappte sich einen Messbecher und hastete zurück zum Kochtopf.

      »Was machst du denn?«, fragte ich.

      »Das Essen in Paris hat dir so gut geschmeckt«, erwiderte sie, während sie mit gerunzelter Stirn in dem herumrührte, was auch immer sich im Messbecher befand.

      »Essen schmeckt mir fast immer.«

      »Deshalb wollte ich dir ein leckeres französisches Mahl kochen«, sagte sie. »Coq au vin.« Sie sprach es mit ihrem besten schlechten französischen Akzent aus, Kaka weng, und mir ging ein Licht auf.
      

      »Kaka weng?«, wiederholte ich und sah Astor an.

      Sie nickte. »Kackwagen.«

      »Verdammt!«, fluchte Rita wieder, während sie vergeblich versuchte, sich den verbrühten Ellbogen in den Mund zu stopfen.

      »Kommt, Kinder«, sagte ich mit meiner besten Mary-Poppins-Stimme, »ich erkläre es euch draußen.« Ich führte sie durch das Haus, den Flur hinunter in den Garten. Wir setzten uns auf die Stufen, und die beiden sahen mich erwartungsvoll an.

      »In Ordnung«, sagte ich. »Kackwagen ist nur ein Missverständnis.«

      Astor schüttelte den Kopf. Da sie absolut alles wusste, war ein Missverständnis ausgeschlossen. »Anthony sagt, kaka wäre das spanische Wort für Kacke. Und was ein Wagen ist, weiß doch jeder.«
      

      »Aber coq au vin ist französisch«, erklärte ich. »Es ist etwas, das eure Mutter und ich in Frankreich kennengelernt haben.«
      

      Astor schüttelte den Kopf, doch in ihrer Miene malten sich leise Zweifel. »Niemand spricht Französisch«, beharrte sie.

      »In Frankreich sprechen es durchaus ein paar Leute«, sagte ich. »Und selbst hier glauben einige Menschen wie deine Mutter, sie würden es sprechen.«

      »Aber was ist es denn?«, fragte sie.

      »Huhn«, erwiderte ich.

      Sie sahen einander an und dann wieder mich. Seltsamerweise war es Cody, der das Schweigen brach. »Kriegen wir trotzdem Pizza?«, fragte er.

      »Das scheint mir ziemlich wahrscheinlich«, versicherte ich. »Was haltet ihr davon, Mannschaften für Dosentreten aufzustellen?«

      Cody flüsterte Astor etwas zu, und sie nickte. »Kannst du uns nicht was beibringen? Du weißt schon, den anderen Kram?«, fragte sie.

      Der »andere Kram«, den sie meinte, waren selbstverständlich die dunklen Überlieferungen, die Dexter an seine Adepten weitergab. Ich hatte vor kurzem entdeckt, dass die beiden sich aufgrund des traumatischen Lebens mit ihrem biologischen Vater, der sie regelmäßig mit Möbeln und kleineren Gerätschaften traktiert hatte, in etwas verwandelt hatten, das man nur als meine Kinder bezeichnen konnte. Dexters Nachkommen. Sie trugen dieselben niemals verblassenden Narben wie ich, auf ewig ausgeschlossen aus der kuschligen Welpenrealität, verbannt in das sonnenlose Land verruchter Vergnügungen. Und sie waren allzu versessen darauf, endlich mit diesen bösen Spielen zu beginnen, und der einzig sichere Weg für sie führte über mich auf den Harry-Pfad.
      

      Ehrlich gesagt wäre es mir ein wahres Vergnügen gewesen, an diesem Abend eine kleine Stunde zu geben, als winzigen Schritt zurück in die Wiederaufnahme meines normalen Lebens, wenn ich denn diese beiden Wörter in Bezug auf mich in einem Atemzug nennen darf. Die Flitterwochen hatten meine Imitation höflichen Verhaltens bis jenseits ihrer früheren Grenzen strapaziert, und ich war überaus bereit, wieder in die Schatten zu gleiten und meine Reißzähne zu polieren. Warum nicht die Kinder mitnehmen?

      »In Ordnung«, sagte ich. »Ruft ein paar Kinder zum Dosentreten, und ich zeige euch etwas, was ihr nutzen könnt.«

      »Indem wir Dosentreten spielen?«, fragte Astor schmollend. »Das wollen wir nicht wissen.«

      »Warum gewinne ich jedes Mal, wenn wir Dosentreten spielen?«, fragte ich sie.

      »Tust du ja gar nicht«, meinte Cody.

      »Gelegentlich lasse ich einen von euch gewinnen«, gab ich würdevoll zurück.
      

      »Ha«, meinte Cody.

      »Worauf es ankommt«, fuhr ich fort, »ist, dass ich mich leise bewegen kann. Warum könnte das wichtig sein?«

      »Um sich an jemanden anzuschleichen«, sagte Cody, eine Menge Wörter für ihn. Es war wundervoll zu beobachten, wie sein neues Hobby dazu führte, dass er sein Schneckenhaus verließ.

      »Genau«, bestätigte ich. »Und Dosentreten bietet eine gute Gelegenheit zum Üben.«

      Sie sahen einander an, und dann sagte Astor: »Zeig es uns erst, dann gehen wir und holen die anderen.«

      »In Ordnung.« Ich stand auf und führte sie zu der Hecke zwischen ihrem und dem Nachbargarten.

      Es war noch nicht dunkel, doch die Schatten wurden bereits länger, und wir standen dort im schattigen Gras neben der Hecke.

      Ich schloss einen kurzen Moment die Augen; auf dem dunklen Rücksitz regte sich etwas, und ich öffnete mich für das sanfte Rascheln schwarzer Schwingen, spürte, wie ich mit den Schatten verschmolz und Teil der Dunkelheit wurde …

      »Was machst du da?«, fragte Astor.

      Ich schlug die Augen auf. Sie und ihr Bruder starrten mich an, als hätte ich unvermittelt begonnen, Schmutz zu essen. Mir drängte sich der Gedanke auf, dass es womöglich eine zähe Angelegenheit werden würde, die Vorstellung zu erklären, wie man eins mit der Dunkelheit wurde. Aber es war mein Einfall gewesen, und deshalb war Rückzug ausgeschlossen.

      »Als Erstes«, begann ich und versuchte lässig logisch zu klingen, »müsst ihr euch entspannen und spüren, wie ihr zum Teil der Nacht um euch herum werdet.«

      »Es ist noch nicht Nacht«, wandte Astor ein.

      »Dann sei einfach Teil des Spätnachmittags, okay?«, erwiderte ich. Sie sah zweifelnd drein, doch sagte sie nichts mehr, deshalb fuhr ich fort: »Nun. In euch existiert etwas, was ihr wecken müsst, und ihr müsst darauf hören. Ergibt das einen Sinn für euch?«

      »Schattenmann«, sagte Cody, und Astor nickte.

      Ich musterte die beiden, und es kam mir fast so vor, als wohnte ich einem religiösen Wunder bei. Sie wussten vom Schattenmann – ihrem Dunklen Passagier. Ebenso wie ich trugen sie ihn in sich und waren so vertraut mit seiner Existenz, dass sie ihm einen Namen gegeben hatten. Es bestand nicht der geringste Zweifel – sie befanden sich bereits in derselben dunklen Welt, in der ich lebte. Es war ein tiefgreifender Moment der Verbundenheit, und ich wusste, dass ich das Richtige tat: Sie waren meine Kinder und die des Dunklen Passagiers – und die Vorstellung, dass wir dadurch stärker als durch Blutsbande miteinander verbunden waren, war nahezu überwältigend.

      Ich war nicht allein. Ich trug die große und wunderbare Verantwortung, diese beiden in meine Obhut zu nehmen und sicher auf den Harry-Pfad zu geleiten, wo sie zu dem werden konnten, was sie waren, doch in Sicherheit und in der richtigen Reihenfolge. Es war ein herrlicher Moment, und ich bin ziemlich sicher, dass irgendwo Musik spielte.

      Auf diese Weise hätte dieser Tag des Aufruhrs und der Qualen enden sollen. Frank und frei gesagt, wenn es in dieser weiten, verderbten Welt Gerechtigkeit gäbe, hätten wir uns in der abendlichen Hitze vergnügt, gemeinsam wunderbare Geheimnisse erkundet und wären dann zu einem köstlichen Mahl aus französischen Gerichten und amerikanischer Pizza geschlendert.

      Doch selbstverständlich existiert so etwas wie Gerechtigkeit nicht. Ich halte sehr häufig inne und denke darüber nach, wie wahr es doch ist, dass das Leben uns letzten Endes nicht besonders gern hat. Und so hätte ich nicht überrascht sein dürfen, dass mein Handy zu klingeln begann, als ich soeben meine Arme nach ihnen ausstreckte.

      »Beweg deinen Arsch hier herüber«, knurrte Deborah, ohne auch nur hallo zu sagen.

      »Gern«, erwiderte ich. »Solange der Rest von mir zum Essen hierbleiben kann.«

      »Sehr lustig«, sagte sie, obgleich sie nicht sonderlich amüsiert klang. »Aber im Augenblick brauche ich keinen Lacher. Ich stehe nämlich gerade vor einer weiteren dieser unglaublich witzigen Leichen.«

      Ich spürte ein leises fragendes Schnurren des Dunklen Passagiers, und mehrere Haare in meinem Nacken richteten sich auf, um besser sehen zu können. »Noch eine?«, wiederholte ich. »Du meinst, wie diese drei Arrangements von heute Morgen?«

      »Ganz genau das will ich damit sagen«, bestätigte sie und legte auf.

      »Har-har-har«, sagte ich und steckte mein Telefon ein.

      Cody und Astor musterten mich voll identischer Enttäuschung. »Das war Sergeant Debbie, oder?«, fragte Astor. »Sie will, dass du zur Arbeit kommst.«

      »So ist es«, gestand ich.

      »Mom wird echt sauer sein«, verkündete sie, und mir ging auf, dass sie wahrscheinlich recht hatte – ich konnte noch immer Ritas wilde Kochgeräusche aus der Küche vernehmen, durchbrochen von gelegentlichen »Verdammt«.

      Ich war wohl kaum Experte in Bezug auf menschliche Erwartungen, aber dennoch ziemlich sicher, dass es sie aufregen würde, wenn ich verschwand, ohne dieses außergewöhnliche und unter Schmerzen bereitete Mahl auch nur zu kosten.

      »Jetzt sitze ich wahrhaftig auf dem Kackwagen«, bemerkte ich und ging hinein, während ich mich fragte, was ich sagen sollte, und darauf hoffte, dass mich ein Geistesblitz traf, ehe Rita es tat.
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      Ehe ich dort eintraf und das gelbe Absperrband, die in der Dämmerung blitzenden Blaulichter der Streifenwagen und die wachsende Menge von Gaffern sah, die auf einen unvergesslichen Anblick hoffte, schien mir mein Ziel so absolut unwahrscheinlich, dass ich lange nicht sicher war, überhaupt zur richtigen Stelle unterwegs zu sein. Im Joe’s Stone Crab ging es zwar immer munter zu, aber nicht im Juli. Das Restaurant würde erst im Oktober wieder öffnen, eine lange Wartezeit, selbst für Joe’s.
      

      Doch heute Abend war es nicht die übliche Meute, und sie war nicht der Steinkrabben wegen hier. Heute Abend stand ihnen der Sinn nach etwas anderem, nach etwas, was Joe vermutlich lieber von der Karte nehmen würde.

      Ich parkte und folgte der Spur der Streifenbeamten zur Rückseite, wo das Hauptgericht des Abends an die Wand neben dem Lieferanteneingang gelehnt saß. Ich hörte meinen inneren Freund bereits kichern, ehe ich Einzelheiten ausmachen konnte, doch als ich nahe genug war, enthüllten die von der Spurensicherung aufgestellten Scheinwerfer einiges, das zumindest ein anerkennendes Lächeln wert war.

      Die Füße steckten in diesen schwarzen, aus Glacéleder gefertigten Schuhen, gewöhnlich italienischer Herkunft, die man normalerweise ausschließlich zum Zweck des Tanzens anlegt. Dazu trug er sehr hübsche Freizeitshorts in geschmackvollem Preiselbeerrot und ein blaues Seidenhemd mit aufgedrucktem Palmblattmuster in Silber. Das Hemd war aufgeknöpft, damit man sehen konnte, dass der Brustkorb des Mannes entfernt und die Höhle von all dem natürlichen und schauderhaften Zeug befreit worden war, das dort hineingehörte. Stattdessen hatte ihn jemand mit Eis, Bierflaschen und etwas aufgefüllt, was wie ein Garnelenring aus dem Supermarkt aussah. Die rechte Faust umklammerte eine Handvoll Monopolygeld, und auch hier verbarg eine aufgeklebte Plastikmaske das Gesicht.

      Vince Masuoka kauerte auf der anderen Seite des Durchgangs und stäubte mit gleichmäßigen Bewegungen die Wand ein. Ich trat zu ihm.

      »Werden wir heute Nacht Glück haben?«, erkundigte ich mich.

      Er schnaubte. »Falls man uns gestattet, uns ein paar Flaschen Bier zu nehmen. Die sind schön kalt.«

      »Woher weißt du das?«

      Er wies mit einem Kopfrucken auf die Leiche. »Das ist eine neue Sorte, das Etikett färbt sich blau, wenn es kalt ist.« Er wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Hier hat’s mindestens dreißig Grad. Ein Bier wäre jetzt großartig.«

      »Stimmt«, sagte ich, während ich die unwahrscheinlichen Schuhe der Leiche musterte. »Und dann könnten wir tanzen gehen.«

      »Hey«, sagte er. »Hast du Lust? Wann sind wir fertig?«

      »Nein«, erwiderte ich. »Wo steckt Deborah?«

      Er nickte nach links. »Dort drüben. Spricht gerade mit der Frau, die die Leiche gefunden hat.«

      Ich ging hinüber zu Debs. Sie befragte eine hysterische Latina, die gleichzeitig in die vors Gesicht geschlagenen Hände schluchzte und den Kopf schüttelte, was mir als recht schwieriges Unterfangen erschien, in etwa so kompliziert, wie sich simultan den Bauch zu reiben und auf den Kopf zu klopfen. Doch es gelang ihr recht gut, obgleich die wunderbare Koordinationsfähigkeit der Frau Deborah aus unerfindlichen Gründen nicht zu beeindrucken schien.

      »Arabelle«, sagte Deborah. »Arabelle, bitte, hören Sie mir zu.« Arabelle hörte nicht zu, und ich dachte, dass der Tonfall meiner Schwester, eine Mischung aus Verärgerung und Autorität, nicht eben dazu angetan war, jemandes Vertrauen zu gewinnen – besonders nicht das einer Person, die aussah, als hätte sie die Castingagentur geschickt, um die Rolle der Putzfrau ohne Arbeitsgenehmigung zu spielen. Deborah funkelte mich wütend an, als wäre es meine Schuld, dass sie Arabelle einschüchterte, deshalb beschloss ich, ihr zu helfen.

      Es ist nicht so, dass ich Deborah für inkompetent hielte – sie ist sehr gut in ihrem Job; schließlich liegt es ihr im Blut. Und die Vorstellung, dass mich zu kennen mich zu lieben bedeutet, hat niemals die schattige Schwelle meines Verstands passiert. Eigentlich eher das Gegenteil. Doch Arabelles Aufregung verriet, dass sie nicht gerade von der Begeisterung des Entdeckers erfüllt war. Stattdessen war sie vollkommen hysterisch und hatte die Grenze zur geistigen Gesundheit schon diverse Meter hinter sich gelassen. Zum Glück für den dunklen, düsteren Dexter bedarf es wie bei so vielen menschlichen Interaktionen weder besonderen Einfühlungsvermögens noch Menschenfreundlichkeit, um mit hysterischen Personen zu sprechen. Es ist reine Technik, Handwerk, keine Kunst, und deshalb gehört es selbstverständlich zu den Fachkenntnissen eines jeden, der menschliches Verhalten studiert und kopiert. Lächle an den richtigen Stellen, nicke, gib vor zuzuhören – ich hatte das schon vor Ewigkeiten gemeistert.

      »Arabelle«, begann ich in beruhigendem Tonfall mit einem geeigneten mittelamerikanischen Akzent, und einen Moment lang stellte sie das Kopfschütteln ein.

      »Arabelle, necesitamos descubrir este monstruo.« Ich sah zu Debs hinüber und sagte: »Das hat ein Ungeheuer getan, richtig?«, und ihr Kinn ruckte in einem zustimmenden Nicken auf und ab.
      

      »Dígame, por favor«, sagte ich beruhigend, und Arabelle senkte erfreulicherweise eine Hand und zeigte ihr Gesicht.
      

      »Sí?«, fragte sie schüchtern, und ich staunte wieder einmal über die Macht meines schmeichlerischen, synthetischen Charmes. In zwei Sprachen, wohlgemerkt.
      

      »En inglés?«, fragte ich mit einem überzeugenden falschen Lächeln. »Porque mi hermana no habla español«, erklärte ich mit einem Nicken zu Deborah. Ich war sicher, dass Deborah »meine Schwester« zu nennen statt »die Autoritätsperson mit einer Waffe, die dich zurück nach El Salvador verfrachten möchte, nachdem sie zugesehen hat, wie du zusammengeschlagen und vergewaltigt worden bist« eher dazu führen würde, dass sie sich ein wenig entspannte. »Sprechen Sie Englisch?«
      

      »Klein bisschen«, antwortete sie.

      »Gut«, sagte ich. »Erzählen Sie meiner Schwester, was Sie gesehen haben.« Ich trat einen Schritt zurück, nur um festzustellen, dass Arabelle die Hand ausgestreckt hatte und sich an meinen Arm klammerte.

      »Du nicht gehen?«, bat sie schüchtern.

      »Ich bleibe hier«, versicherte ich. Forschend sah sie mich einen Augenblick an. Ich habe keine Ahnung, wonach sie suchte, doch anscheinend glaubte sie, es entdeckt zu haben. Sie ließ meinen Arm los, faltete die Hände vor dem Körper und drehte sich zu Deborah, beinah in Habtachtstellung.

      Auch ich sah Deborah an und musste feststellen, dass sie mich ungläubig anstarrte. »Himmel«, sagte sie. »Sie vertraut dir, aber mir nicht?«

      »Sie kann erkennen, dass mein Herz rein ist«, erklärte ich.

      »Was ist rein?«, fragte Deborah kopfschüttelnd. »Himmel! Wenn die wüsste.«
      

      Ich muss einräumen, dass die ironische Beobachtung meiner Schwester ein Körnchen Wahrheit enthielt. Sie hat erst kürzlich entdeckt, was ich bin, und es wäre leicht untertrieben zu behaupten, dass ihr dieses Wissen ein wenig Unbehagen bereitete. Doch hatte ihr Vater, der heilige Harry, alles abgesegnet und in die Wege geleitet, und selbst nach seinem Tod würde sie seine Autorität niemals in Frage stellen – noch würde ich das tun, nebenbei gesagt. Dennoch war ihr Ton für jemanden, der auf meine Hilfe zählte, etwas spitz, und es tat ein bisschen weh. »Wenn du möchtest«, bot ich an, »kann ich auch gehen und euch allein lassen.«

      »No!«, rief Arabelle, und erneut flog ihre Hand hoch und heftete sich an meinen Arm. »Du sagen du bleiben«, sagte sie, Anklage, wenn nicht Panik in der Stimme.
      

      Ich zog eine Braue hoch und sah Deborah an.

      Die zuckte die Achseln. »Von mir aus«, knurrte sie. »Bleib.«

      Ich tätschelte Arabelles Hand und eiste mich los. »Ich bin hier«, sagte ich und fügte hinzu: »Yo espero aquí.« Ein weiteres komplett künstliches Lächeln schien sie aus unerfindlichen Gründen zu beruhigen. Sie sah mir in die Augen, erwiderte mein Lächeln, holte tief Luft und wandte sich zu Deborah.
      

      »Erzählen Sie«, forderte diese Arabelle auf.

      »Ich bin hier gleiche Stunde wie immer.«

      »Wann ist das?«, fragte Deborah.

      Arabelle zuckte die Achseln. »Fünf Uhr. Jetzt dreimal in Woche, weil in julio ist geschlossen, aber sie wollen sauber halten. Keine Kakerlaken.« Sie sah mich an und ich nickte; Kakerlaken schlecht.
      

      »Und Sie gingen zum Hintereingang?«, fragte Deborah.

      »Jesmal, es …« Sie sah mich an und zog ein hilfloses Gesicht. »Siempre?«

      »Jedes Mal«, übersetzte ich.

      Arabelle nickte. »Jedes Mal Hintertür«, sagte sie. »Vor zu hasta octubre.«
      

      Deborah legte einen Augenblick den Kopf schräg, dann begriff sie: Vorne geschlossen bis Oktober. »Okay«, sagte sie. »Als Sie hier eintrafen, sind Sie zur Hintertür gegangen und haben dort die Leiche entdeckt?«

      Arabelle schlug wieder die Hände vors Gesicht. Sie sah mich an, und ich nickte, darauf ließ sie die Hände fallen. »Ja.«

      »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, irgendetwas Ungewöhnliches?«, fragte Deborah. Arabelle starrte sie verständnislos an. »Haben Sie etwas gesehen, was nicht hätte hier sein dürfen?«

      »El cuerpo«, antwortete Arabelle ungehalten und zeigte auf die Leiche. »Er nicht hier sein sollen.«
      

      »Haben Sie überhaupt jemanden gesehen?«

      Arabelle schüttelte den Kopf. »Niemand. Nur ich.«

      »Und in der Umgebung?« Arabelle sah sie ausdrucklos an, und Deborah zeigte hin. »Dort drüben? Auf dem Bürgersteig? War dort jemand?«

      Arabelle zuckte die Achseln. »Turistas. Mit Kamera.« Sie runzelte die Stirn und wandte sich mit gesenkter Stimme vertraulich an mich. »Creo que es posible que estan maricónes.«

      Ich nickte. »Schwule Touristen«, sagte ich zu Deborah.

      Deborah starrte erst Arabelle wütend an, dann mich, als könnte sie uns damit so viel Angst einjagen, dass einem von uns noch eine gute Frage einfiel. Doch selbst mein legendärer Scharfsinn versagte, und ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Vermutlich kann sie uns wirklich nicht mehr erzählen.«

      »Frag sie, wo sie wohnt«, verlangte Deborah. Ein erschrockener Ausdruck huschte über Arabelles Gesicht.

      »Ich glaube nicht, dass sie dir das verraten wird«, meinte ich.

      »Warum nicht, zum Teufel?«

      »Sie hat Angst, dass du sie an La Migra verrätst«, erklärte ich, und Arabelle fuhr bei diesem Wort sichtlich zusammen. »Einwanderungsbehörde.«
      

      »Ich weiß verdammt noch mal, was La Migra bedeutet«, schnauzte Deborah. »Ich lebe auch hier, schon vergessen?«
      

      »Schon«, antwortete ich. »Aber du hast dich immer geweigert, Spanisch zu lernen.«

      »Dann bitte sie doch, es dir zu sagen«, schlug Deborah vor.
      

      Ich zuckte die Achseln und wandte mich an Arabelle. »Necesito su dirección«, sagte ich.
      

      »Por qué?«, fragte sie zurückhaltend.
      

      »Vamos a bailar«, sagte ich. Wir werden tanzen gehen.
      

      Sie kicherte. »Estoy casada«, erwiderte sie. Ich bin verheiratet.
      

      »Por favor?«, fragte ich mit meinem schönsten, vollkommen falschen Hundert-Watt-Lächeln und fügte hinzu: »Nunca por la migra, verdadamente.« Arabelle lächelte, beugte sich vor und flüsterte mir eine Adresse ins Ohr. Ich nickte; es handelte sich um eine Gegend, in der es von Immigranten aus Mittelamerika wimmelte, einige davon sogar legal. Es war durchaus einleuchtend, dass sie dort lebte, und ich war überzeugt, dass sie mir die Wahrheit sagte. »Gracias«, bedankte ich mich, doch als ich mich abwenden wollte, ergriff sie erneut meinen Arm.
      

      »Nunca por la migra?«, fragte sie.
      

      »Nunca«, versprach ich. Niemals. »Solamente para hallar este matador.« Nur, um den Mörder zu fassen.
      

      Sie nickte, als ergäbe es irgendeinen Sinn, dass ich ihre Adresse benötigte, um den Mörder zu fassen, und schenkte mir wieder ein schüchternes Lächeln. »Gracias«, sagte sie. »Te creo.« Ich glaube dir. Ihr Vertrauen in mich war rührend, besonders angesichts der Tatsache, dass nicht der geringste Anlass dazu bestand, abgesehen davon, dass ich sie mit meinem besten falschen Lächeln bedacht hatte. Ich fragte mich, ob ein Berufswechsel anstand – vielleicht sollte ich Autos verkaufen oder mich um das Präsidentenamt bewerben.
      

      »In Ordnung«, sagte Deborah. »Sie kann nach Hause gehen.«

      Ich nickte Arabelle zu. »Va a su casa.«

      »Gracias«, sagte sie noch einmal. Sie lächelte breit, drehte sich um und rannte fast zur Straße.
      

      »Scheiße«, fluchte Deborah. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«
      

      Ich blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wirkte erschöpft, Wut und Anspannung hatten sie verlassen. »Ich weiß, dass es blöd ist«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, sie hätte irgendwas gesehen. Ich meine …« Sie zuckte die Achseln und wandte sich ab, sah in Richtung der Leiche im Eingang. »Die schwulen Touristen finden wir nie. Nicht in South Beach.«

      »Sie können sowieso nichts gesehen haben«, bemerkte ich.

      »Am helllichten Tag. Und niemand soll etwas gesehen haben?«

      »Die Menschen sehen, was sie zu sehen erwarten«, erklärte ich. »Er hat vermutlich einen Lieferwagen benutzt, und dadurch war er praktisch unsichtbar.«

      »Ach, Scheiße«, fluchte sie wieder, doch schien es nicht die richtige Gelegenheit, sie ob ihres eingeschränkten Wortschatzes zu ermahnen. Sie drehte sich wieder zu mir um. »Ich nehme nicht an, dass dir dieser Anblick etwas Nützliches verraten hat.«

      »Lass mich ein paar Fotos machen und ein bisschen nachdenken.«

      »Das heißt nein, stimmt’s?«

      »Nicht ausdrücklich«, erwiderte ich. »Eher implizit.«

      Deborah zeigte mir den Mittelfinger. »Implizier dir das«, fauchte sie, drehte sich um und stapfte zurück, um die Leiche in Augenschein zu nehmen.
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      Wirklich überraschend, aber wahr: kalter coq au vin schmeckt nicht so delikat, wie man annehmen sollte. Der Wein verströmt irgendwie das Aroma schalen Biers, und das Hühnchenfleisch ist leicht glitschig. Die Erfahrung wird zu einer von grimmigem Durchhaltevermögen geprägten Tortur angesichts bitter enttäuschter Erwartungen. Eins jedoch ist Dexter auf jeden Fall, ausdauernd, und als ich gegen Mitternacht nach Hause zurückkehrte, arbeitete ich mich mit stoischer Härte durch eine Riesenportion des Zeugs.
      

      Rita wachte nicht auf, als ich ins Bett schlüpfte, und auch ich bummelte nicht lange an den Gestaden des Schlafs herum. Ich schloss die Augen, und es schienen nur Sekunden vergangen, als der Wecker neben dem Bett mich anbrüllte, um mich an die wachsende Welle furchtbarer Gewalt zu erinnern, die unsere arme, geplagte Stadt zu überrollen drohte.

      Ich klappte widerwillig ein Auge auf und erkannte, dass es tatsächlich sechs Uhr und damit Zeit zum Aufstehen war. Es schien mir unfair, doch schleppte ich mich dennoch aus dem Bett ins Bad, und als ich in der Küche eintrudelte, hatte Rita bereits das Frühstück auf den Tisch gestellt. »Wie ich sehe, hast du noch von dem Huhn gegessen«, sagte sie – ein wenig säuerlich, wie ich fand, und mir wurde klar, dass ein kleiner Kniefall angebracht war.

      »Es war wunderbar«, log ich. »Besser als in Paris.«

      Das heiterte sie ein wenig auf, aber sie schüttelte trotzdem den Kopf. »Lügner. Kalt schmeckt es einfach nicht so gut.«

      »Du hast Magie in den Händen«, erwiderte ich. »Es schmeckte warm.«

      Sie runzelte die Stirn und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß, dass du das tun musst«, sagte sie. »Ich meine, deine Arbeit ist … Aber ich wünschte mir, du hättest es probiert, als … Ich meine, ehrlich, ich versteh das«, schloss sie, während ich nicht sicher war, ob ich dasselbe von mir behaupten konnte. Rita stellte einen Teller mit Spiegeleiern und Würstchen vor mir ab und nickte in Richtung des kleinen Fernsehers neben der Kaffeemaschine. »Es war heute Morgen überall in den Nachrichten, dieser … Darum ging es gestern, oder? Sie haben deine Schwester interviewt wegen, du weißt schon. Sie sah nicht besonders glücklich aus.«

      »Sie ist auch nicht glücklich«, erwiderte ich. »Was ein wenig undankbar scheint, da sie doch einen wahrhaft anspruchsvollen Beruf hat und ins Fernsehen kommt. Was will man mehr?«

      Mein fröhlicher Scherz brachte Rita nicht zum Lächeln. Stattdessen zog sie einen Stuhl heran und legte die Stirn in noch tiefere Falten, während sie sich mit gefalteten Händen setzte. »Dexter«, sagte sie. »Wir müssen unbedingt reden.«

      Ich weiß aus meinen Recherchen des menschlichen Lebens, dass dies die Worte sind, die Männerseelen in Angst und Schrecken versetzen. Bequemerweise habe ich keine Seele, aber dennoch spürte ich ein gewisses Unbehagen, was diese rätselhaften Silben wohl bedeuten mochten. »So bald nach den Flitterwochen?«, fragte ich in der Hoffnung, der Situation zumindest ein klein wenig von ihrem Ernst zu nehmen.

      Rita schüttelte den Kopf. »Es geht nicht, ich meine …« Sie wedelte mit der Hand und ließ sie dann wieder in den Schoß fallen. Sie seufzte tief. »Es geht um Cody«, sagte sie schließlich.

      »Oh«, erwiderte ich ohne den Hauch einer Ahnung, welche Sorte Es um Cody gehen könnte. Mir schien er vollkommen in Ordnung – andererseits wusste ich besser als Rita, dass Cody mitnichten der kleine stille Junge war, der er zu sein schien, sondern ein Dexter in der Ausbildung.
      

      »Er scheint so, so …« Erneut schüttelte sie den Kopf und senkte den Blick, ihre Stimme brach. »Ich weiß, dass sein … Vater … Dinge … getan hat, die ihm … weh taten. Vermutlich hat ihn das für immer verändert. Aber …« Sie sah zu mir auf, in ihren Augen schimmerten Tränen. »Es ist nicht richtig, er dürfte nicht so sein. Oder? Immer so still und …« Sie senkte wieder den Blick. »Ich habe einfach Angst, weißt du.« Eine Träne fiel auf ihren Schoß, sie schniefte. »Er könnte … du weißt schon … auf Dauer …«
      

      Weitere Tränen gesellten sich zur ersten, und obgleich ich im Angesicht von Gefühlen im Allgemeinen hilflos bin, wusste ich, dass jetzt eine Art beruhigender Geste angebracht war.

      »Mit Cody ist alles in Ordnung«, sagte ich und pries meine Fähigkeit, überzeugend zu lügen. »Er muss nur ein bisschen aus seinem Schneckenhaus herauskommen.«

      Rita schniefte wieder. »Glaubst du das echt?«

      »Ganz gewiss«, erwiderte ich und legte meine Hand auf ihre, wie ich es vor nicht allzu langer Zeit in einem Film gesehen hatte. »Cody ist ein toller Junge. Er wird nur nicht so schnell reif wie die anderen. Wegen dem, was er erlebt hat.«

      Sie schüttelte den Kopf, eine Träne traf mein Gesicht. »Das kannst du nicht wissen«, sagte sie.

      »Doch, das kann ich«, widersprach ich ihr, und seltsamerweise war es die Wahrheit. »Ich weiß ganz genau, was er durchmacht, weil ich dasselbe durchgemacht habe.«

      Sie sah mich aus äußerst leuchtenden, nassen Augen an. »D… du hast nie über das gesprochen, was dir zugestoßen ist.«

      »Nein, und das werde ich auch nicht. Aber es war dem, was Cody passiert ist, sehr, sehr ähnlich, und deshalb kenne ich mich aus. Vertrau mir, Rita.« Und ich tätschelte ihr wieder die Hand, während ich dachte, ja, vertrau mir. Vertrau mir, dass ich Cody in ein gut angepasstes, reibungslos funktionierendes Ungeheuer verwandeln werde, genau wie ich
            eins bin.

      »Oh, Dexter«, sagte sie, »ich vertraue dir ja. Aber er ist so …« Sie schüttelte wieder den Kopf, und Tränen sprühten durch den Raum.

      »Alles wird gut«, versicherte ich. »Ehrlich. Wie gesagt, er muss nur ein wenig aus seinem Schneckenhaus herauskommen. Lernen, mit Kindern seines Alters zurechtzukommen.« Und lernen, wie man vorgibt, genauso zu sein, dachte ich, aber das schien kein sonderlich beruhigender Gedanke, deshalb behielt ich ihn für mich.
      

      »Wenn du dir ganz sicher bist«, sagte sie mit einem wahrhaft gewaltigen Schniefen.

      »Das bin ich«, versicherte ich.

      »Also gut«, sagte sie, nahm eine Serviette vom Tisch und tupfte sich Augen und Nase. »Dann wollen wir einfach …« Schnief. Trööt. »Ich schätze, dann müssen wir uns einfach etwas einfallen lassen, um ihn mit anderen Kindern zusammenzubringen.«

      »Das ist genau der richtige Weg«, stimmte ich zu. »Du wirst sehen, wir haben ihn im Handumdrehen so weit, dass er beim Kartenspielen schummelt.«

      Rita schneuzte sich ein letztes, ausgiebiges Mal.

      »Manchmal würde ich gar nicht merken, dass du einen Witz machst«, sagte sie, stand auf und küsste mich auf den Scheitel, »wenn ich dich nicht so gut kennen würde.«

      Wenn sie mich tatsächlich so gut kennen würde, wie sie glaubte, würde sie selbstverständlich mit einer Gabel auf mich einstechen und um ihr Leben rennen, doch uns unsere Illusionen zu erhalten ist ein wichtiger Teil des Lebens, deshalb schwieg ich, und das Frühstück nahm seinen wunderbaren, beruhigend monotonen Fortgang. Bedient zu werden ist ein echtes Vergnügen, besonders von einer Person, die ganz genau weiß, was sie in ihrer Küche tut, und es war das ganze Geplauder wert, von dem es begleitet wurde.

      Cody und Astor gesellten sich zu uns, während ich meine zweite Tasse Kaffee trank. Die beiden saßen mit absolut identischen Mienen betäubten Nichtbegreifens nebeneinander. Ihnen mangelte es an den Segnungen des Kaffees, und so benötigten sie mehrere Minuten, bis ihnen bewusst wurde, dass sie tatsächlich wach waren. Selbstverständlich war es Astor, die das Schweigen brach.

      »Sergeant Debbie war im Fernsehen«, verkündete sie. Astor litt an einem befremdlichen Fall von Heldenverehrung, seit sie herausgefunden hatte, dass Deborah eine Waffe trug und große, massige Streifenpolizisten herumkommandierte.

      »Das gehört zu ihrem Job«, erklärte ich, obgleich mir klar war, dass dies vermutlich der Heldenverehrung weitere Nahrung gab.

      »Warum bist du nie im Fernsehen, Dexter?«, fragte sie anklagend.

      »Ich will nicht ins Fernsehen«, antwortete ich, worauf sie mich ansah, als hätte ich vorgeschlagen, Eiscreme gesetzlich zu verbieten. »Ehrlich«, fügte ich hinzu. »Stell dir mal vor, jeder wüsste, wie ich aussehe. Ich könnte nicht mal die Straße runtergehen, ohne dass Leute auf mich zeigen und hinter meinem Rücken über mich reden würden.«

      »Niemand zeigt auf Sergeant Debbie«, sagte sie.

      Ich nickte. »Natürlich nicht. Wer würde das wagen?«

      Astor wirkte, als sei sie bereit, einen Streit anzufangen, deshalb stellte ich abrupt meine Kaffeetasse ab und stand auf. »Ich muss los, zu einem weiteren Tag gewaltiger Aufgaben, um die guten Leute unserer Stadt vor dem Bösen zu schützen.«

      »Mit dem Mikroskop kann man niemanden beschützen«, nörgelte Astor.

      »Das reicht, Astor«, mahnte Rita und huschte herüber, um mir einen weiteren Kuss aufzupflanzen, diesmal ins Gesicht. »Ich hoffe, du kriegst ihn, Dexter. Es klingt grauenhaft.«

      Auch ich hoffte, dass wir ihn erwischten. Vier Opfer an einem Tag schienen ein wenig übereifrig, selbst in meinen Augen. Dadurch verbreitete sich mit Sicherheit überall in der Stadt eine paranoide Wachsamkeit, die mir nicht gestatten würde, in aller Ruhe meinem kleinen Hobby zu frönen.

      Darum war ich auf dem Weg zur Arbeit wild entschlossen, dem Recht zum Sieg zu verhelfen. Selbstverständlich müsste jeder echte Versuch, das Recht durchzusetzen, beim Straßenverkehr beginnen, da die Fahrer Miamis schon vor langer Zeit die einfache Aufgabe, von einem Ort zum anderen zu gelangen, in eine Art bewaffnetes Hochgeschwindigkeits-Autoscooter auf hohem Niveau verwandelt haben. Noch interessanter wird es durch die Tatsache, dass sich die Regeln von Fahrer zu Fahrer ändern.

      Folgendes Beispiel: Während ich im dichten Verkehr auf der Schnellstraße dahinglitt, begann ein Mann auf der Fahrbahn neben mir plötzlich zu hupen. Als ich mich nach ihm umwandte, zeigte er mir den Finger, brüllte: »Maricón!«, zwängte sich vor mich und dann weiter auf die Standspur, auf der er davonbrauste.
      

      Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit dieser Vorstellung bezweckte, deshalb winkte ich ihm einfach nach, während der Wagen in einem Konzert aus Hupen und Gebrüll verschwand. Die Stoßzeit-in-Miami-Symphonie.

      Ich kam ein wenig zu früh zur Arbeit, doch das Gebäude summte bereits vor hektischer Aktivität. Im Presseraum tummelten sich mehr Menschen, als ich dort jemals gesehen hatte – zumindest nahm ich an, dass es Menschen waren, bei Reportern kann man das nie genau sagen. Die wahre Brisanz der Situation ging mir auf, als ich Dutzende von Kameras und Mikrophonen erblickte, jedoch keine Spur von Captain Matthews.

      Weitere beispiellose Schrecken erwarteten mich: Am Aufzug stand ein Streifenpolizist und verlangte meinen Ausweis, ehe er mich passieren ließ, obwohl ich den Mann flüchtig kannte. Und, schlimmer noch – als ich endlich im Laborbereich eintraf, stellte ich fest, dass Vince tatsächlich eine Tüte Croissants mitgebracht hatte.

      »Gütiger Himmel«, sagte ich, während ich auf die Krümel starrte, die Vince’ Hemdbrust zierten. »Das war ein Witz, Vince.«

      »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber es klang irgendwie stilvoll, deshalb …« Er zuckte die Achseln, und ein Schauer Croissantkrümel regnete zu Boden. »Es gibt sie auch mit Schokoladenfüllung. Und mit Schinken und Käse.«

      »Ich glaube nicht, dass man das in Paris gutheißen würde«, sagte ich.

      »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, blaffte Deborah hinter mir und schnappte sich ein Schinken-Käse-Croissant.

      »Einige von uns schlafen gelegentlich«, gab ich zurück.

      »Einige von uns kommen nicht zum Schlafen«, erwiderte sie. »Weil einige von uns versuchen zu arbeiten, trotz der Kamerateams aus Scheißbrasilien und Gott weiß woher.« Sie riss mit den Zähnen ein Riesenstück aus ihrem Croissant, betrachtete mit vollem Mund den Rest in ihrer Hand und fragte: »Jesus Christus, was ist das denn?«
      

      »Ein französischer Doughnut«, erklärte ich.

      Debs warf den Rest nach einem in der Nähe stehenden Abfalleimer und verfehlte ihn um einen guten Meter. »Schmeckt scheiße«, erklärte sie.

      »Möchtest du lieber meine Zuckerstange lutschen?«, erkundigte sich Vince.

      Debs zwinkerte nicht einmal. »Tut mir leid, ich brauche wenigstens einen Mundvoll, deine reicht da nicht«, sagte sie und packte mich am Arm. »Komm.«

      Meine Schwester führte mich den Flur hinunter zu ihrem Kabuff, wo sie sich in ihren Schreibtischstuhl warf. Ich setzte mich auf den Klappstuhl und wartete auf welchen Ansturm der Gefühle auch immer, den sie für mich bereithalten mochte.

      Er traf mich in Form eines Stapels Zeitungen, die sie nach mir zu werfen begann, während sie aufzählte: »LA Times. Chicago Sun-Times. New York Scheiß-Times. Der Spiegel. Toronto Star.«
      

      Kurz bevor ich besinnungslos unter dem Papierberg verschwand, langte ich hinüber und ergriff ihren Arm, ehe sie den Karachi Observer nach mir werfen konnte. »Debs«, mahnte ich. »Ich kann sie besser lesen, wenn sie nicht in meinen Augenhöhlen verkeilt sind.«
      

      »Uns fliegt die Scheiße um die Ohren«, fauchte sie. »Sie fliegt uns mit einer Gewalt um die Ohren, die du noch nie erlebt hast.«

      Ehrlich gesagt war mir noch nicht oft Scheiße um die Ohren geflogen, obzwar Randy Schwarz damals in der Schule einen Feuerwerkskörper in einer vollen Schüssel in der Jungentoilette gezündet hatte, was Mr. O’Brien zwang, früher nach Hause zu fahren, um sich umzuziehen. Doch Debs war eindeutig nicht in der Stimmung für sentimentale Erinnerungen, obwohl weder sie noch ich Mr. O’Brien gemocht hatten. »Das habe ich bereits aus der Tatsache geschlossen, dass Matthews sich plötzlich unsichtbar gemacht hat«, erklärte ich.

      Sie schnaubte. »Als hätte es ihn nie gegeben.«

      »Ich hätte nie geglaubt, mal einen Fall zu erleben, der so heiß ist, dass der Captain nicht ins Fernsehen möchte.«

      »Vier verdammte Leichen an einem einzigen verdammten Tag«, spuckte sie. »So was hat noch nie jemand erlebt, und an mir bleibt es hängen.«

      »Rita sagt, du hättest im Fernsehen sehr hübsch ausgesehen«, sagte ich ermutigend, aber aus irgendeinem Grund schlug sie zur Antwort nur auf den Stapel Zeitungen und warf noch ein paar zu Boden.

      »Ich will nicht ins verdammte Fernsehen«, zischte sie. »Der verdammte Matthews hat mich den Löwen vorgeworfen, weil das hier im Moment die absolut größte, beschissenste, gottverdammteste Geschichte in der gesamten Scheißwelt ist, und wir haben noch nicht mal Bilder von den Leichen freigegeben, aber irgendwie wissen alle, dass was echt Unheimliches vorgeht, und der Bürgermeister hat die Hosen voll, und der Scheißgouverneur hat die Hosen voll, und wenn ich den Fall nicht bis zum Mittagessen gelöst habe, stürzt der gesamte Scheißstaat Florida in den Ozean, und zwar direkt auf mich drauf.« Sie schlug gegen den Zeitungsstapel, und diesmal fiel mindestens die Hälfte zu Boden. Damit schien ihre Wut verraucht zu sein, denn sie sackte in sich zusammen und wirkte plötzlich ausgelaugt und erschöpft. »Ich brauche echt Hilfe. Ich hasse es, dich zu fragen, aber … Falls du schlau daraus wirst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«

      Ich war nicht ganz sicher, was ich mit der Tatsache anfangen sollte, dass sie es plötzlich hasste, mich zu fragen – immerhin hatte sie mich auch zuvor schon einige Male gefragt, und anscheinend ohne jeden Hass. Was meine besonderen Talente betraf, schien sie in letzter Zeit ein bisschen seltsam, ja sogar ein wenig schnippisch zu sein. Doch zur Hölle damit. Es stimmt schon, ich habe keine Gefühle, doch bin ich nicht immun gegen diesbezügliche Manipulationen, und der Anblick meiner Schwester, so offensichtlich mit ihrem Latein am Ende, war mehr, als ich leichten Herzens ignorieren konnte. »Natürlich helfe ich dir, Debs«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, wie viel ich tun kann.«

      »Ach Scheiße, du musst was machen. Wir gehen hier unter.«

      Es war nett, dass sie »wir« sagte und mich einschloss, obgleich mir bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen war, dass auch ich unterging. Doch selbst das neue Zugehörigkeitsgefühl half meinem gigantischen Hirn nicht auf die Sprünge. Tatsächlich war der riesige Kranialkomplex, auch bekannt als Dexters Zerebralfakultät, unnatürlich ruhig, genau wie an den Fundorten. Nichtsdestotrotz war klar, dass die Situation nach dem guten alten Mannschaftsgeist verlangte, deshalb schloss ich die Augen und versuchte, so zu wirken, als dächte ich intensiv nach.

      Also dann: Falls es irgendwelche echten, physischen Indizien gab, würden die unermüdlichen, hingebungsvollen Helden der Spurensicherung sie entdecken. Demnach brauchte ich eine Art Hinweis aus einer Quelle, die meine Kollegen nicht anzapfen konnten – der Dunkle Passagier. Der Passagier jedoch zeigte sich abgesehen von seinem leisen, barbarischen Kichern unnatürlich schweigsam, und ich war unsicher, was das zu bedeuten hatte. Normalerweise fand jede Art räuberischer Talente bei ihm eine gewisse Wertschätzung, was mir häufig zu einem Verständnis des Mordes verhalf. Doch diesmal mangelte es an einem solchen Kommentar. Weshalb?

      Vielleicht war der Passagier nach seiner kürzlich erfolgten Flucht noch nicht wieder richtig heimisch geworden. Oder er erholte sich noch von seinem Trauma – obgleich das angesichts der zunehmenden Stärke meines Verlangens nicht besonders wahrscheinlich schien.

      Warum also die plötzliche Schüchternheit? Ich war es gewohnt, eine über das Vergnügen hinausgehende Reaktion zu erhalten, wenn vor unserer Nase etwas Böses geschah. Das war nicht passiert. Demnach – war nichts Böses geschehen? Das ergab noch weniger Sinn, da wir ganz eindeutig vier äußerst tote Leichen gefunden hatten.

      Außerdem hieß es, dass ich offensichtlich auf mich selbst gestellt war – und mir gegenüber saß Deborah und musterte mich mit sehr hartem und erwartungsvollem Blick. So tritt einen Schritt zurück, o großer und grimmiger Genius. Etwas an diesen Morden war anders, über die ziemlich fröhliche Präsentation der Leichen hinaus. Und Präsentation war genau das richtige Wort – sie waren auf eine Weise ausgestellt worden, die darauf abzielte, größtmögliche Wirkung zu erzielen.

      Aber bei wem? Die gängige Meinung in der Gemeinschaft psychopathischer Mörder lautet, dass man sich umso mehr Mühe mit dem Aufbau gibt, je mehr man sich nach einem bewundernden Publikum sehnt. Doch gehört es ebenso zum Allgemeinwissen, dass die Polizei derartige Bilder streng unter Verschluss hält, und selbst wenn sie es nicht täte, würde keins der Nachrichtenmedien Bilder dieser grauenhaften Dinge zeigen. Glauben Sie mir, ich habe sie gesehen.

      Auf wen zielten diese Präsentationen demnach ab? Auf die Polizei? Die Spurensicherung? Mich? Nichts davon war wahrscheinlich, und abgesehen von diesen und den drei oder vier Leuten, die die Leichen entdeckt hatten, hatte niemand etwas gesehen; es war nur ein Aufschrei im ganzen Staat Florida erklungen, der verzweifelt versuchte, seine Tourismusindustrie zu retten.

      Plötzlich kam mir eine Idee. Ich schlug die Augen auf und erblickte Deborah, die mich anstarrte wie ein Irischer Setter beim Vorstehen.

      »Was, verdammt noch mal?«, fragte sie.

      »Was, wenn das hier genau das ist, was sie erreichen wollen?«, konterte ich.

      Sie starrte mich einen Moment an, wobei sie aussah wie Cody und Astor kurz nach dem Aufstehen. »Wie meinst du das?«, fragte sie schließlich.

      »Beim Anblick der Leichen ist mir als Erstes aufgefallen, dass es nicht darum gegangen ist, sie zu töten. Es ging darum, hinterher mit ihnen zu spielen. Sie zur Schau zu stellen.«
      

      Debs schnaubte. »Ich kann mich erinnern. Das ergibt trotzdem keinen Sinn.«
      

      »Aber ja doch. Falls jemand einen Effekt erzielen möchte. Eindruck schinden will. Betrachte es rückwärts – welche Wirkung hat das Ganze bereits gehabt?«
      

      »Abgesehen von der weltweiten Aufmerksamkeit der Medien …«

      »Nein, nicht abgesehen davon. Denn genau darum geht es meiner Meinung nach.«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Was?«

      »Was hast du gegen mediale Aufmerksamkeit, Schwesterherz? Die ganze Welt schaut auf den Sonnenstaat – auf Miami, Leuchtfeuer für Touristen aus aller Welt …«

      »Sie sehen es und sagen, auf keinen Fall fahre ich auch nur in die Nähe dieses Schlachthauses«, sagte Debs. »Komm schon, Dex, worum geht’s hier eigentlich? Ich habe dir gesagt … Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Du behauptest, jemand hätte das getan, um die Tourismusindustrie zu attackieren? Den ganzen verschissenen Staat? Das ist total irre.«

      »Glaubst du denn, der Täter wäre nicht irre, Schwesterherz?«

      »Aber wer zum Teufel würde so etwas tun?«

      »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Kalifornien?«

      »Komm schon, Dexter«, knurrte sie. »Es muss einen Sinn ergeben. Wenn jemand das tut, muss er ein Motiv haben.«

      »Jemand, der einen Groll hegt«, schlug ich vor, wobei ich wesentlich überzeugter klang, als ich mich fühlte.

      »Einen Groll gegen den ganzen verschissenen Staat? Das soll einen Sinn ergeben?«

      »Eigentlich nicht«, gab ich zu.

      »Wie wäre es dann, wenn du mir was erzählst, was Sinn ergibt? Zum Beispiel genau jetzt? Schlimmer kann’s nämlich nicht mehr kommen.«

      Das Leben lehrt uns, zurückzuweichen und unter das nächste Möbelstück zu kriechen, wann immer jemand närrisch genug ist, diese grausamen Worte zu äußern. Und siehe da, die entsetzlichen Silben waren kaum Deborahs Mund entschlüpft, da rang das Telefon auf ihrem Tisch um ihre Aufmerksamkeit, und eine leise und ziemlich garstige Stimme flüsterte mir ins Ohr, dass dies eine großartige Gelegenheit sei, mich unter den Tisch zu quetschen und die Embryonalstellung einzunehmen.

      Deborah griff nach dem Hörer, während sie mich weiterhin anfunkelte, dann wandte sie sich plötzlich ab und krümmte sich. Sie murmelte ein paar schockierte Silben, die klangen wie: »Wann? Jesus! Genau!«, und dann legte sie auf und bedachte mich mit einem Blick, der ihr vorheriges Starren wie den ersten Kuss des Frühlings wirken ließ. »Du Wichser«, sagte sie.

      »Was habe ich getan?«, fragte ich, ziemlich überrascht von dem kalten Zorn in ihrer Stimme.

      »Das wüsste ich gern.«

      Selbst ein Ungeheuer kommt an einen Punkt, an dem es ein wenig ärgerlich wird, und ich nehme an, ich war diesem Punkt äußerst nah. »Deborah, entweder sprichst du in ganzen Sätzen, die einen Sinn ergeben, oder ich gehe zurück ins Labor und poliere das Spektrometer.«

      »In unserem Fall hat es einen Durchbruch gegeben«, sagte sie.

      »Und warum sind wir dann nicht glücklich?«

      »In der Behörde für Fremdenverkehr«, sagte sie.

      Ich öffnete den Mund zu einer geistreichen und bissigen Entgegnung, dann schloss ich ihn wieder.

      »Genau«, sagte Deborah. »Fast, als hegte jemand einen Groll gegen den ganzen Staat.«

      »Und du glaubst, das wäre ich?«, fragte ich. Ich hatte jeglichen Ärger hinter mir gelassen und war mittlerweile nur noch bass erstaunt. Sie starrte mich einfach an. »Debs, ich glaube, jemand hat dir Blei in den Kaffee gekippt. Florida ist meine Heimat. Soll ich dir Swanee River vorsingen?«
      

      Vermutlich war es nicht mein Angebot eines Gesangsvortrags, das sie reanimierte, doch was immer es war, sie musterte mich noch einen langen Moment, dann sprang sie auf. »Komm, wir fahren rüber«, kommandierte sie.

      »Ich? Was ist mit deinem Partner Coulter?«

      »Der ist Kaffeeholen, scheiß auf ihn«, antwortete sie. »Außerdem würde ich noch lieber mit einem Warzenschwein zusammenarbeiten. Komm schon.« Aus irgendeinem Grund platzte ich nicht gerade vor Stolz, geringfügig besser zu sein als ein Warzenschwein, doch wenn die Pflicht ruft, ist Dexter stets zur Stelle, und so folgte ich ihr durch die Tür.
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      Die Behörde für Fremdenverkehr befindet sich in einem hoch aufstrebenden Gebäude an der Brickell Avenue, wie es ihrem Status als äußerst bedeutende Institution gebührt. Die volle Erhabenheit ihrer Aufgaben spiegelt sich in der Aussicht aus den Fenstern, die einen reizenden Ausschnitt des Zentrums und des Kanals Government Cut, einen Streifen von Key Biscayne und sogar die nahe Arena bietet, in der die Basketball-Mannschaft von Zeit zu Zeit für wahrhaft dramatische Niederlagen aufläuft. Eine wunderbare Aussicht, beinah wie eine Postkarte, als wolle sie sagen: Schau, das ist Miami – wir haben nicht zu viel versprochen.
      

      Doch heute schienen nur wenige der Angestellten die Aussicht zu genießen. Die Behörde ähnelte einem gigantischen, eichenfurnierten Bienenstock, in dem jemand herumgestochert hatte. Mit Sicherheit arbeiteten dort nicht mehr als eine Handvoll Angestellte, doch sie flitzten so hektisch zwischen den Räumen und auf dem Flur hin und her, dass man den Eindruck gewann, es wären Hunderte in ständiger Bewegung, wie Flitter in einer Schneekugel. Deborah wartete zwei volle Minuten am Empfang – ein ganzes Leben, wenn man ihre Fähigkeit zur Geduld zum Maßstab nahm –, ehe eine große Frau stehen blieb und sie anstarrte.

      »Was wollen Sie?«, fragte sie.

      Debs zeigte umgehend ihre Marke. »Ich bin Sergeant Morgan. Von der Polizei.«

      »O Gott«, stöhnte die Frau, »ich hole Jo Anne.« Schon war sie durch eine Tür zur Rechten verschwunden. Deborah starrte mich an, als wäre es meine Schuld, sagte »Jesus«, und dann sprang die Tür wieder auf, und eine kleine Frau mit langer Nase und kurzen Haaren sauste heraus.

      »Polizei?«, fragte sie mit unverhohlener Wut in der Stimme. Sie blickte über unsere Schultern und sah dann wieder Deborah an, musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sie sind von der Polizei? Was, der Pin-up-Polizei?«
      

      Selbstverständlich war Deborah daran gewöhnt, provoziert zu werden, doch gewöhnlich nicht ganz so brutal. Sie wurde sogar ein wenig rot, ehe sie wieder ihre Marke emporhielt und antwortete: »Sergeant Morgan. Sie haben Informationen für uns?«

      »Das ist der falsche Zeitpunkt für politische Korrektheit«, schimpfte die Frau. »Ich brauche Dirty Harry, und die schicken mir Natürlich blond.«

      Deborahs Augen verengten sich zu Schlitzen, und die anmutige Röte schwand aus ihren Wangen. »Wenn Sie darauf bestehen, komme ich mit einer Vorladung wieder. Und möglicherweise mit einem Haftbefehl wegen Behinderung der Ermittlungen.«

      Die Frau starrte sie an. Da ertönte ein Schrei aus dem Hinterzimmer, etwas Großes fiel zu Boden und zerschellte. Sie zuckte zusammen und sagte: »Mein Gott. Also gut, kommen Sie rein«, und verschwand wieder durch die Tür. Deborah atmete geräuschvoll aus, wobei sie ein paar Zähne zeigte, dann folgten wir ihr.

      Die kleine Frau verschwand bereits durch eine Tür am Ende des Flurs, und als wir sie endlich eingeholt hatten, ließ sie sich gerade auf einem Drehstuhl an einem Konferenztisch nieder. »Setzen Sie sich«, befahl sie und wies mit einer großen schwarzen Fernbedienung auf die übrigen Stühle. Ohne zu warten, bis wir Platz genommen hatten, richtete sie die Fernbedienung auf einen großen Flachbildschirm. »Das ist gestern eingetroffen, doch wir sind erst heute Vormittag dazu gekommen, es anzusehen.« Sie warf uns einen Blick zu. »Wir haben sofort angerufen«, ergänzte sie, vielleicht, weil Deborahs Androhung einer Verhaftung sie immer noch vor Furcht erzittern ließ. Falls dem so war, hatte sie ihr Zittern allerdings bemerkenswert gut unter Kontrolle.

      »Was ist das?«, fragte Deborah, während sie auf einen Stuhl glitt. Ich setzte mich neben sie, und die Frau erwiderte: »Der Fernseher. Sehen Sie sich das an.«

      Der Fernseher erwachte flimmernd zum Leben, durchlief ein paar wunderbar informative Menüs, die uns entweder zum Warten oder Wählen aufforderten, und explodierte plötzlich mit einem kreischenden Schrei. Deborah neben mir zuckte zusammen.

      Der Monitor wurde hell, und ein Bild nahm Gestalt an: Aus einem starren Blickwinkel von oben sahen wir einen Körper, der auf einem weißen Porzellanuntergrund lag. Die Augen waren weit aufgerissen und starr und meiner bescheidenen Erfahrung nach eindeutig tot. Dann trat eine Gestalt ins Blickfeld und verdeckte teilweise die Sicht auf den Körper. Wir sahen nur den Rücken – und dann den erhobenen Arm, der eine Motorsäge hielt. Der Arm senkte sich, und wir hörten das Kreischen des Sägeblatts, das sich ins Fleisch fraß.

      »Allmächtiger«, sagte Deborah.

      »Es wird noch schlimmer«, versicherte die kleine Frau.

      Die Säge surrte und knirschte, und wir sahen der Gestalt im Vordergrund bei ihrer harten Arbeit zu. Dann verstummte die Säge, die Gestalt ließ sie auf das Porzellan fallen, griff zu, zog einen riesigen Haufen widerlich schimmernder Eingeweide heraus und ließ sie dort fallen, wo die Kamera sie am besten erfasste. Und nun erschienen vor dem Hintergrund der Eingeweide große weiße Buchstaben auf dem Schirm.

      DAS NEUE MIAMI: ES NIMMT SIE AUS BIS AUF DIE KNOCHEN.
      

      Das Bild erstarrte, dann wurde der Bildschirm schwarz.

      »Warten Sie«, sagte die Frau, und wieder blinkte der Monitor, und es erschienen neue Zeichen auf dem Schirm:

      DAS NEUE MIAMI – SPOT 2
      

      Sonnenaufgang am Strand. Weicher Latino-Sound. Eine Welle brach sich im Sand. Ein früher Jogger trottete ins Bild, stolperte und blieb erschrocken stehen. Die Kamera hielt auf das Gesicht des Joggers, dessen Ausdruck von Schreck zu Grauen wechselte. Dann sprintete der Jogger los, weg vom Wasser über den Sand in Richtung der fernen Straße. Die Kamera schwenkte zurück und zeigte meine alten Freunde, das glückliche Paar, das wir ausgeweidet im Sand von South Beach gefunden hatten.

      Ein rascher Schnitt, und wir sahen den ersten Officer am Tatort, dessen Gesicht zusammenfiel, ehe er sich umdrehte und sich erbrach. Ein weiterer Schnitt auf Gesichter in der Menge der Gaffer, die die Hälse reckten und erstarrten, und noch mehr Gesichter, immer rascher nacheinander, jeder Ausdruck anders, jeder das Grauen auf eigene Weise widerspiegelnd.

      Dann begann das Bild zu wirbeln, zeigte ein Standfoto von jedem Gesicht, das wir gesehen hatten, aufgereiht in kleinen Rahmen, bis der Schirm voll war und wie eine Seite aus dem Jahrbuch einer Highschool wirkte; ein Dutzend erschütterter Porträts in drei ordentlichen Reihen.

      Wieder erwachten die Zeichen schimmernd zum Leben.

      DAS NEUE MIAMI: ES WIRD SIE NICHT KALTLASSEN.
      

      Der Bildschirm wurde dunkel.

      Mir fehlten die Worte, und ein Blick auf meine Gefährten zeigte mir, dass ich nicht der Einzige war. Ich erwog, die Kameraführung zu kritisieren, um das unbehagliche Schweigen zu brechen – immerhin bevorzugt das Publikum heutzutage ein wenig mehr Bewegung in den Einstellungen. Doch die Stimmung im Raum schien einer Diskussion von Filmtechniken nicht eben förderlich, deshalb hielt ich den Mund. Deborah saß da und knirschte mit den Zähnen. Die kleine Frau sagte nichts, sah einfach nur aus dem Fenster und betrachtete die wunderbare Aussicht. Schließlich durchbrach sie das Schweigen: »Wir nehmen an, dass es noch mehr gibt. Ich meine, in den Nachrichten hieß es, vier Leichen seien entdeckt worden, demnach …« Sie zuckte die Achseln. Ich versuchte, um sie herum aus dem Fenster zu schauen, auf was auch immer sie so interessierte, doch außer einem Schnellboot, das den Government Cut hinauffuhr, konnte ich nichts entdecken.

      »Das kam gestern?«, fragte Deborah. »Mit normaler Post?«

      »In einem einfachen Umschlag mit einem Stempel aus Miami«, bestätigte die Frau. »Eine ganz normale Disk, genau wie die, die wir hier im Büro benutzen. Man bekommt sie überall – Office Depot, Wal-Mart, wo auch immer.«

      Sie sagte es mit solcher Geringschätzung und mit einem so reizenden Ausdruck wahren Menschseins im Gesicht – irgendwo zwischen Verachtung und Gleichgültigkeit –, dass ich mich wunderte, wie sie irgendjemanden dazu bringen wollte, irgendetwas zu mögen, ganz zu schweigen davon, Millionen von Menschen in eine Stadt zu locken, die zum Teil von Charakteren wie ihr bewohnt wurde.
      

      Und während dieser Gedanke auf den Boden meines Gehirns klirrte und auf dem Marmor widerhallte, schnaufte ein kleiner Zug aus Bahnhof Dexter auf die Gleise. Einen Moment lang betrachtete ich einfach nur die Rauchschwaden, die aus dem Schornstein drangen, dann schloss ich die Augen und stieg an Bord.

      »Was?«, schnauzte Deborah. »Was hast du?«

      Ich schüttelte den Kopf und durchdachte es ein weiteres Mal. Ich hörte Deborahs Finger auf den Tisch trommeln und das Klappern der Fernbedienung, als die kleine Frau sie hinlegte, dann erreichte der Zug endlich Reisegeschwindigkeit, und ich schlug die Augen auf. »Was wäre«, fragte ich, »wenn jemand negative Publicity für Miami möchte?«

      »Das hast du schon mal gesagt«, schnarrte Deborah. »Und es ist immer noch albern. Wer sollte einen Groll gegen den ganzen beschissenen Staat hegen?«

      »Und wenn es gar nicht um den Staat geht?«, erwiderte ich. »Was, wenn es nur um die Menschen geht, die für den Staat werben?« Ich sah ostentativ zu der kleinen Frau hinüber.
      

      »Ich?«, sagte die kleine Frau. »Das hat jemand getan, um mir eins auszuwischen?«
      

      Ihre Bescheidenheit rührte mich, und so schenkte ich ihr eines meiner herzlichsten falschen Lächeln. »Ihnen oder Ihrer Behörde.«

      Sie runzelte die Stirn, als wäre die Vorstellung, jemand könne die Behörde statt ihrer Person angreifen, lächerlich. »Nun.« Der Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      Doch Deborah schlug auf den Tisch und nickte. »Das ist es. Jetzt ergibt das Ganze Sinn. Falls Sie Leute gefeuert haben und die jetzt sauer sind.«

      »Besonders, wenn sie von Anfang an ein bisschen merkwürdig waren«, setzte ich hinzu.

      »Was die meisten dieser künstlerischen Typen doch ohnehin sind«, sagte Deborah. »Also hat jemand seine Stelle verloren, darüber gebrütet und dann zurückgeschlagen.« Sie wandte sich an die kleine Frau. »Ich muss Ihre Personalakten einsehen.«

      Die Frau öffnete und schloss ein paarmal den Mund, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann Ihnen unsere Akten nicht geben.«

      Deborah funkelte sie einen Moment an, doch gerade, als ich damit rechnete, dass sie nun Einwände erheben würde, stand sie auf. »Ich verstehe«, sagte sie. »Komm, Dex.« Sie ging zur Tür, und ich erhob mich, um ihr zu folgen.

      »Was – wo gehen Sie hin?«, rief die Frau.

      »Ich besorge mir einen Gerichtsbeschluss. Und einen Durchsuchungsbefehl.« Deborah wandte sich ab, ohne eine Antwort abzuwarten.

      Ich sah zu, während die Frau glaubte, sie könnte sich durchbluffen, ganze zweieinhalb Sekunden lang. Dann sprang sie auf und rannte hinter Debs her. »So warten Sie doch einen Moment!«

      Und so kam es, dass ich nur wenige Minuten später im Hinterzimmer vor einem Computer saß. Neben mir an der Tastatur kauerte Noel, ein lächerlich dürrer Amerikaner haitischer Abstammung mit dicken Brillengläsern und tiefen Gesichtsnarben.

      Aus unerfindlichen Gründen ruft Deborah jedes Mal, wenn Aufgaben am Computer zu erledigen sind, nach ihrem Bruder, dem digital dominanten Dexter. Und es stimmt, dass ich auf gewissen Gebieten der geheimnisvollen Wissenschaft, Dinge per Computer zu finden, recht versiert bin, da sich dies für mein kleines, harmloses Hobby – die Verfolgung böser Buben, die durch die Ritzen des Rechtssystems gerutscht sind, und ihre Verwandlung in hübsche, saubere Müllsäcke voll überflüssiger Teile – als nützlich erwiesen hat.

      Doch ebenso wahr ist, dass unser mächtiges Police Department über einige Computerspezialisten verfügt, die diese Aufgaben genauso mühelos erledigen könnten, ohne dass die Frage aufkäme, warum ein Blutspurenanalytiker ein so guter Hacker ist. Solche Fragen können letztendlich unangenehm werden und misstrauische Menschen ins Grübeln bringen, was ich an meinem Arbeitsplatz zu vermeiden suche, da Polizisten notorisch misstrauische Menschen sind.

      Dennoch sind Beschwerden keine Lösung. Sie erregen ebenso viel Aufmerksamkeit, und letzten Endes war die gesamte Truppe daran gewöhnt, uns beide zusammen zu sehen. Abgesehen davon, wie konnte ich meiner armen kleinen Schwester den Gehorsam verweigern, ohne mir einige ihrer berüchtigten, kräftigen Armknüffe einzuhandeln? Zudem war sie in letzter Zeit irgendwie mürrisch und distanziert gewesen, und es konnte nicht schaden, meinen HDQ, meinen Hilfreiche-Dienste-Quotienten, zu steigern.
      

      Also gab ich Dexter, den Dienstbereiten, und setzte mich zu Noel, der viel zu viel Rasierwasser benutzte, und wir redeten darüber, wonach wir suchten.

      »Hören Sie«, sagte Noel mit dickem kreolischem Akzent, »ich gebe Ihnen eine Liste von allen, die in den letzten zwei Jahren oder so gefeuert wurden?«

      »Zwei Jahre ist gut«, meinte ich. »Wenn es nicht zu viele sind.«

      Er zuckte die Achseln, eine Bewegung, die angesichts seiner knochigen Schultern irgendwie schmerzhaft wirkte. »Weniger als ein Dutzend«, sagte er. Er lächelte und setzte hinzu: »Bei Jo Anne kündigen die meisten von selbst.«

      »Drucken Sie die Liste«, sagte ich. »Dann prüfen wir die Akten auf ungewöhnliche Beschwerden oder Drohungen.«

      »Zusätzlich haben wir eine Anzahl von Dienstleistern, die Projekte für uns entwickeln, ja? Und manchmal bekommen sie die Aufträge nicht, und wer weiß, wie unglücklich sie sind?«

      »Aber ein Dienstleister kann es doch beim nächsten Projekt wieder versuchen, oder?«

      Noel zuckte erneut die Achseln, und es sah aus, als brächten seine zugespitzten Schultern seine Ohren in Gefahr. »Möglich«, nuschelte er.

      »Andererseits ist das nicht sehr wahrscheinlich, wenn es nicht gerade zum großen Knall gekommen ist, bei dem das Büro dem Dienstleister ein für alle Mal die Zusammenarbeit aufgekündigt hat.«

      »Halten wir uns also an die Gefeuerten«, meinte er und hatte innerhalb kürzester Zeit eine Liste ausgedruckt mit, wie er angekündigt hatte, weniger als einem Dutzend Namen und letzter bekannter Adressen – neun, um genau zu sein.

      Deborah hatte aus dem Fenster gestarrt, doch als sie den Drucker summen hörte, kam sie herüber und beugte sich über meine Stuhllehne. »Was habt ihr?«

      Ich nahm das Blatt aus dem Drucker und hielt es hoch. »Vielleicht nichts«, erwiderte ich. »Neun Leute, die gekündigt wurden.« Sie riss mir die Liste aus der Hand und funkelte sie wütend an, als halte sie Beweise zurück. »Wir wollen sie mit den Akten vergleichen«, erklärte ich, »um festzustellen, ob sie irgendwelche Drohungen ausgestoßen haben.«

      Deborah fletschte die Zähne, und mir war klar, dass sie am liebsten aus der Tür die Straße hinunter zur ersten Adresse gerannt wäre, doch letzten Endes würde es Zeit sparen, Prioritäten zu setzen und die echten Kracher ganz oben auf der Liste zu positionieren. »Gut«, meinte sie schließlich. »Aber beeilt euch, ja?«

      Wir beeilten uns; ich war in der Lage, zwei Arbeiter zu eliminieren, die »gekündigt« worden waren, als die Einwanderungsbehörde sie zum Verlassen des Landes zwang. Ein Name wanderte sofort nach oben: Hernando Meza, der aufmüpfig geworden war – dieses Wort wurde in der Akte verwendet – und mit Gewalt aus den Geschäftsräumen hatte entfernt werden müssen.

      Und die Kür? Hernando hatte Werbetafeln für Flughäfen und Kreuzfahrtterminals entworfen.

      Schaubilder, wie wir sie in South Beach und Fairchild Gardens gesehen hatten.

      »Gottverdammt«, fluchte Deborah, als ich sie davon in Kenntnis setzte. »Gleich beim ersten Schuss ein Treffer.«

      Ich pflichtete ihr bei, dass es lohnenswert schien, bei Meza vorbeizuschauen und ein wenig mit ihm zu plaudern, doch eine leise, nörgelnde Stimme wies mich darauf hin, dass die Dinge nie so einfach liegen. Ein Treffer beim ersten Schuss bedeutet normalerweise, dass man noch mal schießen muss – oder in Deckung gehen, falls Gegenfeuer einsetzt.

      Und wie wir alle mittlerweile wissen sollten: Sagt man eine Niederlage voraus, steht die Chance ausgezeichnet, recht zu behalten.

   
      
               					9
               				

      

      Hernando Meza wohnte in einer Gegend von Coral Gables, die hübsch war, aber nicht zu hübsch, und so hatte sie sich, geschützt von ihrer Durchschnittlichkeit, im Gegensatz zum Rest Miamis während der letzten zwanzig Jahre kaum verändert. Tatsächlich lag sein kleines Haus nur wenig mehr als eine Meile von Deborahs entfernt, was sie praktisch zu Nachbarn machte. Unglücklicherweise veranlasste dieser Umstand keinen der beiden, sich nachbarschaftlich zu benehmen.
      

      Es begann direkt nachdem Deborah an seine Tür geklopft hatte. An der Art, wie ihr Fuß wippte, erkannte ich, dass sie aufgeregt war und tatsächlich glaubte, etwas auf der Spur zu sein. Als sich mit einem mechanischen Surren die Tür öffnete und den Blick auf Meza freigab, erstarrte Deborahs Fuß. Sie murmelte »Scheiße«. Selbstverständlich im Flüsterton, aber dennoch war sie gut zu verstehen.

      Meza jedenfalls verstand sie und erwiderte: »Dann verpiss dich doch.« Danach starrte er sie mit einer wahrhaft beeindruckenden Feindseligkeit einfach nur an, wenn man bedachte, dass er in einem elektrischen Rollstuhl saß und anscheinend keins seiner Glieder rühren konnte, abgesehen vielleicht von einigen Fingern jeder Hand.

      Er benutzte einen der Finger, um einen Joystick auf der blinkenden, metallischen Schalttafel umzulegen, die vorn an dem Rollstuhl angebracht war, und rollte ein paar Zentimeter auf uns zu. »Was zum Teufel wollt ihr?«, fragte er. »Für Zeugen Jehovas seht ihr nicht schlau genug aus, demnach wollt ihr was verkaufen, oder? Hey, ich könnte neue Skier brauchen.«

      Deborah sah mich an, doch da ich ihr weder guten Rat noch irgendwelche Einsichten zu bieten hatte, beschränkte ich mich auf ein Lächeln. Aus irgendeinem Grund ärgerte sie das; ihre Augenbrauen krachten gegeneinander, und ihre Lippen wurden schmal. Sie drehte sich zu Meza um und sagte mit perfekt kühler Polizistenstimme: »Sind Sie Hernando Meza?«

      »Was von ihm übrig ist«, antwortete Meza. »Hey, du klingst wie ein Bulle. Seid ihr hier, weil ich in der Orange Bowle nackt ein paar Runden gedreht habe?«

      »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte Debs. »Dürfen wir hereinkommen?«

      »Nein.«

      Deborah hatte bereits den Fuß gehoben und das Gewicht nach vorn verlagert, weil sie erwartet hatte, dass Meza uns wie jeder andere Mensch auf der Welt automatisch einlassen würde. Nun hielt sie taumelnd inne und trat dann einen halben Schritt zurück. »Wie bitte?«, fragte sie.

      »Neeeiiin«, wiederholte Meza, wobei er das Wort dehnte, als spräche er mit einem Idioten, der das Konzept nicht verstanden hatte. »Neeeiiin, du darfst nicht reinkommen.« Er bediente mit dem Finger den Joystick, und der Rollstuhl zuckelte angriffslustig auf uns zu.

      Deborah sprang hastig zur Seite, dann kam ihr Berufsstolz zurück, und sie trat Meza in den Weg, wenngleich in sicherer Entfernung. »Also gut. Dann machen wir es hier.«

      »Oh, jaaa«, rief Meza. »Machen wir es hier.« Und mit dem Finger auf dem Joystick ließ er den Rollstuhl ein paarmal vor- und zurückgleiten. »Ja, Baby, ja, Baby, ja, Baby«, stöhnte er.
      

      Deborah hatte eindeutig die Kontrolle über das Verhör mit ihrem Verdächtigen verloren, was das Handbuch für Polizisten strikt missbilligt. Sie sprang erneut aus dem Weg, von Mezas Rollstuhl-Sex total aus dem Konzept gebracht, und er folgte ihr. »Komm schon, Mama, gib auf!«, brüllte er, seine Stimme irgendwo zwischen Glucksen und Schnaufen.

      Es tut mir leid, wenn es so klingt, als empfände ich etwas, doch manchmal spüre ich einen kurzen Stich des Mitgefühls für Deborah, die sich tatsächlich große Mühe gibt. Und deshalb trat ich hinter Meza, der weiterhin in seinem Rollstuhl herumrotierte und Deborah attackierte, beugte mich hinab und zog den Stecker. Das Summen des Motors erstarb, der Rollstuhl kam ruckartig zum Stillstand, und die einzigen verbleibenden Geräusche waren das Heulen einer Sirene in der Ferne und das leise Klicken von Mezas Finger, der verzweifelt den Joystick malträtierte.

      In Bestform ist Miami eine Stadt zweier Kulturen und Sprachen, und diejenigen von uns, die in beide eintauchen, haben gelernt, dass eine andere Kultur uns viele neue und wunderbare Dinge lehren kann. Ich habe dieses Konzept stets befürwortet, und jetzt machte es sich bezahlt, da Meza, wie sich herausstellte, sowohl in der englischen wie in der spanischen Sprache wunderbar kreativ war. Zunächst arbeitete er eine beeindruckende Reihe von Standards ab, dann gewann seine künstlerische Ader die Oberhand, und er belegte mich mit Bezeichnungen von Dingen, die niemals existiert hatten, es sei denn in einem Paralleluniversum, geschaffen von Hieronymus Bosch. Der Vorstellung haftete eine Art übernatürlicher Unwahrscheinlichkeit an, da Mezas Stimme schwach und heiser war, wovon er sich aber nicht im Geringsten beirren ließ. Ehrfürchtig lauschte ich ihm, und Deborah tat scheinbar dasselbe, denn wir standen beide einfach nur da und hörten zu, bis Meza endlich ermüdete und seine Tirade mit einem »Schwanzlutscher« verklingen ließ.

      Ich trat um ihn herum und stellte mich neben Debs. »Sagen Sie das nicht«, mahnte ich ihn, doch er funkelte mich nur an. »Es ist so prosaisch, und Sie sind viel besser als das. Wie war das gleich noch? ›Scheißestrotzender Beutel Stinktierkotze‹? Wunderbar!« Und ich bezeugte meinen Respekt mit verhaltenem Applaus.

      »Schließ mich wieder an, pedo de puta«, fauchte er. »Dann sehen wir mal, ob dir nicht die Witze ausgehen.«
      

      »Damit Sie uns mit Ihrem sportlichen Geländewagen über den Haufen fahren?«, sagte ich. »Nein, danke.«

      Deborah löste sich ruckartig aus ihrer verblüfften Bewunderung seines Auftritts und schlüpfte wieder in die Alpha-Rolle. Sie schob mich zur Seite und starrte Meza erneut mit steinerner Miene an. »Mr. Meza, Sie müssen uns eine Reihe von Fragen beantworten, und falls Sie sich weigern, mit uns zu kooperieren, werde ich Sie mit zum Revier nehmen und dort befragen.«

      »Tu’s doch, Fotze. Mein Anwalt wird begeistert sein.«

      »Wir könnten ihn einfach so stehen lassen«, schlug ich vor. »Bis jemand vorbeikommt und ihn klaut, um das Altmetall zu verscheuern.«

      »Schließ mich wieder an, du Sack voll Echseneiter.«

      »Er wiederholt sich«, wandte ich mich an Deborah. »Ich glaube, wir machen ihn allmählich mürbe.«

      »Haben Sie gedroht, die Leiterin der Fremdenverkehrsbehörde zu ermorden?«, fragte Deborah.

      Meza begann zu weinen. Es war kein schöner Anblick; der Kopf fiel kraftlos zur Seite, Schleim rann ihm aus Mund und Nase, vermischte sich mit den Tränen und begann über sein Gesicht zu fließen. »Scheißtypen«, fluchte er. »Sie hätten mich umbringen sollen.« Er zog so schwächlich die Nase hoch, dass jegliche Wirkung, abgesehen von dem dünnen, feuchten Geräusch, ausblieb. »Seht mich doch an, seht euch an, was sie aus mir gemacht haben«, jammerte er mit seiner heiseren, rauhen Stimme, ein Krächzen ohne jede Schärfe.
      

      »Was haben sie Ihnen angetan, Mr. Meza?«, fragte Debs.

      »Seht mich an«, schniefte er. »Das waren die. Seht mich doch an. Ich sitze in diesem verdammten Stuhl und kann nicht mal pinkeln, ohne dass mir so ein schwuler Pfleger den Schwanz halten muss.« Er blickte auf, und hinter dem ganzen Schleim zeigte sich wieder ein wenig Trotz. »Würdet ihr diese puercos nicht auch umbringen wollen?«
      

      »Sie behaupten, sie hätten Ihnen das angetan?«, vergewisserte sich Debs.
      

      Wieder schniefte er. »Es ist bei der Arbeit passiert«, sagte er ein wenig defensiv. »Es geschah während der Arbeitszeit, aber sie sagten: Nein, Autounfall, wir zahlen nicht. Und dann wurde ich entlassen.«

      Deborah öffnete den Mund, dann klappte sie ihn mit einem hörbaren Klick wieder zu. Ich glaube, sie wollte etwas fragen wie »Wo waren Sie gestern Morgen zwischen halb vier und halb sechs«, als ihr dämmerte, dass er höchstwahrscheinlich hier gewesen war, in seinem gepolsterten Stuhl. Doch wenn Meza eins war, dann intelligent, und er hatte es ebenfalls bemerkt.

      »Was«, sagte er, begleitet von einem gewaltigen Schniefen, das tatsächlich ein dünnes Rinnsal Rotz in Bewegung setzte, »hat endlich jemand einen von diesen chingados maricónes umgebracht? Und du glaubst nicht, dass ich es war, weil ich in diesem Stuhl sitze? Hör mal, du Nutte, schließ mich wieder an, und ich zeige dir, wie einfach ich jeden kille, der mir auf die Nerven geht.«
      

      »Welchen maricón haben Sie denn umgebracht?«, erkundigte ich mich, was mir einen Ellbogenstoß von Deborah einbrachte, obgleich sie selbst immer noch nichts zu sagen wusste.
      

      »Den, der tot ist, du Wichser«, keuchte er mich an. »Ich hoffe, diese Schwanzlutscherin Jo Anne, aber verdammt, ich bring sie alle um, ehe ich den Abgang mache.«

      »Mr. Meza«, sagte Deborah, ein leichtes Zaudern in der Stimme, das bei jemand anderem Mitgefühl hätte andeuten können; bei Debs verriet es Enttäuschung über die Erkenntnis, dass dieser traurige Haufen vor ihr nicht ihr Verdächtiger war. Und erneut begriff Meza und ging wieder zum Angriff über.

      »Ja, ich war’s«, sagte er. »Los, Fotze, leg mir Handschellen an. Kette mich an die Rückbank zu den Hunden. Was ist los, hast du Angst, dass ich dir unter den Händen abkratze? Tu’s doch, Nutte. Oder ich bring dich um, genau wie die Arschficker in der Behörde.«

      »In der Behörde wurde niemand umgebracht«, stellte ich fest.

      Er funkelte mich an. »Nein?« Sein Kopf fuhr zu Deborah herum, Schleim glitzerte im Sonnenschein. »Warum belästigst du mich dann, Scheißbulle?«

      Deborah zögerte, dann versuchte sie es ein letztes Mal. »Mr. Meza«, begann sie.

      »Verpiss dich, verpiss dich von meiner Veranda«, fluchte Meza.

      »Das scheint mir eine gute Idee zu sein, Deborah«, bemerkte ich.

      Deborah schüttelte frustriert den Kopf, dann seufzte sie tief. »Verdammt. Gehen wir. Schließ ihn an.« Sie drehte sich um und ging und überließ mir die undankbare und gefährliche Aufgabe, Mezas Stromkabel wieder einzustöpseln. Das bewies mir wieder einmal, was für selbstsüchtige und gedankenlose Geschöpfe Menschen sind, selbst die eigenen Familienangehörigen. Immerhin war sie diejenige mit der Waffe – sollte sie dann nicht auch diejenige sein, die ihn wieder anschloss?

      Meza schien meine Ansicht zu teilen. Er startete eine weitere Liste drastischer vulgärer Surrealismen, sämtlich an Deborahs sich entfernenden Rücken gerichtet. Die einzige Beschimpfung, die mir zuteil wurde, war ein flüchtiges, gemurmeltes »Beeil dich, du Schwuchtel«, als er eine Pause einlegte, um Luft zu schöpfen.

      Ich beeilte mich. Nicht aus dem Verlangen, Meza gefällig zu sein, sondern weil ich keineswegs dort herumstehen wollte, sobald sein Rollstuhl wieder Strom hatte. Das war viel zu gefährlich – ganz abgesehen davon, dass ich ohnehin das Gefühl hatte, genug meines kostbaren und unwiederbringlichen Tages damit verbracht zu haben, seinen Klagen zu lauschen. Es war an der Zeit, in die Welt zurückzukehren, in der es Ungeheuer zu fangen galt, selbst ein Ungeheuer in spe, und mit ein wenig Glück würde ich sogar Zeit zum Mittagessen finden. Nichts davon war möglich, solange ich auf dieser Veranda festsaß und an einem elektrischen Rollstuhl mit einem Großmaul darin herumbastelte.

      Deshalb steckte ich das Stromkabel zurück und sprang von der Veranda, ehe Meza begriff, dass er wieder angeschlossen war. Ich hastete zum Auto und stieg ein. Deborah knallte den Gang rein und gab Gas, ehe ich die Tür geschlossen hatte, anscheinend besorgt, dass Meza dem Auto Schaden zufügte, indem er es mit dem Rollstuhl rammte, und sehr bald waren wir zurück in dem warmen, flauschigen Kokon des mörderischen Verkehrs von Miami.

      »Verdammt«, fluchte sie schließlich, und das Wort schien nach den Äußerungen Mezas wie eine laue Sommerbrise. »Ich war sicher, dass er es ist.«

      »Sieh doch das Positive«, erwiderte ich. »Du hast ein paar wunderbare neue Wörter gelernt.«

      »Ach, scheiß doch ein Seil rauf«, meinte Deborah. Auf diesem Gebiet war sie schließlich auch kein Anfänger.
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      Vor der Mittagspause blieb uns noch Zeit, zwei weitere Namen auf der Liste abzuhaken. Die erste Adresse lag drüben in Coconut Grove, und wir benötigten von Mezas Haus kaum mehr als zehn Minuten bis dorthin. Deborah fuhr nur unwesentlich schneller als erlaubt, was in Miami als langsam gilt und deshalb wie eine Art »Tritt-mich«-Schild auf der Heckscheibe wirkt. Und so hatten wir, obgleich der Verkehr nur dünn war, unsere eigene Hintergrundmusik aus Hupen und Flüchen und ausgestreckten Mittelfingern, während die anderen Fahrer wie ein Schwarm hungriger Piranhas, das um einen Felsen im Fluss schießt, an uns vorübersausten.
      

      Debs schien es nicht zu bemerken. Sie dachte angestrengt nach, und die daraus resultierenden tiefen Falten in ihrer Stirn weckten in mir den Wunsch, sie zu warnen, dass dies zu einem Dauerplissee führen konnte, wenn sie sich nicht entspannte. Doch die Erfahrungen der Vergangenheit hatten mich gelehrt, ihren Gedankenprozess nicht durch fürsorgliche Bemerkungen zu unterbrechen, weil mir sonst unweigerlich einer ihrer schmerzhaften Armknüffe drohte, deshalb schwieg ich. Ich konnte eigentlich nicht erkennen, was so überdenkenswert war: Wir hatten vier äußerst dekorative Leichen und nicht den Hauch einer Ahnung, wer sie arrangiert hatte. Aber selbstverständlich war Deborah die ausgebildete Ermittlerin, nicht ich. Vielleicht passte etwas, was sie in einem ihrer Kurse an der Akademie gelernt hatte, auf diese Situation und erforderte massives Stirnrunzeln.

      Wie auch immer, wir gelangten jedenfalls rasch zu der besagten Adresse. Es war ein bescheidenes altes Häuschen an der Tigertail Avenue mit einem kleinen, verwilderten Garten und einem »Zu-verkaufen«-Schild vor dem großen Mangobaum. Im Vorgarten verstreut lagen ein halbes Dutzend alte Zeitungen, noch immer in ihren Banderolen und im hohen, ungepflegten Rasen kaum zu erkennen.

      »Scheiße!«, fluchte Deborah, als sie vor dem Grundstück parkte. Es schien eine scharfsichtige und prägnante Zusammenfassung. Das Haus wirkte, als wäre es seit Monaten unbewohnt.

      »Was hat dieser Typ verbrochen?«, erkundigte ich mich, während ich zusah, wie eine leuchtend bunte Zeitungsseite über den Rasen trieb.

      Debs warf einen Blick auf die Liste. »Alice Bronson. Sie hat Geld von einem Firmenkonto unterschlagen. Als sie damit konfrontiert wurde, drohte sie mit Körperverletzung und Mord.«

      »Gleichzeitig oder nacheinander?«, fragte ich, doch Debs funkelte mich nur an und schüttelte den Kopf.

      »Das wird nichts«, meinte sie, und ich war geneigt, ihr zuzustimmen. Doch selbstverständlich besteht Polizeiarbeit zum größten Teil daraus, das Offensichtliche zu tun und auf sein Glück zu hoffen, also lösten wir unsere Gurte und stapften durch die Blätter und andere Gartenabfälle zum Eingang.

      Debs klopfte mechanisch an die Tür, und wir konnten hören, wie das Echo im Haus widerhallte. Es war eindeutig so leer wie mein Gewissen.

      »Ms. Bronson!«, rief Deborah, ohne auch nur annähernd dieselbe Wirkung zu erzielen wie zuvor, da ihre Stimme nicht so durch das Haus hallte wie das Klopfen.

      »Scheiße«, schimpfte Debs wieder. Sie klopfte noch einmal; dasselbe Ergebnis – nichts.

      Nur um absolut sicherzugehen, gingen wir einmal rund um das Haus und spähten durch die Fenster, doch außer einigen äußerst hässlichen Vorhängen in Grün und Rotbraun, die man im ansonsten leeren Wohnzimmer hatte hängen lassen, gab es absolut nichts zu sehen. Als wir unsere Runde vor dem Eingang beendeten, hockte ein Junge auf einem Fahrrad neben unserem Auto und starrte uns an. Er war etwa elf oder zwölf Jahre alt, und die langen Haare waren zu Zöpfchen geflochten, die er auf dem Rücken zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.

      »Die sind schon seit April nicht mehr da«, verkündete er. »Haben sie bei euch auch Schulden?«

      »Kanntest du die Bronsons?«, fragte Deborah.

      Er starrte uns mit auf die Seite geneigtem Kopf an, wobei er stark an einen Papagei erinnerte, der überlegt, ob er den Keks nehmen oder in den Finger beißen soll. »Seid ihr Bullen?«

      Deborah zückte ihre Dienstmarke, und er rollte ein Stückchen näher, um sie genauer zu betrachten. »Kanntest du diese Leute?«, fragte Debs noch einmal.

      Der Junge nickte. »Ich wollte nur sichergehen. Viele Leute haben falsche Ausweise.«

      »Wir sind echt von der Polizei«, versicherte ich. »Weißt du, wohin die Bronsons gezogen sind?«

      »Nee. Mein Vater meint, sie hätten überall Schulden gehabt und bestimmt den Namen geändert oder wären nach Südamerika gegangen oder so.«

      »Und wann war das?«, fragte Deborah.

      »Im April. Hab ich doch schon gesagt.«

      Deborah musterte ihn mit unterdrücktem Ärger und warf mir dann einen Blick zu. »Hat er«, bestätigte ich. »Er hat April gesagt.«

      »Was haben die denn angestellt?«, fragte der Junge ein wenig zu eifrig, wie ich fand.

      »Vermutlich nichts«, antwortete ich. »Wir wollten ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

      »Wow«, sagte der Junge. »Mord? Echt?«

      Deborah machte eine seltsame leichte Kopfbewegung, als wollte sie eine Wolke kleiner Fliegen verscheuchen. »Warum glaubst du, dass es um Mord geht?«

      Der Junge zuckte die Achseln. »Wegen dem Fernsehen. Wenn es um Mord geht, behaupten sie immer, es wäre nichts. Wenn es wirklich nichts ist, sagen sie immer so Sachen wie ein schwerer Verstoß gegen die Strafgesetze und so.« Er kicherte. »Schafgesetze.«

      Deborah betrachtete den Jungen und schüttelte nur den Kopf.

      »Er hat wieder recht«, versicherte ich. »Ich hab das bei CSI gesehen.«
      

      »Jesus«, stöhnte Deborah, immer noch den Kopf schüttelnd.

      »Gib ihm deine Karte«, riet ich. »Das wird ihm gefallen.«

      »Genau«, sagte der Junge mit einem glücklichen Grinsen. »Und bitten Sie mich anzurufen, falls mir noch etwas einfällt.«

      Deborah stellte das Kopfschütteln ein und schnaubte. »Okay, Großer, du hast gewonnen«, sagte sie. Sie warf ihm ihre Visitenkarte zu, und er fing sie sauber auf. »Ruf an, wenn dir noch etwas einfällt.«

      »Danke«, sagte er.

      Er lächelte noch immer, als wir in den Wagen stiegen und davonfuhren. Ob es daran lag, dass ihm die Karte tatsächlich gefiel oder weil er Deborah zum Besten gehalten hatte, konnte ich nicht erkennen.

      Ich warf einen Blick auf die Liste neben ihr auf dem Sitz. »Brandon Weiss ist der Nächste«, sagte ich. »Hm, ein Texter. Er hat ein paar Anzeigen verfasst, die ihnen nicht gefielen, und wurde gefeuert.«

      Deborah verdrehte die Augen. »Ein Texter«, wiederholte sie. »Was hat er getan, ihnen mit einem Komma gedroht?«

      »Nun, sie mussten den Sicherheitsdienst rufen und ihn entfernen lassen.«

      Deborah drehte sich um und sah mich an. »Ein Texter«, wiederholte sie noch einmal. »Komm schon, Dex.«

      »Einige von ihnen können ganz schön leidenschaftlich sein«, bemerkte ich, obgleich es selbst mir ein wenig übertrieben schien.

      Deborah konzentrierte sich wieder auf den Verkehr, nickte und kaute auf ihrer Lippe. »Adresse?«, forderte sie.

      Ich konsultierte wieder das Blatt. »Klingt schon eher danach«, sagte ich und las ihr eine Adresse kurz hinter der N Miami Avenue vor. »Das liegt direkt im Designerbezirk von Miami. Wo sonst sollte ein mörderischer Designer wohnen?«

      »Das musst du doch am besten wissen«, erwiderte sie ziemlich ungehobelt, wie ich fand, doch nicht schlimmer als sonst auch, deshalb ließ ich es durchgehen.

      »Schlechter als bei den beiden Ersten kann es nicht laufen«, meinte ich.

      »Klar, sicher, das dritte Mal bringt Glück«, erwiderte Deborah säuerlich.

      »Komm schon, Debs. Du solltest ein bisschen mehr Enthusiasmus aufbringen.«

      Deborah bog vom Highway auf den Parkplatz eines Schnellimbisses ab, was mich sehr überraschte, da es erstens noch etwas zu früh zum Mittagessen war und zweitens die Dinge, die dieser Laden servierte, nicht wirklich als Imbiss zu bezeichnen waren, gleichgültig wie schnell.

      Doch sie machte keine Anstalten, das Restaurant aufzusuchen. Stattdessen rammte sie die Gangschaltung in die Parkposition und drehte sich zu mir um. »Scheiße!«, fluchte sie, woraus ich schloss, dass ihr etwas zu schaffen machte.

      »Geht es um den Jungen?«, fragte ich. »Oder bist du immer noch sauer wegen Meza?«

      »Weder noch«, antwortete sie. »Es geht um dich.«

      Ihre Restaurantwahl hatte mich bereits überrascht, doch absolut erstaunt war ich von der Wahl ihres Gesprächsthemas. Ich? Ich ließ mir den Vormittag durch den Kopf gehen und entdeckte nichts Verwerfliches. Ich hatte den braven Soldaten zu ihrem mürrischen General gegeben; ich hatte weniger erkenntnisreiche und schlaue Bemerkungen gemacht als üblich, wofür sie dankbar sein sollte, da sie normalerweise deren Zielscheibe war.

      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      »Ich meine dich«, fauchte sie wenig hilfreich. »Dich als Ganzes.«
      

      »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinauswillst«, beharrte ich. »So viel von mir gibt es gar nicht.«

      Deborah hämmerte mit der Hand aufs Steuer. »Gottverdammt, Dexter, deine Klugscheißermasche zieht bei mir nicht mehr.«

      Kennen Sie das, dass man in der Öffentlichkeit hin und wieder erstaunlich deutlich eine Aussage mithört, mit solcher Wucht und solchem Vorsatz formuliert, dass man unbedingt wissen will, was sie bedeutet, weil sie so machtvoll und kristallklar erscheint? Und man dem Sprecher folgen will, obgleich man ihn nicht kennt, nur um herauszufinden, was der Satz bedeutet und welche Wirkung er auf die Menschen hat, die davon betroffen sind?

      Das Gefühl hatte ich jetzt: Ich hatte nicht die geringste Ahnung, worüber sie sprach, doch ich wollte es unbedingt wissen.

      Glücklicherweise ließ sie mich nicht lange im Ungewissen.

      »Ich weiß nicht, ob ich das noch lange schaffe«, sagte sie.

      »Was?«

      »Ich fahre mit einem Typen herum, der, wie viel?, zehn, fünfzehn Menschen umgebracht hat.«

      Es ist niemals angenehm, so gröblich unterschätzt zu werden, doch schien es taktisch unklug, sie zu korrigieren. »In Ordnung«, sagte ich.

      »Eigentlich ist es meine Aufgabe, Typen wie dich zu fassen und aus dem Verkehr zu ziehen, aber du bist mein Bruder!«, donnerte sie, während sie jede Silbe mit einem Schlag auf das Lenkrad unterstrich – was sie eigentlich nicht tun musste, da ich sie klar und deutlich hörte. Und endlich begriff ich, was ihre seit neuestem auftretende Flegelhaftigkeit zu bedeuten hatte, wenngleich ich nach wie vor nicht verstand, warum sie bis jetzt gebraucht hatte, das Thema aufs Tapet zu bringen.
      

      Meine Schwester hatte erst in jüngster Zeit von meinem kleinen Hobby erfahren, und nach kurzem Nachdenken wurde mir klar, dass es viele gute Gründe für sie gab, es zu missbilligen. Natürlich in erster Linie den Akt an sich, der, wie ich freimütig eingestehe, nicht jedermanns Sache ist. Dazu die Tatsache, dass alles, was ich war, vom heiligen Harry der blauen Uniform gutgeheißen, ja sogar erschaffen worden war, dessen sauberem und schimmerndem Pfad sie bisher zu folgen geglaubt hatte. Und nun hatte sie entdeckt, dass ein alternativer Pfad existierte, ausgetreten von denselben heiligen Füßen, und dieser Pfad führte zu den dunklen Orten im Wald. Ihr ganzes Wesen stand in krassem Gegensatz zu allem, was mein wunderbares Selbst ausmachte, und beide waren wir von derselben gesegneten Hand geschaffen worden. Eigentlich ziemlich biblisch, wenn man so darüber nachdachte.

      Selbstverständlich hatte das, was sie sagte, einiges für sich, und wäre ich so klug, wie ich mir unterstelle, hätte ich gewusst, dass es irgendwann zu diesem Gespräch kommen musste, und mich darauf vorbereitet. Doch närrischerweise war ich davon ausgegangen, dass nichts in der Welt so allmächtig ist wie der Status quo, und so hatte sie mich überrumpelt. Abgesehen davon war meines Wissens in der jüngsten Vergangenheit nichts vorgefallen, was diese Art der Konfrontation hätte auslösen können; woher kam dieser Ausbruch?

      »Es tut mir leid, Debs«, entschuldigte ich mich. »Aber, äh, was willst du eigentlich von mir?«

      »Ich will, dass du aufhörst. Ich will, dass du ein anderer bist.« Sie sah mich an, ihre Lippen zuckten, und dann schaute sie wieder weg, aus dem Seitenfenster und über die US 1 und die Hochbahn. »Ich will, dass du … der Typ bist, für den ich dich immer gehalten habe.«
      

      Ich halte mich gern für geistreicher als die meisten. Doch in diesem Moment hätte ich genauso gut geknebelt und gefesselt auf den Bahngleisen angebunden sein können. »Debs«, sagte ich. Nicht viel, doch anscheinend der einzige Pfeil in meinem Köcher.

      »Gottverdammt, Dex«, schnauzte sie und hieb so heftig auf das Lenkrad, dass der Wagen bebte. »Ich kann mit niemandem darüber reden, nicht mal mit Kyle. Und du …« Wieder hämmerte sie auf das Lenkrad. »Woher soll ich wissen, ob du überhaupt die Wahrheit sagst, dass Daddy dich dazu gemacht hat?«
      

      Es wäre vermutlich nicht korrekt zu sagen, dass meine Gefühle verletzt waren, da ich ziemlich sicher bin, dass ich keine hege. Doch die Ungerechtigkeit dieser Bemerkung schien schmerzlich. »Ich würde dich niemals anlügen.«

      »Du hast mich jeden Tag deines Lebens belogen, weil du mir nicht gesagt hast, was du in Wirklichkeit bist«, erwiderte sie.

      Ich bin genauso vertraut mit der New-Age-Philosophie und Dr. Phils Lebensstrategieshow wie jeder andere, doch es kommt die Stunde, da die Realität zum Zuge kommen muss, und mir schien, dass dieser Punkt erreicht war. »Also gut, Debs«, begann ich. »Und was hättest du getan, wenn du gewusst hättest, was ich in Wirklichkeit bin?«

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es immer noch nicht.«

      »Na dann«, sagte ich.

      »Doch ich müsste etwas tun.«
      

      »Warum?«

      »Weil du Menschen umgebracht hast, verdammt«, brüllte sie.
      

      Ich zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht ändern. Und sie alle haben es verdient.«

      »Es ist nicht richtig!«

      »Es ist das, was Dad wollte.«

      Ein Gruppe Jugendlicher ging an unserem Wagen vorbei und starrte uns an. Einer machte eine Bemerkung, und alle lachten. Haha. Seht mal, das komische Pärchen streitet sich. Heute Abend muss er auf dem Sofa schlafen, haha.

      Doch wenn ich Deborah nicht überzeugen konnte, dass alles so war, wie es sein sollte, in alle Ewigkeit, konnte es passieren, dass ich an diesem Abend in einer Zelle schlief.

      »Debs«, sagte ich. »Dad hat es so arrangiert. Er wusste, was er tat.«

      »Wirklich? Oder denkst du dir das aus? Und selbst, wenn er es arrangiert hat, durfte er das? Oder war er nur ein weiterer verbitterter, ausgebrannter Bulle?«

      »Er war Harry«, erwiderte ich. »Er war unser Vater. Selbstverständlich durfte er.«

      »Ich brauche mehr als das.«

      »Und wenn es nicht mehr gibt?«

      Endlich drehte sie sich um, statt weiter auf das Lenkrad einzudreschen, was eine echte Erleichterung war. Doch sie schwieg so lange, dass ich zu wünschen begann, sie würde wieder loslegen.

      »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß es einfach nicht.«

      Da hatten wir es. Ich meine, ich konnte verstehen, dass es ein Problem für sie war – was tun mit dem mordenden Adoptivbruder? Immerhin war er umgänglich, erinnerte sich an Geburtstage und machte echt gute Geschenke; ein produktives Mitglied der Gesellschaft, ein hart arbeitender und bescheidener Junge – wenn er hin und wieder entwischte und schlechte Menschen umbrachte, war das wirklich so eine große Sache?

      Andererseits hatte sie einen Beruf, in dem man solche Dinge generell eher stirnrunzelnd betrachtet. Und fachlich gesehen war es ihre Aufgabe, Menschen wie mich aufzuspüren und zu einem reservierten Platz auf Old Sparky zu begleiten.

      Ich konnte erkennen, dass sie in einer Art professionellem Dilemma steckte, besonders, da es ihr Bruder war, der eine Entscheidung
         verlangte.
      

      Oder?

      »Debs«, sagte ich. »Ich weiß, dass es ein Problem für dich ist.«

      »Problem«, wiederholte sie. Eine Träne rann ihr die Wange hinunter, obwohl sie weder schluchzte noch in anderer Weise zu weinen schien.

      »Ich glaube, er wollte nicht, dass du es erfährst«, sagte ich. »Ich sollte dir nie davon erzählen, aber …«

      Ich erinnerte mich daran, wie sie auf den Tisch gefesselt gewesen war und mein echter genetischer Bruder über ihr stand, in der Hand Messer für uns beide, und mir bewusst wurde, dass ich sie nicht töten konnte, gleichgültig, wie sehr ich es brauchte, gleichgültig, wie eng es mich mit ihm verbunden hätte, mit meinem Bruder, der einzigen Person auf der Welt, die mich wirklich verstand und mich so akzeptierte, wie ich war. Und doch hatte ich es nicht über mich gebracht. Irgendwie war die Stimme von Harry zu mir durchgedrungen und hatte mich auf den Pfad geleitet.

      »Scheiße«, fluchte Deborah. »Scheiße noch mal, was hat sich Daddy bloß dabei gedacht?«

      Das fragte ich mich gelegentlich auch. Doch ebenso fragte ich mich manchmal, wie Menschen irgendwelche der Dinge glauben konnten, an die sie zu glauben vorgaben, oder warum ich nicht fliegen konnte, und das schien in dieselbe Kategorie zu gehören. »Wir werden nie wissen, was er sich dabei gedacht hat«, erklärte ich. »Wir kennen nur das Ergebnis.«

      »Scheiße«, fluchte sie wieder.

      »Vielleicht«, gab ich zu. »Was wirst du nun in dieser Sache unternehmen?«

      Sie sah mich immer noch nicht an. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber ich glaube, ich muss etwas tun.«

      Wir beide saßen einen langen Moment schweigend da; es gab nichts mehr zu sagen. Dann legte sie den Gang ein, und wir rollten zurück auf den Highway.
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      Es gibt kaum etwas Geeigneteres, ein Gespräch versiegen zu lassen, als seinem Bruder zu verkünden, dass man erwägt, ihn wegen Mordes zu verhaften. Nicht einmal mein legendärer Scharfsinn war der Aufgabe gewachsen, sich eine Entgegnung einfallen zu lassen, die den Atem lohnte. Deshalb fuhren wir schweigend die US
         					1 bis zur 95 North und dann vom Freeway hinunter in den Designerbezirk direkt hinter der Abfahrt zum Julia Tuttle Causeway.
      

      Durch die Stille schien die Fahrt wesentlich länger, als sie eigentlich war. Ich schaute ein- oder zweimal flüchtig zu Deborah hinüber, doch sie war offensichtlich in Gedanken versunken – vielleicht dachte sie darüber nach, ob sie ihre guten Handschellen für mich nehmen sollte oder doch lieber das billige Ersatzpaar aus dem Handschuhfach. Wie auch immer, sie starrte jedenfalls stur geradeaus, kurbelte mechanisch am Steuer und fädelte sich achtlos durch den Verkehr, ohne ihre Aufmerksamkeit an mich zu verschwenden.

      Wir fanden die Adresse rasch, was eine Erleichterung war, da der Kraftaufwand, einander nicht anzusehen und nicht miteinander zu sprechen, allmählich anstrengend wurde. Deborah parkte direkt vor einer Art Lagerhaus an der 40th Street. Sie stellte den Motor ab und sah mich noch immer nicht an, doch sie zögerte einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf und stieg aus.

      Ich schätze, sie erwartete von mir, ihr wie stets zu folgen, der ungeschlachte Schatten der kleinen Debs. Doch ein klitzekleines bisschen Stolz habe auch ich, und ehrlich: Wenn sie mich wegen ein paar belangloser Erholungsmorde einbuchten wollte, wie konnte sie da von mir erwarten, dass ich ihr half, diese aufzuklären? Ich meine, ich bin nicht der Ansicht, dass das Leben gerecht ist – aber das schien mir die Grenzen des Anstands doch ein wenig arg zu strapazieren.

      Deshalb blieb ich im Wagen sitzen und sah nicht richtig hin, als Debs zum Eingang ging und die Klingel betätigte. Nur aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie sich die Tür öffnete, und auch das langweilige Detail, wie Deborah ihre Marke vorzeigte, bemerkte ich kaum. Und aus meinem unbeteiligten Blickwinkel im Auto konnte ich nicht beurteilen, ob der Mann sie schlug und sie stürzte oder ob er sie einfach zu Boden warf und dann im Inneren verschwand.

      Doch ich war gelinde interessiert, als sie sich auf die Knie hochkämpfte, dann nach vorne fiel und sich nicht mehr rührte.

      Aus der Alarmzentrale vernahm ich ein deutliches Schrillen: Etwas lief hier vollkommen falsch. Meine ganze Gereiztheit wegen Deborah verflog wie Benzin auf heißem Asphalt. So rasch ich konnte stürzte ich aus dem Wagen und rannte den Bürgersteig hinauf.

      Aus drei Meter Entfernung erkannte ich den Messergriff, der aus ihrer Seite ragte, und einen Moment wurde ich langsamer, während die Schockwelle über mich hinwegflutete. Eine grauenhafte Blutlache breitete sich bereits auf dem Bürgersteig aus, und ich war wieder zurück in dem kalten Container mit meinem Bruder Biney, und angesichts des schrecklichen klebrigen Rots, das dick und ekelerregend den Boden bedeckte, konnte ich mich weder bewegen noch atmen. Aber die Tür sprang auf, und der Mann, der Deborah niedergestochen hatte, trat heraus, sah mich und ging auf die Knie, während er nach dem Messer griff, und das anschwellende Geräusch des Winds in meinen Ohren verwandelte sich in das Röhren des Dunklen Passagiers, der seine Schwingen ausbreitete, und ich trat ihm hart gegen den Kopf. Er brach neben ihr zusammen, mit dem Gesicht im Blut, und rührte sich nicht mehr.

      Ich kniete mich neben Deborah und nahm ihre Hand. Ihr Puls war kräftig, und ihre flatternden Lider öffneten sich. »Dex«, flüsterte sie.

      »Durchhalten, Schwesterherz«, sagte ich, und sie schloss die Augen. Ich zerrte das Funkgerät von ihrem Gürtel und rief um Hilfe.

      In den wenigen Minuten, die der Krankenwagen benötigte, sammelte sich eine kleine Menschenmenge, doch sie machte bereitwillig Platz, als die Sanitäter heraussprangen und zu Deborah hasteten.

      »Uff«, sagte der Erste. »Die Blutung muss sofort gestoppt werden.« Der stämmige junge Mann mit Bürstenschnitt kniete sich neben Debs und ging an die Arbeit. Seine Partnerin, eine noch stämmigere Frau um die vierzig, legte Deborah eilig eine Infusion an. Die Nadel glitt soeben in ihre Vene, als ich spürte, wie eine Hand von hinten an meinem Arm zog.

      Ich drehte mich um. Es war ein Streifenpolizist, ein Schwarzer mittleren Alters mit rasiertem Schädel, und er nickte mir zu. »Sind Sie ihr Partner?«

      Ich zückte meinen Ausweis. »Ihr Bruder. Kriminaltechnik.«

      »Oh.« Er nahm meine Papiere und musterte sie. »So schnell seid ihr Typen normalerweise nicht am Tatort.« Er gab mir meinen Ausweis zurück. »Was können Sie mir über den Mann da sagen?« Er wies mit dem Kopf auf den Kerl, der Deborah niedergestochen hatte. Der saß mittlerweile aufrecht und hielt sich den Kopf, während ein weiterer Polizist neben ihm kauerte.

      »Er öffnete die Tür und sah sie. Und dann hat er sie niedergestochen.«

      »Aha.« Der Polizist drehte sich zu seinem Partner und befahl: »Leg ihm Handschellen an, Frank.«

      Ich sah nicht zu, als die beiden Polizisten die Arme des Messerstechers nach hinten bogen und die Handschellen zuschnappen ließen, weil gerade Deborah in den Krankenwagen geladen wurde.

      Ich lief hinüber, um mit dem Sanitäter mit dem Bürstenschnitt zu sprechen. »Kommt sie wieder in Ordnung?«, fragte ich.

      Er lächelte mich mechanisch und wenig überzeugend an. »Warten wir ab, was die Ärzte sagen, okay?«, schlug er vor, was nicht so aufmunternd klang, wie er vielleicht beabsichtigt hatte.

      »Bringen Sie sie zum Jackson?«, fragte ich.

      Er nickte. »Sie wird auf der Intensiv sein, wenn Sie dort eintreffen.«

      »Kann ich mitfahren?«

      »Nein«, sagte er. Er schlug die Türen zu, rannte nach vorn und stieg ein. Ich sah zu, wie sie sich in den Verkehr einfädelten, die Sirene anwarfen und davonrasten.

      Plötzlich fühlte ich mir sehr einsam. Alles schien unerträglich melodramatisch. Die letzten Worte, die wir gewechselt hatten, waren nicht angenehm gewesen, und nun mochten sie sich als unsere letzten Worte herausstellen. Eine solche Reihe von Ereignissen gehörte ins Fernsehen, vorzugsweise ins Nachmittagsprogramm. Aber ganz bestimmt nicht in die Hauptsendezeit, als Drama »Dexters trübe Tage«. Doch so war es. Deborah war auf dem Weg zur Intensivstation, und ich wusste nicht, ob sie sie wieder verlassen würde. Ich wusste nicht einmal, ob sie lebend dort eintreffen würde.

      Ich sah zurück auf den Bürgersteig. Es schien eine schreckliche Menge Blut. Deborahs Blut.

      Glücklicherweise musste ich nicht zu lange brüten. Detective Coulter war eingetroffen und sah selbst für seine Verhältnisse sehr unglücklich drein. Ich beobachtete ihn, während er eine Minute auf dem Bürgersteig stand und sich umschaute, ehe er zu mir herüberstapfte. Er sah sogar noch unglücklicher aus, als er mich mit demselben Gesichtsausdruck wie am Tatort von Kopf bis Fuß musterte.

      »Dexter.« Er schüttelte den Kopf. »Was machen Sie bloß für einen Scheiß?«

      Einen ganz kurzen Moment war ich tatsächlich drauf und dran abzustreiten, meine Schwester niedergestochen zu haben. Dann wurde mir klar, dass er mich gar nicht beschuldigte, und in der Tat, er versuchte nur, das Eis zu brechen, ehe er meine Aussage aufnahm.

      »Sie hätte auf mich warten sollen«, meinte er. »Ich bin ihr Partner.«

      »Sie haben Kaffee geholt«, sagte ich. »Sie hielt es für dringend.«

      Coulter betrachtete das Blut auf dem Bürgersteig und schüttelte den Kopf. »Sie hätte zehn Minuten warten können«, sagte er. »Auf ihren Partner.« Er sah mich an. »Das ist eine heilige Verbindung.«

      Ich habe keine Erfahrung mit heiligen Dingen, da ich meist für die andere Mannschaft spiele, deshalb erwiderte ich nur: »Ich schätze, Sie haben recht«, und das schien ihm zu genügen, denn er setzte sich und nahm meine Aussage auf, ohne mehr als ein paar verbitterte Blicke auf die Blutlache zu werfen, die seine heilige Partnerin hinterlassen hatte. Es vergingen äußerst lange zehn Minuten, ehe ich mich empfehlen und zum Krankenhaus fahren konnte.

      Jackson Hospital ist jedem Polizisten, Übeltäter und Opfer im weiten Umkreis Miamis wohl bekannt, da jeder von ihnen entweder schon einmal dort Patient war oder einen Kollegen abgeholt hat, der dort behandelt wurde. Das Traumazentrum dort ist eines der belebtesten des Landes, und falls Übung tatsächlich den Meister macht, muss die Intensivstation des Jackson die beste für Schuss- und Stichwunden, Verletzungen durch stumpfe Gegenstände, Schlagverletzungen und andere böswillig zugefügte medizinische Befunde aller Art sein. Die US Army schickt ihre Feldärzte zur Ausbildung ans Jackson, weil dort über fünftausendmal pro Jahr jemand wegen Verletzungen behandelt werden muss, die jenseits von Bagdad Kampfwunden am nächsten kommen.
      

      Deshalb wusste ich Debs dort in guten Händen, falls sie es denn lebend erreichte. Die Vorstellung, dass sie sterben könnte, fiel mir äußerst schwer. Ich meine, mir war vollkommen bewusst, dass sie sterben könnte; früher oder später passiert das den meisten von uns. Doch konnte ich mir keine Welt vorstellen, in der Deborah nicht umherging und atmete. Das wäre wie eins dieser Tausend-Teile-Puzzles, dem ein großes Stück in der Mitte fehlt. Es schien einfach falsch.
      

      Verstört wurde mir bewusst, wie sehr ich an sie gewöhnt war. Gewiss hatten wir einander nie zärtliche Gefühle bezeugt oder uns feuchte Blicke zugeworfen, doch sie war immer da gewesen, mein ganzes Leben lang. Während ich zum Jackson fuhr, dämmerte mir, dass die Dinge sich stark verändern würden, falls sie starb, und nicht gerade zum Besten.

      Es gefiel mir nicht, darüber nachzudenken. Es war ein sehr seltsames Gefühl. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so rührselig gewesen zu sein. Es war nicht nur die Erkenntnis, dass sie sterben mochte, damit hatte ich immerhin eine gewisse Erfahrung. Und es lag nicht allein daran, dass sie mehr oder weniger Familie war, denn auch das hatte ich zuvor schon durchgemacht. Doch meine Adoptiveltern starben nach langer Krankheit, so dass ich mich darauf vorbereiten konnte. Dies hier jedoch kam so plötzlich. Vielleicht war es der unerwartete Schock, der mich dazu brachte, beinah so etwas wie emotional zu werden.

      Zum Glück dauerte die Fahrt nicht lang – das Krankenhaus lag nur ein paar Meilen entfernt, und nach wenigen Minuten, in denen ich mit der Hand auf der Hupe durch den Verkehr gerast war – ein Verhalten, das die meisten Fahrer Miamis ohnehin ignorieren –, bog ich auf den Parkplatz ein.

      Alle Krankenhäuser sehen von innen vollkommen gleich aus, bis zur Farbe des Wandanstrichs, und sind insgesamt nicht eben glückliche Orte. Selbstverständlich war ich froh, dass es existierte, doch mich erfüllte nicht gerade ein Gefühl freudvoller Erwartung, als ich das Traumazentrum betrat. Eine Art animalischer Resignation ging von den dort wartenden Menschen aus, und die Andeutung niemals endender, knochenmarkerschütternder Krisen spiegelte sich in den Mienen der umhereilenden Ärzte und Schwestern. All das wurde nur übertroffen von der Klemmbrett-wedelnden Amtlichkeit einer Frau, die mich aufhielt, als ich versuchte, mich durchzudrängen und Deborah zu finden.

      »Sergeant Morgan, Stichverletzung«, gab ich an. »Sie wurde gerade erst eingeliefert.«

      »Wer sind Sie?«, fragte sie.

      In der einfältigen Annahme, ich käme so rasch an ihr vorbei, erwiderte ich: »Nächster Angehöriger«, worauf die Frau tatsächlich lächelte. »Gut«, sagte sie. »Genau der Mann, mit dem ich sprechen muss.«

      »Kann ich sie sehen?«, fragte ich.

      »Nein.« Sie ergriff meinen Ellbogen und führte mich entschlossen zu einem winzigen Büro.

      »Können Sie mir sagen, wie es ihr geht?«

      »Bitte nehmen Sie hier Platz«, sagte sie, während sie mich zu einem Plastikstuhl trieb, der vor einem kleinen Tisch stand.

      »Aber wie geht es ihr?«, beharrte ich und weigerte mich, mich schikanieren zu lassen.

      »Das werden wir in einer Minute wissen«, versicherte sie. »Sobald wir diesen Papierkram erledigt haben. Setzen Sie sich bitte, Mr. – war es Mr. Morton?«

      »Morgan«, korrigierte ich.

      Sie runzelte die Stirn. »Hier steht Morton.«

      »Es muss Morgan heißen«, sagte ich. »M-o-r-g-a-n.«

      »Sind Sie sicher?«, fragte sie, und die surreale Natur dieses Krankenhauserlebnisses spülte über mich hinweg und drückte mich in den Stuhl, als wäre ich von einem großen, nassen Kissen getroffen worden.

      »Eigentlich schon«, erwiderte ich schwach, während ich mich so weit zurückfallen ließ, wie der wacklige, kleine Stuhl es zuließ.

      »Jetzt muss ich das im PC ändern«, murrte sie stirnrunzelnd. »Kruzitürken.«
      

      Während die Frau auf ihre Tastatur einhämmerte, klappte ich ein paarmal den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es war einfach zu viel; selbst ihr lakonisches »Kruzitürken« war eine Beleidigung der Vernunft. Deborahs Leben stand auf dem Spiel – sollte nicht alles, was kreuchte und fleuchte, in ein feuriges Meer eindringlicher Gotteslästerungen ausbrechen? Vielleicht konnte ich einen Besuch von Hernando Meza arrangieren und einen Workshop zur korrekten Linguistik bei nahendem Unheil geben.

      Es dauerte wesentlich länger, als wahrscheinlich oder menschlich erschien, doch zu guter Letzt schaffte ich es, alle Formulare auszufüllen und die Frau zu überzeugen, dass ich als nächster Angehöriger und Angestellter der Polizei jedes Recht der Welt hatte, meine Schwester zu besuchen. Doch da die Dinge in diesem Tal der Tränen nun einmal sind, wie sie sind, bekam ich sie nicht zu Gesicht. Ich stand einfach in einem Korridor, spähte durch eine wie ein Bullauge geformte Scheibe und erblickte etwas, was schien wie eine erkleckliche Anzahl von Personen in limonengrüner OP-Kleidung, die sich um einen Tisch scharten und Deborah furchtbare, unvorstellbare Dinge antaten.
      

      Mehrere Jahrhunderte stand ich nur da und sah zu und zuckte gelegentlich zusammen, wenn eine blutige Hand oder ein Instrument in der Luft über meiner Schwester auftauchte. Der Gestank von Chemikalien, Blut, Schweiß und Angst war überwältigend. Doch schließlich, als ich spüren konnte, wie die Erde erstarb und die Atmosphäre entwich und die Sonne kalt und alt wurde, traten alle einen Schritt vom Tisch zurück, und man begann, sie auf die Tür zuzuschieben. Ich wich zur Seite und beobachtete, wie man sie durch die Türen und den Korridor hinunterrollte, und dann ergriff ich den Arm eines der älteren Männer, die ihr folgten. Es mag ein Versehen gewesen sein: Meine Hand berührte etwas Kaltes, Feuchtes und Klebriges, und als ich sie wegzog, war sie voller Blut. Einen Moment fühlte ich mich schwindlig und unrein, Panik stieg in mir auf, doch als der Chirurg sich zu mir umdrehte, kam ich wieder zu mir.

      »Wie geht es ihr?«, fragte ich.

      Er sah den Flur hinunter zu meiner Schwester und dann wieder mich an. »Wer sind Sie?«

      »Ihr Bruder«, erwiderte ich. »Wird sie wieder gesund?«

      Sein Halblächeln war nicht wirklich herzlich. »Es ist zu früh, um etwas zu sagen. Sie hat schrecklich viel Blut verloren. Sie könnte wieder gesund werden, doch es könnten Komplikationen auftreten. Wir wissen es einfach noch nicht.«

      »Was für Komplikationen?«, fragte ich. Mir schien das eine sehr vernünftige Frage, doch er seufzte gereizt und schüttelte den Kopf.

      »Alles, von einer Infektion bis zu einem Hirnschaden«, sagte er. »Mehr wissen wir erst in ein oder zwei Tagen, deshalb müssen Sie einfach abwarten, verstehen Sie?« Er lächelte die andere Hälfte und ging davon, in die entgegengesetzte Richtung des Ortes, zu dem man Deborah gebracht hatte.

      Ich sah ihm hinterher, während ich über Hirnschäden nachdachte. Dann drehte ich mich um und folgte dem Bett, auf dem man Deborah den Flur hinuntergeschoben hatte.
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      Deborah war von einer solchen Unmenge an Geräten umgeben, dass ich sie im ersten Moment in dem summenden, piependen Gewirr nicht ausmachen konnte. Sie lag reglos im Bett, angeschlossen an Schläuche, das Gesicht halb verdeckt von einer Sauerstoffmaske und so fahl wie die Laken. Ich stand eine Minute dort und betrachtete sie, unsicher, welches Benehmen jetzt von mir erwartet wurde. Ich hatte mich vollkommen darauf konzentriert, zu ihr zu gelangen, und jetzt war ich hier und konnte mich nicht erinnern, jemals etwas darüber gelesen zu haben, welches Verhalten angemessen war, wenn man seine Nächsten und Liebsten in der Intensivstation besuchte. Sollte ich ihre Hand halten? Das schien recht wahrscheinlich, doch sicher war ich nicht, außerdem steckte in der mir nächstgelegenen Hand eine Kanüle; es war wohl nicht angeraten, diese womöglich zu verschieben.
      

      Stattdessen entdeckte ich einen Stuhl, der unter einer der lebenserhaltenden Maschinen versteckt war. Ich schob ihn so nah
         ans Bett, wie mir angebracht schien, und setzte mich, um zu warten.
      

      Es waren nur wenige Minuten vergangen, als ich von der Tür ein Geräusch hörte. Ich drehte mich um und sah einen schlanken schwarzen Polizisten, den ich flüchtig kannte; Wilkins. Er steckte den Kopf durch die Tür. »Hey, Dexter, richtig?« Ich nickte und hielt meinen Ausweis hoch.

      Wilkins nickte in Richtung Deborah. »Wie geht es ihr?«

      »Es ist zu früh, sie können noch nichts sagen«, erwiderte ich.

      »Mann, das tut mir leid.« Er zuckte die Achseln. »Der Captain wollte, dass jemand sie bewacht, deshalb bin ich gekommen.«

      »Danke«, sagte ich, und er drehte sich um und bezog Stellung an der Tür.

      Ich versuchte, mir auszumalen, wie das Leben ohne Deborah sein würde. Allein die Vorstellung war beunruhigend, obwohl ich nicht sagen konnte, weshalb. Mir fielen keinerlei riesige oder offensichtliche Veränderungen ein, was mir ein wenig peinlich war, deshalb gab ich mir ein bisschen mehr Mühe. Vermutlich würde ich den nächsten coq au vin noch warm essen können. Ohne ihre weltberühmten Armknüffe hätte ich weniger blaue Flecken. Und ich musste nicht mehr fürchten, von ihr verhaftet zu werden. Das alles war gut – weshalb machte ich mir dann Sorgen?
      

      Irgendwie war diese Logik nicht so wahnsinnig überzeugend. Was, wenn sie überlebte, aber einen Hirnschaden zurückbehielt? Das konnte sich durchaus auf ihre Karriere bei den Exekutivorganen auswirken. Vielleicht benötigte sie dann Vollzeitpflege, Windeln, musste mit dem Löffel gefüttert werden – nichts davon vertrug sich besonders gut mit ihrem Beruf. Und wer würde sich der endlosen, ermüdenden Fron ihrer Pflege unterziehen? Ich wusste nicht besonders viel über Krankenversicherungen, doch es genügte, um mir bewusst zu sein, dass Vollzeitpflege nicht zu den Dingen gehört, die sie leichten Herzens bewilligen. Und wenn ich mich selbst um sie kümmern musste? Das würde meine freie Zeit empfindlich einschränken. Doch wen sonst gab es? Sie hatte keine anderen Angehörigen. Nur den treuen, diensteifrigen Dexter, um sie im Rollstuhl herumzuschieben und ihr Breichen zu kochen und ihr sanft den Mund abzuwischen, wenn sie sabberte. Ich würde sie für den Rest ihres Lebens pflegen müssen, bis ins hohe Alter, wir beide vor dem Fernseher, seichte Serien konsumierend, während der Rest der Welt sich fröhlich Mord und Brutalität hingab, aber ohne mich.

      Kurz bevor ich von einer Welle feuchten Selbstmitleids überschwemmt wurde, fiel mir Kyle Chutsky ein. Die Bezeichnung »Deborahs Freund« war nicht ganz korrekt, da sie schon über ein Jahr zusammenlebten und es deswegen ein wenig mehr zu sein schien. Er war mindestens zehn Jahre älter als Debs, sehr groß und abgebrüht, und ihm fehlten die linke Hand und der linke Fuß, Ergebnis einer Begegnung mit demselben Amateurchirurgen, der auch Sergeant Doakes modifiziert hatte.

      Um mir gegenüber fair zu bleiben, was ich außerordentlich wichtig finde, dachte ich nicht nur an ihn, weil ich jemanden suchte, der sich um eine hypothetisch hirngeschädigte Deborah kümmerte. Vielmehr ging mir auf, dass er vermutlich gern über die Tatsache informiert wäre, dass Deborah auf der Intensivstation lag.

      Darum löste ich mein Handy aus der Gürtelschlaufe und rief ihn an. Er meldete sich fast sofort.

      »Hallo?«

      »Kyle, hier ist Dexter.«

      »Hi, Kumpel«, grüßte er in seinem künstlich fröhlichen Tonfall. »Was liegt an?«

      »Ich bin bei Deborah. In der Intensivstation des Jackson.«

      »Was ist passiert?«, fragte er nach kurzem Zögern.

      »Sie wurde niedergestochen. Sie hat eine Menge Blut verloren.«

      »Ich bin unterwegs«, sagte er und legte auf.

      Es war reizend, dass Chutsky genug an ihr lag, um sich sofort auf den Weg zu machen. Vielleicht würde er mir mit Deborahs Breichen helfen und sich beim Rollstuhlschieben mit mir abwechseln. Es ist immer gut, jemanden zu haben.

      Was mich daran erinnerte, dass ich selbst jemanden hatte – oder vielmehr, dass jemand mich hatte. Wie auch immer, Rita würde wissen wollen, dass ich später kam, ehe sie Fasanensoufflé für mich kochte. Ich rief sie bei der Arbeit an, berichtete kurz, was geschehen war, und legte wieder auf, als sie gerade in eine Litanei von O-Gotts ausbrechen wollte.

      Ungefähr fünfzehn Minuten später stürmte Chutsky ins Zimmer, gefolgt von einer Schwester, die sich offenbar vergewissern wollte, dass er mit allem zufrieden war, von der Lage des Zimmers bis hin zum Arrangement der Kanülen. »Da ist sie«, sagte die Schwester.

      »Danke, Gloria«, antwortete Chutsky, ohne etwas anderes als Deborah wahrzunehmen. Die Schwester schwebte ängstlich noch ein paar Augenblicke herum und verschwand dann verunsichert.

      In der Zwischenzeit trat Chutsky zum Bett und ergriff Deborahs Hand – erfreulich zu wissen, dass ich recht gehabt hatte; ihre Hand zu halten war tatsächlich das korrekte Vorgehen.

      »Was ist passiert, Kumpel?«, fragte er, während er auf Deborah hinunterstarrte.

      Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung, und er hörte zu, ohne mich anzusehen, unterbrach das Halten ihrer Hand nur einmal kurz, um eine Strähne aus ihrer Stirn zu streichen. Als ich fertig war, nickte er geistesabwesend und fragte: »Was sagen die Ärzte?«

      »Dass sie noch nichts sagen können.«

      Das wehrte er mit einer ungeduldigen Bewegung ab, für die er den glitzernden Silberhaken benutzte, der ihm die linke Hand ersetzte. »Das sagen sie immer«, meinte er. »Was noch?«

      »Bleibende Schäden sind nicht ausgeschlossen«, erklärte ich. »Auch ein Hirnschaden.«

      Er nickte. »Sie hat eine Menge Blut verloren«, stellte er fest. Es war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem.

      »Das ist richtig.«

      »Ich habe einen Typen vom Bethesda herbestellt«, sagte Chutsky. »Er wird in ein paar Stunden hier sein.«

      Was sollte ich darauf antworten? Einen Typen? Von Bethesda? Waren das gute Nachrichten, und falls ja, warum? Mir fiel absolut nichts ein, was Bethesda irgendwie von Cleveland unterschieden hätte, außer, dass es in Ohio lag statt in Maryland. Was für ein Typ sollte von dort kommen? Und zu welchem Zweck? Doch es gelang mir nicht, eine entsprechende Frage zu formulieren. Aus irgendeinem Grund arbeitete mein Verstand heute nicht mit seiner üblichen eisigen Effektivität.

      Und so sah ich einfach zu, wie Chutsky einen zweiten Stuhl an die andere Seite des Betts zog, wo er sich hinsetzen und Deborahs Hand halten konnte. Nachdem er Platz genommen hatte, sah er mich endlich direkt an. »Dexter«, begann er.

      »Ja«, erwiderte ich.

      »Glaubst du, du könntest irgendwo Kaffee auftreiben? Und vielleicht Doughnuts oder so?«

      Die Bitte traf mich völlig überraschend – nicht, weil die Vorstellung so bizarr gewesen wäre, sondern weil sie mir so schien und mir doch so natürlich hätte scheinen müssen wie das Atmen. Es war schon einige Zeit nach Mittag, und ich hatte noch nicht gegessen. Ich hatte noch nicht einmal daran gedacht. Doch nun, da Chutsky es vorschlug, schien die Vorstellung falsch, so, als sänge man in der Kirche ein Sauflied.
      

      Doch zu widersprechen schien noch seltsamer. Deshalb erhob ich mich und sagte: »Mal sehen, was ich tun kann«, und marschierte aus dem Zimmer den Flur hinunter.

      Als ich ein paar Minuten später zurückkehrte, brachte ich zwei Becher Kaffee und vier Doughnuts mit. In der Tür zögerte ich, ich weiß nicht, wieso, und sah hinein. Chutsky hatte sich mit geschlossenen Augen vorgebeugt und drückte Deborahs Hand an seine Stirn. Seine Lippen bewegten sich, doch über das Klacken der lebenserhaltenden Maschinen konnte ich nichts verstehen. Betete er? Das schien denn doch äußerst merkwürdig. Ich vermute, ich kannte ihn wirklich nicht besonders gut, doch was ich über ihn wusste, passte nicht zum Bild eines Mannes, der betete. Auf jeden Fall war es peinlich, etwas, bei dem man nicht zusehen wollte, es war, wie jemanden beim Nasebohren zu beobachten. Auf dem Weg zu meinem Stuhl räusperte ich mich, doch er sah nicht auf.

      Abgesehen von einer lauten, fröhlichen Bemerkung, die zudem womöglich seinen Anfall von religiöser Inbrunst beendet hätte, blieb mir nichts Konstruktives zu tun. Deshalb setzte ich mich und nahm mir die Doughnuts vor. Ich war fast mit dem ersten fertig, als Chutsky endlich aufsah.

      »Hey?«, fragte er. »Was hast du da?«

      Ich reichte ihm seinen Kaffee und zwei Doughnuts. Er nahm mir den Kaffee mit der rechten Hand ab und spießte seinen Haken durch die Löcher der Doughnuts. »Danke.« Er klemmte den Kaffee zwischen die Knie und pulte den Deckel mit dem Finger ab, während er von einem am Haken baumelnden Doughnut abbiss. »Mhm. Ich hab noch nichts zu Mittag gegessen. Ich habe auf einen Anruf von Deborah gewartet und wollte dann vielleicht mit euch essen. Na ja«, sagte er und verstummte, dann biss er wieder von seinem Doughnut ab.

      Er aß schweigend, unterbrochen nur von einem gelegentlichen Schluck Kaffee, und ich ergriff die Gelegenheit, meine aufzuessen. Danach saßen wir beide einfach da und starrten Deborah an, als sei sie unsere Lieblingssendung. Hin und wieder produzierte eine der Maschinen ein seltsames Geräusch, und wir sahen flüchtig hin. Doch nichts veränderte sich. Deborah lag weiterhin mit geschlossenen Augen da, atmete langsam und rasselnd, untermalt vom Darth-Vader-Klang des Beatmungsgeräts.

      Ich saß dort mindestens eine Stunde, und meine Gedanken waren alles andere als hell und sonnig. Chutskys auch, soweit ich das beurteilen konnte. Er brach nicht in Tränen aus, doch er wirkte müde und ein bisschen grau, schlimmer, als ich ihn jemals gesehen hatte, abgesehen von damals, als ich ihn vor dem Mann rettete, der ihm Hand und Fuß amputiert hatte. Ich vermute, ich sah nicht sonderlich besser aus, obgleich meine größte Sorge nicht meinem Aussehen galt, weder damals noch sonst irgendwann. Ganz offen gesagt verbringe ich nicht gerade viel Zeit damit, mir Gedanken zu machen – Planung ist etwas anderes, die Gewissheit, dass die Dinge an meinen besonderen Ausgehabenden richtig laufen. Doch sich Sorgen zu machen scheint eher eine emotionale als eine rationale Aktivität, und bis jetzt hatte sie niemals meine Stirn gefurcht.

      Und nun? Dexter machte sich Sorgen. Eine verblüffend leicht zu erlernende Beschäftigung. Ich hatte den Bogen sofort heraus, und es war alles, was ich tun konnte, um mich vom Nägelkauen abzuhalten.

      Selbstverständlich würde sie gesund werden. Oder? »Noch zu früh, um etwas zu sagen!« klang stetig unheilvoller. Konnte ich dieser Aussage überhaupt vertrauen?

      Gab es eine Art Protokoll, eine ärztliche Standardprozedur, wie man den nächsten Angehörigen beibrachte, dass ihre Lieben entweder starben oder dabei waren, sich in Gemüse zu verwandeln? Begonnen mit der Warnung, dass vielleicht nicht alles in Ordnung sei – »Zu früh, um etwas zu sagen« –, um ihnen dann nach und nach zu vermitteln, dass nichts jemals wieder gut werde.

      Aber gab es nicht irgendein Gesetz, in dem stand, dass Ärzte in diesen Fällen die Wahrheit sagen müssen? Oder betraf das nur die Automechaniker? Gab es medizinisch gesehen überhaupt so etwas wie Wahrheit? Ich hatte keine Ahnung – ich befand mich auf völligem Neuland, und es gefiel mir nicht, doch wie auch immer die Wahrheit lautete, es war wirklich zu früh, um etwas zu sagen. Ich würde einfach warten müssen, und schockierenderweise war ich darin nicht annähernd so gut, wie ich angenommen hatte.

      Als mein Magen erneut zu knurren begann, beschloss ich, dass es Abend sein musste, doch ein Blick auf meine Armbanduhr belehrte
         mich, dass es erst kurz nach sechzehn Uhr war.
      

      Zwanzig Minuten später traf Chutskys Guru aus Bethesda ein. Ich war unsicher gewesen, was ich erwarten sollte, doch auf jeden Fall entsprach es absolut nicht dem, was ich bekam. Der Typ war ungefähr einen Meter achtundsechzig groß, kahl, mit Schmerbauch und dicker Goldrandbrille, und er wurde von zwei Ärzten begleitet, die Deborah behandelt hatten. Sie folgten ihm wie Pennäler der Königin des Abschlussballs, eifrig darauf bedacht, ihn auf alles aufmerksam zu machen, das ihn glücklich machen könnte. Chutsky sprang auf, als der Mann eintrat.

      »Doktor Teidel!«, rief er.

      Teidel nickte Chutsky zu und sagte »Raus«, mit einer Kopfbewegung, die auch mich einschloss.

      Chutsky nickte und packte mich am Arm. Während er mich aus dem Zimmer zerrte, waren Teidel und seine beiden Satelliten bereits damit beschäftigt, die Decke zurückzuschlagen, um Deborah untersuchen zu können.

      »Der Mann ist der Beste«, erklärte Chutsky, und obgleich er nicht erläuterte, worin der Beste, ging ich davon aus, dass es ein medizinischer Bereich war.

      »Was wird er unternehmen?«, fragte ich, doch Chutsky zuckte die Achseln.

      »Was immer nötig ist. Komm, gehen wir was essen. Wir wollen lieber nicht zusehen.«

      Das klang nicht gerade furchtbar beruhigend, doch Chutsky fühlte sich offenbar besser, seit Teidel die Verantwortung übernommen hatte, deshalb folgte ich ihm in ein kleines, überfülltes Café im Erdgeschoss des Parkhauses.

      Wir quetschten uns an einen kleinen Ecktisch und aßen mittelmäßige Sandwichs, und obwohl ich ihn nicht darum bat, erzählte Chutsky mir ein wenig über den Arzt aus Bethesda.

      »Der Mann ist erstaunlich«, sagte er. »Vor zehn Jahren, du weißt ja? Er hat mich wieder zusammengeflickt. Glaub mir, ich war noch schlechter dran als Deborah, doch er hat alle Teile an die richtigen Stellen und wieder zum Funktionieren gebracht.«

      »Was fast genauso wichtig ist«, bemerkte ich, und Chutsky nickte, als hörte er mir zu.

      »Ich schwöre bei Gott«, fuhr er fort. »Teidel ist der Beste. Hast du gesehen, wie die anderen Ärzte sich verhalten haben?«

      »Als wollten sie ihm die Füße waschen und salben«, antwortete ich.

      Chutsky gönnte mir eine Silbe eines höflichen Lachens, »ha« – und ein ebenso kurzes Lächeln. »Jetzt wird sie wieder gesund. Ganz bestimmt.«

      Ich konnte nicht erkennen, ob er versuchte, sich oder mich zu überzeugen.
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      Als wir zurückkehrten, weilte Dr. Teidel im Pausenraum des Personals. Er saß an einem Tisch und trank eine Tasse Kaffee, was befremdlich und unangemessen schien, wie ein Hund, der mit einer Pfote voll Spielkarten am Tisch sitzt.
      

      Wenn Teidel ein übernatürlicher Erlöser war, wie konnte er dann gleichzeitig gewöhnliche menschliche Dinge tun? Als wir eintraten, hob er den Kopf; auch seine Augen waren menschlich, müde, nicht der kleinste Funke göttlicher Eingebung brannte darin, und seine ersten Worte erfüllten mich ebenfalls nicht gerade mit Ehrfurcht.

      »Es ist zu früh, um mit Sicherheit etwas sagen zu können«, erklärte er Chutsky, und ich war dankbar für die kleine Abweichung vom ärztlichen Standardmantra. »Der Höhepunkt der Krise steht noch bevor, und damit könnte sich alles ändern.« Er schlürfte etwas Kaffee. »Sie ist jung und kräftig. Die Ärzte hier sind sehr gut. Sie ist in guten Händen. Doch eine Menge schiefgehen kann trotzdem.«

      »Können Sie irgendetwas tun?«, fragte Chutsky, sehr unsicher und demütig, als bäte er Gott um ein neues Fahrrad.

      »Sie meinen eine magische Operation oder eine phantastische neue Behandlung?« Teidel trank einen Schluck Kaffee. »Nein. Nichts. Sie müssen einfach abwarten.« Er sah auf seine Uhr und stand auf. »Ich muss zum Flughafen.«

      Chutsky humpelte einen Schritt vor und schüttelte Teidel die Hand. »Danke, Doktor. Ich bin Ihnen sehr verbunden. Danke.«

      Teidel eiste seine Hand aus Chutskys Griff. »Gern geschehen«, erwiderte er und schritt zur Tür.

      Chutsky und ich sahen ihm nach. »Es geht mir bereits viel besser«, meinte Chutsky. »Allein, dass er hier war, hat geholfen.« Er warf mir einen Blick zu, als hätte ich eine spöttische Bemerkung gemacht, dann fuhr er fort: »Ernsthaft. Sie wird wieder gesund.«

      Ich wünschte, ich besäße Chutskys Zuversicht. Ich war keineswegs überzeugt, dass Deborah wieder gesund werden würde. Ich wollte ehrlich daran glauben, doch bin ich, anders als die meisten Menschen, nicht besonders gut darin, mich selbst zum Narren zu halten. Hat eine Situation die freie Richtungswahl, geht es meiner Erfahrung nach stets bergab.

      Das jedoch konnte ich in einer Intensivstation nicht äußern, ohne eine gewisse ablehnende Haltung bei meinem Gegenüber zu provozieren, deshalb murmelte ich etwas Angemessenes, und wir kehrten zurück an Deborahs Bett. Wilkins stand nach wie vor an der Tür. Ich konnte keine Veränderung in Deborahs Zustand feststellen, gleichgültig, wie lange wir dort saßen und wie intensiv wir sie musterten. Abgesehen vom Summen, Klicken und Plingen der Maschinen geschah gar nichts.

      Chutsky starrte sie an, als könnte er sie kraft seines Blickes zwingen, sich aufzusetzen und zu sprechen. Es funktionierte nicht. Nach einer Weile richtete er diesen Blick auf mich. »Der Kerl, der ihr das angetan hat«, sagte er. »Sie haben ihn, oder?«

      »Er sitzt«, bestätigte ich. »In der Arrestzelle.«

      Chutsky nickte. Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen. Er sah zum Fenster, seufzte und starrte dann wieder Deborah an.

      Dexter wird allerorten ob der Tiefe und Schärfe seines Verstands gerühmt, doch es war schon fast Mitternacht, als mir aufging, dass hier zu sitzen und Deborahs reglose Gestalt anzustarren vollkommen sinnlos war. Die Uri- Geller-Intensität von Chutskys Blick hatte ihr nicht auf die Beine geholfen, und schenkte man den Ärzten Glauben, würde sie noch längere Zeit gar nichts aus eigener Kraft tun: Aus diesem Grund schien es wesentlich sinnvoller, wenn Dexter für ein paar erbärmliche Stunden ins Bett wankte, statt hier zu sitzen und langsam in einem verkrümmten, rotäugigen Klumpen zu Boden zu rutschen.

      Chutsky erhob keine Einwände; er winkte nur und murmelte etwas von »die Stellung halten«. Ich stolperte aus der Intensivstation in die warme, schwüle Nacht von Miami. Eine angenehme Abwechslung nach der klimatisierten Kühle des Krankenhauses, und so blieb ich stehen, um den Duft der Vegetation und der Abgase einzuatmen. Am Himmel schwebte ein großer Keil des unheilvollen gelben Mondes und kicherte in sich hinein, doch spürte ich seinen Sog nicht wirklich. Ich konnte mich weder auf das freudvolle, dazu passende Glitzern einer Messerklinge konzentrieren noch auf den wilden nächtlichen Tanz schattigen Entzückens, nach dem es mich verlangen sollte. Nicht jetzt, da Deborah reglos dort drin lag. Nicht, dass es falsch gewesen wäre – mir war einfach nicht danach. Ich fühlte gar nichts, außer Müdigkeit, Schwerfälligkeit und Leere.

      Nun, an der Schwerfälligkeit und Leere konnte ich nichts ändern, genauso wenig wie ich Deborah heilen konnte, doch zumindest gegen die Müdigkeit konnte ich etwas unternehmen.

      Ich fuhr nach Hause.

       

      Ich erwachte früh, einen schlechten Geschmack im Mund. Rita war bereits in der Küche und reichte mir eine Tasse Kaffee, ehe ich mich auch nur auf einen Stuhl setzen konnte. »Wie geht es ihr?«, fragte sie.

      »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen«, entgegnete ich, und sie nickte.

      »Das sagen sie immer«, sagte sie.

      Ich trank einen großen Schluck Kaffee und stand wieder auf. »Ich frage besser mal nach, wie es ihr heute Morgen geht.« Ich schnappte mir mein Handy vom Tisch an der Tür und rief Chutsky an.

      »Keine Veränderung«, berichtete er mit vor Erschöpfung heiserer Stimme. »Ich ruf dich an, wenn etwas passiert.«

      Ich kehrte in die Küche zurück und setzte mich, wobei ich das Gefühl hatte, als könnte ich selbst jeden Moment ins Koma fallen. »Was sagen sie?«, erkundigte sich Rita.

      »Keine Veränderung«, erwiderte ich und verkroch mich in meiner Kaffeetasse.

      Mehrere Tassen Kaffee und sechs Blaubeerpfannkuchen später war ich einigermaßen wiederhergestellt und bereit, zur Arbeit aufzubrechen. Also erhob ich mich, verabschiedete mich von Rita und den Kindern und trat aus der Tür. Ich würde wie üblich so tun als ob und mich vom ordinären Rhythmus meines künstlichen Lebens in synthetische Gelassenheit wiegen lassen.

      Doch die Arbeit stellte sich nicht als die Freistatt heraus, die ich mir erhofft hatte. Mitleidige Mienen grüßten von allen Seiten, und gedämpfte Stimmen erkundigten sich: »Wie geht es ihr?« Das gesamte Gebäude schien vor Sorge zu pulsieren, während der Schlachtruf »Es ist zu früh, um etwas zu sagen« von den Wänden widerhallte. Selbst Vince Masuoka war vollkommen von diesem Geist beseelt. Er hatte Doughnuts mitgebracht – das zweite Mal in dieser Woche! – und mir in einer Geste lauteren Mitgefühls den mit Cremefüllung aufgehoben.

      »Wie geht es ihr?«, erkundigte er sich.

      »Sie hat eine Menge Blut verloren«, erwiderte ich, in erster Linie, um etwas Abwechslung in die Sache zu bringen, ehe mir von den ständigen Wiederholungen die Zunge ausfranste. »Sie liegt noch auf der Intensivstation.«

      »Im Jackson sind sie ziemlich gut darin«, sagte er. »Jede Menge Übung.«

      »Mir wäre lieber, sie würden an jemand anderem üben«, erwiderte ich und aß den Doughnut.

      Ich hatte noch nicht einmal zehn Minuten auf meinem Stuhl gesessen, als ich einen Anruf von Gwen, Captain Matthews’ Assistentin, erhielt. »Der Captain möchte Sie sofort sehen!«

      »Diese schöne Stimme – das kann doch nur der strahlende Engel Gwen sein«, antwortete ich.

      »Er meint jetzt sofort«, wiederholte sie und legte auf.

      Ich brauchte nicht einmal vier Minuten bis ins Vorzimmer des Captain, wo ich auf Gwen in persona traf. Sie war seit Ewigkeiten Matthews’ Assistentin, schon damals, als man so etwas noch Sekretärin nannte, und zwar aus zwei Gründen. Zum einen war sie unglaublich effizient. Und zum anderen war sie unglaublich unscheinbar, weshalb keine der drei Ehefrauen des Captain jemals etwas an ihr auszusetzen gefunden hatte.

      Auch für mich war sie dank dieser Kombination unwiderstehlich, und es war mir unmöglich, sie zu treffen, ohne dass meinem duftigen Esprit ein unbeschwerter Scherz entschlüpfte. »Oh, Gwendolyn«, grüßte ich. »Süßeste Sirene von Süd-Miami.«

      »Er erwartet Sie.«

      »Vergessen Sie ihn«, flehte ich sie an. »Entfliehen Sie mit mir in ein Leben wunderbarer Ausschweifungen.«

      »Gehen Sie rein«, sagte sie mit einem Nicken zur Tür. »In den Konferenzraum.«

      Ich hatte angenommen, dass der Captain mir sein offizielles Mitgefühl aussprechen wollte, doch der Konferenzraum schien ein seltsamer Ort dafür. Aber er war der Captain und Dexter nur sein Lakai, deshalb trat ich ein.

      Captain Matthews stand direkt hinter der Tür, und als ich eintrat, stürzte er auf mich zu. »Morgan«, begrüßte er mich. »Das hier, äh – ganz inoffiziell, hm.« Er wedelte mit der Hand, dann legte er sie mir auf die Schulter. »Sie müssen uns helfen, mein Sohn«, stammelte er. »Einfach – Sie wissen schon.« Ohne weitere surreale Bühnenanweisung führte er mich zu einem Platz am Tisch.

      Dort saßen bereits einige Personen, von denen ich die meisten kannte, und keine von ihnen bedeutete gute Neuigkeiten.

      Israel Salguero saß dort, Leiter der Dienstaufsicht – für sich genommen schon eine schlechte Nachricht. Neben ihm saß auch noch Irene Cappuccio, die ich lediglich vom Sehen kannte, aber deren Ruf mir vertraut war. Die Chefjuristin des Departments wurde nur gerufen, wenn jemand eine glaubwürdige und substanzielle Klage gegen uns eingereicht hatte. Neben ihr war ein weiterer Rechtsanwalt des Departments, Ed Beasley.

      Auf der anderen Tischseite saß Lieutenant Stein, Pressesprecher, darauf spezialisiert, Vorfälle so zu frisieren, dass die gesamten Kräfte nicht wie eine Bande randalierender Westgoten aussahen. Insgesamt war diese Gruppe nicht dazu angetan, Dexter in einen Zustand wohliger Gelassenheit zu versetzen.

      Neben Matthews saß ein Fremder, und aus dem Schnitt seines offensichtlich teuren Anzugs ging eindeutig hervor, dass es sich um keinen Polizisten handelte. Er war schwarz, seine Miene drückte bedeutende Herablassung aus, und der rasierte Schädel schimmerte so glänzend, dass er meiner Ansicht nach bestimmt Möbelpolitur dafür benutzte. Während ich ihn musterte, zuckte sein Arm, wodurch der Ärmel verrutschte und einen riesigen diamantenen Manschettenknopf und eine schöne Rolex enthüllte.

      »Nun«, sagte Matthews, während ich an einen Stuhl gelehnt meine aufkommende Panik niederkämpfte. »Wie geht es ihr?«

      »Es ist zu früh, um etwas zu sagen«, sagte ich.

      Er nickte. »Nun, ich bin sicher, wir alle, äh, hoffen das Beste. Sie ist eine gute Polizistin, und ihr Vater war, äh – selbstverständlich auch Ihr Vater …« Er räusperte sich und fuhr fort. »Die, ähem, Ärzte des Jackson sind die besten, und Sie sollten wissen, wenn das Department irgendetwas für Sie, ähem …«

      Der Mann neben Matthews warf erst ihm einen flüchtigen Blick zu, dann mir, und Matthews nickte. »Setzen Sie sich«, sagte er.

      Ich zog den Stuhl heraus und nahm Platz, ohne den Hauch einer Ahnung, was hier vor sich ging, doch ich war absolut sicher, dass es mir nicht gefallen würde.

      Captain Matthews bestätigte meine Ansicht umgehend. »Es handelt sich um ein informelles Gespräch«, begann er. »Nur um, äh, hm.«

      Der Fremde richtete seinen spröden Blick mit ziemlich vernichtender Miene auf den Captain und dann wieder auf mich.

      »Ich vertrete Alec Doncevic«, erklärte er.

      Der Name sagte mir nicht das Geringste, doch angesichts der glatten Überzeugung, mit der er ihn nannte, war ich sicher, dass er das müsste, deshalb nickte ich und erwiderte: »Oh, gut, in Ordnung.«

      »Als Erstes«, fuhr er fort, »verlange ich seine sofortige Entlassung. Und des Weiteren …« Hier zögerte er, offensichtlich um der dramatischen Wirkung willen und damit sein rechtschaffener Zorn anschwellen und sich in den Raum ergießen konnte. »Des Weiteren«, wiederholte er, als wendete er sich an die Menge in einem großen Saal, »erwägen wir eine Schadenersatzklage.«

      Ich zwinkerte. Alles starrte mich an, ich war eindeutig ein bedeutender Teil von etwas Verhängnisvollem, doch ich hatte ehrlich keine Ahnung, worum es ging. »Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich.

      »Hören Sie«, mischte sich Matthews ein. »Das hier ist nur ein informelles Vorgespräch. Weil Mr. Simeon hier, äh – eine bedeutende Stellung in der Gesellschaft bekleidet. Unserer Gesellschaft«, fügte er hinzu.

      »Und weil sein Mandant wegen eines Kapitalverbrechens verhaftet wurde«, erläuterte Irene Cappuccio.

      »Gesetzeswidrig verhaftet wurde«, ergänzte Simeon.
      

      »Das bleibt abzuwarten«, entgegnete Cappuccio. Sie nickte mir zu. »Möglicherweise kann Mr. Morgan ein wenig Licht in diese Angelegenheit bringen.«

      »In Ordnung«, sagte Matthews. »Wir wollen doch nicht, äh …« Er legte beide Hände flach auf den Konferenztisch. »Das Wichtigste ist doch, äh – Irene?«

      Cappuccio nickte und wandte sich an mich. »Können Sie uns ganz genau berichten, was gestern geschehen ist, das zu dem Überfall auf Detective Morgan führte?«
      

      »Vor Gericht würden Sie damit niemals durchkommen, Irene, das wissen Sie doch«, warf Simeon ein. »Überfall? Ach, kommen Sie.«

      Cappuccio starrte ihn kühl und ungerührt an, es schien eine Ewigkeit, waren vermutlich jedoch nur wenige Sekunden.

      »Also gut«, sagte sie und drehte sich wieder zu mir um. »Was zu dem Moment führte, in dem sein Mandant ein Messer in Deborah Morgan stieß? Sie streiten doch nicht ab, dass er sie niedergestochen hat, oder?«, erkundigte sie sich bei Simeon.

      »Hören wir uns erst mal an, was passiert ist«, erwiderte Simeon mit einem dünnen Lächeln.

      Cappuccio nickte mir zu. »Dann los«, befahl sie. »Beginnen Sie mit dem Anfang.«

      »Nun«, begann ich, und das war alles, was ich herausbrachte. Ich spürte ihre Blicke und das Ticken der Uhr, doch mir fiel absolut nichts Überzeugenderes ein. Es war nett, endlich zu erfahren, wer Alex Doncevic war; es ist immer gut, die Namen der Leute zu kennen, die die eigenen Angehörigen niederstechen.

      Doch wer immer er war, Alex Doncevic war nicht der Name auf der Liste gewesen, die Deborah und ich abgearbeitet hatten. Sie hatte auf der Suche nach jemandem namens Brandon Weiss an diese Tür geklopft …

      … und war von jemand vollkommen anderem niedergestochen worden, der nur beim Anblick ihrer Dienstmarke so panisch geworden war, dass er versucht hatte zu fliehen und sie dabei fast umgebracht hätte?

      Dexter verlangt keineswegs, dass das Leben sich stets in vernünftigen Bahnen entfaltet. Immerhin lebe ich hier und weiß deshalb, dass die Logik dies nicht tut. Doch das hier ergab keinen Sinn, es sei denn, man akzeptierte die Vorstellung, dass einer von drei Leuten, bei denen man in Miami zufällig anklopft, bereit ist, einen umzubringen. Obgleich diese Vorstellung ihren ganz eigenen, beträchtlichen Charme hatte, schien sie doch nicht furchtbar wahrscheinlich.

      Dazu kam, dass die Gründe seiner Tat im Moment nicht so wichtig waren wie die Tatsache, dass Doncevic Deborah niedergestochen hatte. Doch warum das zu einer Versammlung dieser Größenordnung führen sollte, entzog sich meiner Kenntnis. Matthews, Cappuccio, Salguero – diese Menschen trafen sich nicht jeden Tag zum Kaffee.
      

      Daher wusste ich, dass sich etwas Unerfreuliches anbahnte und alles, was ich sagen würde, Einfluss darauf hätte, doch da ich nicht wusste, was »es« war, konnte ich auch nicht wissen, was ich sagen musste, um die Lage zu verbessern. Es gab einfach zu viele Informationen, die zu absolut nichts führten, und nicht einmal mein gigantischer Verstand konnte sie bewältigen. In der Hoffnung, ein wenig Zeit zu schinden, räusperte ich mich, doch das dauerte nur wenige Sekunden, und danach starrten sie mich immer noch an.

      »Nun«, wiederholte ich. »Äh, der Anfang? Sie meinen, äh …«

      »Sie sind dorthin gefahren, um Mr. Doncevic zu befragen«, assistierte Cappuccio.

      »Nein, äh – eigentlich nicht.«

      »Eigentlich nicht«, wiederholte Simeon, als dürfte einer von uns nicht wissen, was das bedeuten sollte. »Was meinen Sie mit ›eigentlich nicht‹?«

      »Wir fuhren dorthin, um mit jemandem namens Brandon Weiss zu sprechen. Doncevic öffnete die Tür.«

      Cappuccio nickte. »Was hat er gesagt, als Sergeant Morgan sich auswies?«

      »Das weiß ich nicht«, gestand ich.

      Simeon warf Cappuccio einen Blick zu und flüsterte sehr laut: »Ausflüchte.« Sie winkte ab.

      »Mr. Morgan«, begann sie, dann warf sie einen Blick in die vor ihr liegende Akte. »Dexter.« Sie zuckte ganz kurz mit den Gesichtsmuskeln, was sie vermutlich für ein herzliches Lächeln hielt. »Sie stehen weder unter Eid, noch stecken Sie in Schwierigkeiten. Wir müssen einfach wissen, wie es zu dem Vorfall gekommen ist.«

      »Ich verstehe. Aber ich saß im Auto.«

      Simeon schoss hoch, beinah in Habtachtstellung. »Im Auto«, stellte er fest. »Sie waren nicht bei Sergeant Morgan an der Tür?«

      »Richtig.«

      »Demnach haben Sie nicht gehört, was gesagt wurde – oder nicht gesagt«, fuhr er fort und zog dabei eine Augenbraue so weit hoch, dass sie als winziges Toupet für seinen schimmernden kahlen Schädel hätte dienen können.
      

      »Richtig.«

      Cappuccio ging dazwischen. »Aber in Ihrer Aussage steht, dass Sergeant Morgan ihre Dienstmarke gezeigt hat.«

      »Ja. Das habe ich gesehen.«

      »Während er im Auto saß, das wie weit entfernt war?«, fragte Simeon. »Wissen Sie, was ich vor Gericht daraus machen würde?«
      

      »Ich war wesentlich näher, als er versuchte, mich zu erstechen«, sagte ich in der Hoffnung, ein wenig behilflich sein zu können.

      Doch Simeon wehrte ab. »Notwehr«, erklärte er. »Falls sie es versäumt hat, sich ordnungsgemäß als Vertreterin des Gesetzes auszuweisen, hatte er jedes Recht, sich zu verteidigen.«

      »Sie hat ihre Marke gezeigt, ich bin ganz sicher«, sagte ich.

      »Sie können nicht sicher sein – nicht aus zwanzig Metern Entfernung«, blaffte Simeon.
      

      »Ich habe es gesehen«, wiederholte ich, wobei ich hoffte, nicht bockig zu klingen. »Abgesehen davon würde Deborah das niemals vergessen – sie kennt die korrekte Vorgehensweise, seit sie laufen gelernt hat.«
      

      Simeon richtete seinen sehr großen Zeigefinger auf mich. »Das ist eine weitere Sache, die mir nicht gefällt – wie genau ist Ihre Beziehung zu Sergeant Morgan?«

      »Sie ist meine Schwester«, erklärte ich.

      »Ihre Schwester«, wiederholte er, und bei ihm klang es wie »Ihr Scherge«. Er schüttelte theatralisch den Kopf und ließ den Blick in die Runde schweifen. Er besaß eindeutig jedermanns Aufmerksamkeit, was er offensichtlich genoss. »Das wird ja immer besser«, kommentierte er mit einem wesentlich netteren Lächeln als Cappuccio.
      

      Salguero machte zum ersten Mal den Mund auf. »Deborah Morgans Akte ist makellos. Sie stammt aus einer Polizistenfamilie, und sie ist in jeder Hinsicht sauber, immer gewesen.«

      »Eine Polizistenfamilie bedeutet nicht automatisch sauber«, wandte Simeon ein. »Es bedeutet Vetternwirtschaft, eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Und das wissen Sie ganz genau. Wir haben hier einen eindeutigen Fall von Notwehr, Amtsmissbrauch und Vertuschung.« Er warf die Hände hoch und fuhr fort: »Offensichtlich werden wir niemals herausfinden, was tatsächlich geschah, nicht bei all diesen äußerst komplexen Verwicklungen zwischen Familie und Polizei. Ich glaube, wir müssen es dem Gericht überlassen, Klarheit zu schaffen.«

      Ed Beasley ergriff zum ersten Mal das Wort, und seine schroffe, unhysterische Art erweckte in mir den Wunsch, ihm herzhaft die Hand zu schütteln. »Eine unserer Polizistinnen liegt auf der Intensivstation«, sagte er. »Weil Ihr Mandant sie niedergestochen hat. Und wir brauchen kein Gericht, um das zu klären, mein Lieber.«

      Simeon zeigte Beasley eine Reihe schimmernder Zähne. »Vielleicht nicht, Ed«, antwortete er. »Doch solange ihr Typen nicht die Verfassung außer Kraft setzt, bleibt meinem Mandanten diese Möglichkeit.«

      Er stand auf. »Auf jeden Fall habe ich genug, um meinen Mandanten auf Kaution herauszuholen.« Er nickte Cappuccio zu und verließ den Raum.

      Ein kurzes Schweigen trat ein, dann räusperte sich Matthews. »Hat er genug, Irene?«

      Cappuccio zerbrach den Bleistift, den sie in der Hand hielt. »Mit dem richtigen Richter? Sicher«, sagte sie. »Vermutlich.«

      »Das politische Klima ist im Augenblick nicht so günstig«, meinte Beasley. »Simeon könnte Unruhe stiften und herumstänkern. Wir können uns momentan keinen Stunk mehr leisten.«

      »Nun gut, Leute«, sagte Matthews. »Dann wollen wir die Schotten mal dichtmachen, bevor uns die Scheiße um die Ohren fliegt. Lieutenant Stein, Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ich will was für die Presse auf meinem Schreibtisch, und zwar so schnell wie möglich – noch heute Vormittag.«

      Stein nickte. »Wird erledigt.«

      Israel Salguero stand auf. »Ich weiß ebenfalls, was ich zu tun habe, Captain. Die Dienstaufsicht wird umgehend mit der Überprüfung von Sergeant Morgans Verhalten beginnen.«

      »In Ordnung, gut«, sagte Matthews, dann blickte er zu mir herüber. »Morgan«, meinte er kopfschüttelnd, »ich wünschte, Sie wären ein wenig hilfreicher gewesen.«
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      Und so befand sich Alex Doncevic wieder auf freiem Fuß, noch ehe Deborah richtig aufgewacht war. Genauer gesagt wurde er um 17.17 Uhr aus der Haft entlassen, nur eine Stunde und vierundzwanzig Minuten nachdem Deborah das erste Mal die Augen aufgeschlagen hatte.
      

      Ich weiß das deshalb so genau, weil Chutsky mich praktisch im selben Moment anrief, so aufgeregt, als hätte er soeben mit einem Klavier im Schlepptau den Ärmelkanal durchschwommen. »Sie wird wieder gesund, Dexter«, jubelte er. »Sie hat die Augen geöffnet und mich direkt angesehen.«

      »Hat sie irgendwas gesagt?«

      »Nein«, erwiderte er. »Aber sie hat meine Hand gedrückt. Sie wird es schaffen.«

      Ich war nach wie vor nicht überzeugt, dass ein Blinzeln und ein Drücken präzise Anzeichen waren, dass eine vollständige Genesung bevorstand, doch war es schön zu hören, dass sie Fortschritte machte. Insbesondere, da sie ihre ganze Geistesgegenwart benötigen würde, wenn sie es mit Israel Salguero und der Dienstaufsicht zu tun bekam.

      Und ich kannte die Uhrzeit von Doncevic’ Haftentlassung, weil ich zwischen der Versammlung im Konferenzraum und Chutskys Anruf eine Entscheidung getroffen hatte.

      Dexter macht sich keine Illusionen; er weiß besser als die meisten, dass das Leben nicht gerecht ist. Menschen haben das Konzept der Fairness erfunden, um das Spielfeld zu ebnen und die Dinge für die Raubtiere ein wenig herausfordernder zu gestalten. Und das ist ausgezeichnet. Ich persönlich liebe Herausforderungen.

      Doch auch wenn das Leben nicht gerecht ist, Recht und Gesetz sollten es sein. Und die Vorstellung, dass Doncevic sich auf freiem Fuß befand, während Deborah, an unzählige Schläuche angeschlossen, in einem Krankenhaus dahinsiechte, schien so außerordentlich – nun gut. Ich spreche es aus: Es war nicht gerecht. Ich meine, ich bin sicher, dass an dieser Stelle auch andere Vokabeln zur Verfügung ständen, doch Dexter drückt sich nicht, nur weil diese Wahrheit, wie die meisten, relativ hässlich war. Die ganze Angelegenheit verströmte den beißenden Dunst der Ungerechtigkeit, und so geriet ich ins Grübeln, was ich wohl tun konnte, um die natürliche Ordnung wiederherzustellen.

      Ich grübelte während mehrerer Stunden routinierter Aktenarbeit und drei Tassen ziemlich grauenhaften Kaffees. Und ich grübelte während eines unterdurchschnittlichen Mittagessens in einem kleinen Lokal, das angeblich Mittelmeerküche anbot, was nur stimmte, wenn wir akzeptieren, dass altbackenes Brot, geronnene Mayonnaise und schmieriger kalter Aufschnitt mediterran sind. Und dann grübelte ich noch ein paar Minuten, während ich die Gegenstände auf dem Schreibtisch in meinem kleinen Kabuff neu arrangierte.

      Und endlich ertönte irgendwo im fernen Nebel von Dexters dementer Denklandschaft ein kleiner, schwacher Gong mit einem blechernen, babyhaften Bong. »Bong«, wisperte er leise, und schummriges Licht sickerte allmählich in Dexters düsteres Daubenfass.

      Man hatte mich gescholten, weil ich nicht sonderlich hilfreich gewesen war, und ich glaube, ich habe die Wahrheit dieser Anschuldigung gespürt. Dexter war tatsächlich nicht besonders hilfreich gewesen; er hatte im Auto geschmollt, während Debs verletzt wurde, und er hatte zum zweiten Mal versagt, als er sie nicht gegen die Angriffe des schimmerköpfigen Anwalts verteidigt hatte.

      Doch es gab eine Möglichkeit für mich, sehr hilfreich zu sein, und zwar in einem Bereich, in dem ich besonders gut war. Ich konnte eine ganze Handvoll Probleme verschwinden lassen: die Deborahs, die des Departments und meine eigenen, ganz besonderen, alle gleichzeitig, auf einen geschmeidigen Schlag – oder auf mehrere kurze, falls ich Lust zum Spielen hatte. Ich musste mich einfach nur entspannen und mein eigenes, wunderbares Selbst sein, während ich dem niederträchtigen Doncevic dabei behilflich war, seine Fehler zu erkennen.

      Ich wusste, dass Doncevic schuldig war – ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er Deborah niedergestochen hatte. Und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er die Leichen erzeugt und dekoriert hatte, die für einen solchen Aufruhr gesorgt und unsere lebendige Tourismusindustrie geschädigt hatten. Die Entsorgung Doncevic’ war praktisch meine staatsbürgerliche Pflicht. Da er auf Kaution draußen war, würde man bei seinem Verschwinden allgemein annehmen, dass er sich davongemacht hatte. Die Kopfgeldjäger würden sich fast umbringen, um ihn zu finden, doch würde es niemanden stören, wenn der Erfolg ausblieb.

      Diese Lösung erfüllte mich mit tiefer Befriedigung: Es ist schön, wenn Dinge so nahtlos ineinandergreifen, und die Sauberkeit sprach mein inneres Ungeheuer an, das ordentliche, dem es gefällt, wenn Probleme säuberlich eingetütet und in den Abfall geworfen werden. Außerdem war es nur gerecht.

      Wunderbar: Ich würde mir ein paar schöne Stunden mit Alex Doncevic machen.

      Ich begann, online seinen Status zu überprüfen, und wiederholte das alle fünfzehn Minuten, als deutlich wurde, dass seine Entlassung kurz bevorstand. Um 16.32 Uhr waren seine Papiere fast fertig, und so schlenderte ich hinunter zum Parkplatz und fuhr zum Eingang der Haftanstalt hinüber.

      Ich traf rechtzeitig ein, doch etliche waren mir zuvorgekommen. Simeon wusste, wie man eine Party gab, insbesondere, wenn die Medien involviert waren, und sie alle warteten, ein riesiger, ungebärdiger Mob, in dem die Übertragungswagen und Satellitenschüsseln und perfekten Frisuren um einen guten Platz wetteiferten. Als Doncevic an Simeons Arm heraustrat, ratterten Kameras und Ellbogen, während sie versuchten, sich einen Weg zu bahnen, und die Meute schwappte vor wie ein Rudel Hunde, das sich auf rohes Fleisch stürzt.

      Ich sah vom Auto aus zu, während Simeon eine lange, herzerwärmende Stellungnahme von sich gab, einige Fragen beantwortete und sich dann, Doncevic im Schlepptau, durch die Menge schob. Sie stiegen in einen schwarzen Lexus SUV und fuhren davon, und einen Moment später folgte ich ihnen.
      

      Einen anderen Wagen zu verfolgen ist relativ simpel, zumal in Miami, wo ständiger Verkehr herrscht, der sich stets irrational verhält. Umso mehr, als wir mitten in der Stoßzeit waren. Ich musste nur ein wenig zurückbleiben und ein paar Autos zwischen mir und dem Lexus lassen. Simeon unternahm nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass er sich verfolgt fühlte. Selbst wenn er mich bemerkte, würde er natürlich davon ausgehen, dass ich ein Reporter war, der auf eine Aufnahme des vor Dankbarkeit weinenden Doncevic hoffte, und deshalb würde Simeon nicht mehr tun, als sich zu vergewissern, dass seine Schokoladenseite gut im Bild war.

      Ich folgte ihnen quer durch die Stadt zur North Miami Avenue und ließ mich ein wenig zurückfallen, als sie auf die NE 40th Street abbogen. Ich war ziemlich sicher, dass ich wusste, wohin sie nun fuhren, und wirklich hielt Simeon vor dem Gebäude, vor dem Deborah meinen neuen Freund Doncevic kennengelernt hatte. Ich rollte vorbei, umrundete den Block und kehrte rechtzeitig zurück, um zu beobachten, wie Doncevic aus dem Lexus stieg und zum Haus ging.
      

      Glücklicherweise entdeckte ich einen Parkplatz, von dem aus ich den Eingang beobachten konnte. Ich stellte den Motor ab und wartete auf die Dunkelheit. Sie würde kommen, wie sie es immer tat, und auf Dexter treffen, der für sie bereit war. Bereit, nach dem langen und erschöpfenden Aufenthalt in der Tageswelt in dieser Nacht endlich in ihrer warmen, wilden Musik zu schwelgen und ein paar Akkorde aus Dexters persönlichem Menuett beizusteuern.

      Ungeduldig beobachtete ich die schwerfällige, langsam sinkende Sonne. Ich konnte spüren, wie die Dunkelheit sich räkelte, sich zu mir neigte, um mich zu durchdringen, die Schwingen entfaltete, die Knoten in zu lange nicht mehr genutzten Muskeln löste, zum Sprung ansetzte …

      Mein Handy klingelte.

      »Ich bins«, sagte Rita.

      »Dessen bin ich gewiss.«

      »Ich glaube, ich habe eine echt gute – was hast du gesagt?«

      »Nichts«, sagte ich. »Was ist echt gut?«

      »Was?«, fragte sie. »Oh – ich habe darüber nachgedacht, was wir besprochen haben. Wegen Cody?«

      Ich zerrte meinen Verstand aus der pulsierenden Dunkelheit, die mich verschlungen hatte, und versuchte mich zu erinnern, was wir wegen Cody besprochen hatten. Irgendetwas darüber, ihm aus seinem Schneckenhaus zu helfen, doch ich konnte mich an nichts Konkretes erinnern, nur an einige schwammige Gemeinplätze, mit denen sich Rita wohler fühlen sollte, während ich Codys Füße auf den Harry-Pfad setzte. Deshalb entgegnete ich einfach: »Ach ja, richtig. Und?«, in der Hoffnung, ihr etwas zu entlocken.

      »Ich habe mit Susan gesprochen. Du weißt schon, drüben an der 137th? Mit dem großen Hund?«

      »Ja«, sagte ich. »Ich erinnere mich an den Hund.« Das tat ich tatsächlich – er hasste mich, wie alle Haustiere. Sie alle erkennen mich als das, was ich bin, auch wenn ihre Herrchen das nicht tun.

      »Und ihren Sohn, Albert? Er hat sehr positive Erfahrungen mit den Wölflingen gemacht, du weißt schon, die Kleinen bei den Pfadfindern. Und ich habe mir gedacht, das könnte genau das Richtige für Cody sein.«

      Zuerst schien die Vorstellung völlig unsinnig. Cody? Ein Pfadfinder? Das schien, als wollte man Godzilla Tee und Gurkensandwiches servieren. Doch während ich noch nach einer Antwort suchte, die weder aufgebrachte Ablehnung noch hysterisches Gelächter beinhaltete, ging mir gerade noch rechtzeitig auf, dass die Idee gar nicht schlecht war. Tatsächlich war es eine sehr gute Idee, die sich perfekt in meinen Plan einfügen würde, Cody die Anpassung an menschliche Kinder zu lehren. Und so, gefangen zwischen ärgerlicher Ablehnung und begeisterter Zustimmung, antwortete ich entschieden: »Er tute schollen.«

      »Dexter, geht es dir gut?«, fragte Rita.

      »Ich, äh, du hast mich überrascht«, sagte ich. »Ich stecke mitten in der Arbeit. Aber ich halte es für eine großartige Idee.«

      »Echt? Findest du?«

      »Unbedingt. Es ist absolut perfekt für ihn.«

      »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Aber dann dachte ich, ich weiß nicht. Was, wenn – ich meine, glaubst du wirklich?«

      Das tat ich, und schließlich konnte ich sie davon überzeugen.

      Doch das dauerte einige Minuten, da Rita sprechen kann, ohne zu atmen und, recht häufig, ohne einen Satz zu beenden, so dass sie auf jedes meiner Worte fünfzehn bis zwanzig unzusammenhängende äußerte.

      Nachdem ich sie endlich überzeugt und aufgelegt hatte, war es draußen ein wenig dunkler, in meinem Inneren jedoch unglücklicherweise wesentlich heller geworden. Die Eröffnungstakte von Dexters Tanz waren verstummt, der aufsteigende Drang durch Ritas Anruf gezähmt. Doch er würde zurückkehren, dessen war ich gewiss.

      Um geschäftig zu wirken, rief ich in der Zwischenzeit Chutsky an.

      »Hey, Kumpel«, grüßte er. »Vor ein paar Minuten hat sie wieder die Augen geöffnet. Die Ärzte meinen, dass sie allmählich wieder zu sich kommt.«

      »Das ist wunderbar. Ich komme ein bisschen später. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«

      »Einige von euren Leuten waren hier«, berichtete er. »Kennst du einen Kerl namens Israel Salguero?«

      Auf der Straße fuhr ein Fahrrad vorbei. Der Fahrer streifte meinen Seitenspiegel und radelte weiter. »Ich kenne ihn. War er da?«

      »Ja. Er war hier.« Chutsky schwieg, als würde er auf einen Kommentar von mir warten. Mir fiel nichts ein, deshalb sagte er schließlich: »Weißt du was über ihn?«

      »Er kannte unseren Vater.«

      »Aha«, sagte er. »Und sonst?«

      »Hm. Er ist bei der Dienstaufsicht. Er untersucht Deborahs Verhalten in der ganzen Angelegenheit.«

      Einen Moment war Chutsky sehr still. »Ihr Verhalten?«, vergewisserte er sich schließlich.
      

      »Ja«, bestätigte ich.

      »Sie wurde niedergestochen!«
      

      »Der Anwalt behauptet, es sei Notwehr gewesen«, erklärte ich.

      »Hurensohn«, fluchte er.

      »Ich bin sicher, dass kein Anlass zur Sorge besteht«, beschwichtigte ich ihn. »So lauten nun mal die Vorschriften, er muss ermitteln.«

      »Gottverdammter Hurensohn«, fluchte Chutsky wieder. »Und er kommt hierher? Wo sie im beschissenen Koma liegt?«

      »Er kennt Deborah schon sehr lange«, erklärte ich. »Vielleicht wollte er einfach wissen, wie es ihr geht.«

      Eine lange Pause trat ein, dann sagte Chutsky: »Okay, Kumpel. Wenn du es sagst. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn das nächste Mal hereinlassen werde.«

      Ich war nicht so sicher, ob Chutskys Haken Salgueros glattem und absolutem Selbstvertrauen gewachsen war, doch ich hatte das Gefühl, es könnte ein spannender Zweikampf werden. Chutsky war hinter all seiner Prahlerei und aufgesetzten Herzlichkeit ein eiskalter Killer. Doch Salguero arbeitete seit vielen Jahren bei der Dienstaufsicht, was ihn praktisch kugelsicher machte. Falls es zu einem Kampf kam, würde er tolle Quoten im Bezahlfernsehen erreichen. Gleichzeitig wusste ich, dass ich diesen Gedanken lieber für mich behalten sollte, weshalb ich einfach antwortete: »In Ordnung. Bis nachher«, und auflegte.

      Nachdem ich mich so um all die kleinen menschlichen Details gekümmert hatte, konzentrierte ich mich erneut aufs Warten. Autos fuhren vorbei, auf dem Bürgersteig gingen Passanten. Ich bekam Durst und fand auf dem Boden vor dem Rücksitz eine halbe Flasche Wasser. Und endlich brach die Dunkelheit herein.

      Ich wartete noch ein wenig länger, bis die Dunkelheit sich vollkommen über die Stadt und über mich gelegt hatte. Es war ein gutes Gefühl, in das kühle, bequeme Jackett der Nacht zu schlüpfen, und in mir schwoll die Vorfreude, begleitet vom ermutigenden Flüstern des Dunklen Passagiers, der mich drängte, zur Seite zu rutschen und ihm das Steuer zu überlassen.

      Was ich schließlich tat.

      Ich steckte die sorgfältig geknüpfte Schlinge aus Angelschnur und eine Rolle Klebeband in die Tasche, die einzigen Werkzeuge, die ich im Augenblick im Auto hatte, und stieg aus.

      Und zögerte: Zu viel Zeit seit dem letzten Mal, viel zu viel Zeit, seit Dexter es zum letzten Mal in die Hand genommen hatte. Ich hatte keine Recherchen durchgeführt, das war nicht gut. Ich hatte keinen Plan, und das war noch schlimmer. Ich wusste nicht, was hinter dieser Tür lag oder was ich tun musste, nachdem ich eingetreten war. Einen Moment lang stand ich verunsichert neben dem Wagen und fragte mich, ob ich den Ablauf des Tanzes improvisieren konnte. Die Unsicherheit nagte an meinem Panzer, und so stand ich da, einen Fuß in der Dunkelheit, unfähig, den ersten bedeutungsvollen Schritt zu tun.

      Aber das war dumm, feige und falsch – und gar nicht Dexter. Der wahre Dexter lebte in der Dunkelheit, erwachte in der scharfen Nacht zum Leben, genoss es, aus den Schatten zuzuschlagen. Was war das, das hier zögernd herumstand? Dexter zauderte nicht.

      Ich blickte auf in den Nachthimmel und sog ihn ein. Dort stand nur ein Keil des verrotteten gelben Mondes, doch ich öffnete mich, und er heulte mir zu, und die Nacht pulsierte in meinen Adern, klopfte in meinen Fingerspitzen und sang in der Haut, die sich straff um meinen Hals spannte, und ich spürte, wie sich alles veränderte, sich verwandelte in: Was wir sein müssen. Was wir tun werden. Und dann in: Wir sind bereit, es zu tun.

      Dies war das Jetzt, dies war die Nacht, und dies war der Tanz des Dunklen Dexter, und die Schritte würden kommen und in unsere Beine strömen, wie sie es immer getan hatten.

      Und in der Tiefe entfalteten sich die schwarzen Schwingen, breiteten sich über den Nachthimmel und trugen uns voran.

      Wir glitten durch die Nacht, um den Block, kontrollierten sorgfältig das Gelände. Am anderen Ende der Straße war eine Gasse, und wir schritten hinunter in noch tiefere Dunkelheit, nahmen die Abkürzung zur Rückseite von Doncevic’ Haus. Vor einer überdachten, gut getarnten Laderampe parkte ein verbeulter Lieferwagen – das rasche, trockene Flüstern des Passagiers mahnte: Schau, so hat er die Leichen zu den Ausstellungsorten gebracht. Und bald würde er denselben Weg nehmen.

      Wir kreisten zum Ausgangspunkt zurück und entdeckten nichts Beunruhigendes. Ein äthiopisches Restaurant um die Ecke. Laute Musik drei Türen weiter. Und dann standen wir wieder vor dem Eingang und drückten auf die Klingel. Er öffnete die Tür, und ihm blieb ein kurzer Moment der Überraschung, ehe wir auf ihn losgingen, ihn rasch mit dem Gesicht nach unten zu Boden stießen, die Schlinge um den Hals, während wir ihm Mund, Hände und Füße verklebten. Nachdem er gesichert und ruhiggestellt war, durchsuchten wir eilig das restliche Gebäude und entdeckten niemanden. Was wir fanden, waren einige interessante Kleinigkeiten: ein paar hübsche Werkzeuge im Badezimmer, direkt neben einer großen Badewanne. Sägen und Zangen und derartige Dinge, reizendes Dexter-Spielzeug. Es war eindeutig der weiße Porzellanhintergrund aus dem Heimvideo, das wir in der Behörde für Fremdenverkehr gesehen hatten, und das war der Beweis, der einzige Beweis, den wir im Augenblick brauchten, in dieser Nacht des Verlangens. Doncevic war schuldig. Er hatte hier auf diesen Fliesen neben dieser Wanne gestanden, die Werkzeuge in der Hand, und unvorstellbare Dinge getan – exakt die unvorstellbaren Dinge, die wir nun ihm anzutun gedachten.

      Wir zerrten ihn ins Bad und legten ihn in die Wanne, und dann hielten wir erneut inne, nur für einen Moment. Ein sehr leises und hartnäckiges Flüstern wies darauf hin, dass nicht alles in Ordnung war, und es wanderte unser Rückgrat empor ins Ohr. Wir drehten Doncevic in der Wanne auf den Bauch, mit dem Gesicht nach unten, und durchsuchten das Gebäude hastig noch einmal. Dort war nichts und niemand, und alles war gut, die sehr laute Stimme des Finsteren Fahrers übertönte das schwache Flüstern, forderte erneut, dass wir zum Tanz mit Doncevic zurückkehrten.

      Deshalb traten wir wieder an die Wanne und begaben uns an die Arbeit. Wir beeilten uns ein wenig, da wir uns an einem unbekannten Ort befanden und keinen echten Plan hatten, und auch, weil Doncevic eine seltsame Bemerkung machte, ehe wir ihm das Geschenk der Sprache für alle Zeit nahmen: »Lächeln«, sagte er, und das versetzte uns in Wut, und rasch war er unfähig, jemals wieder etwas Verständliches zu äußern. Aber wir waren gründlich, o ja, und als wir fertig waren, waren wir sehr zufrieden mit der ausgezeichneten Arbeit. In der Tat war alles sehr gut gelaufen, und wir hatten einen sehr großen Schritt getan, um die Dinge wieder so zu gestalten, wie die Dinge sein mussten.

      Und so war es bis zum Ende, bei dem nichts übrig blieb als einige Säcke voll Abfall und ein kleiner Tropfen Blut von Doncevic auf einem Objektträger für mein Kästchen aus Rosenholz.

      Und wie stets fühlte ich mich hinterher wesentlich besser.
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      Erst am nächsten Morgen begannen sich die Dinge zu entwirren.
      

      Ich fuhr zur Arbeit, müde, aber zufrieden nach der schönen Aufgabe der letzten Nacht. Ich hatte gerade mit einer Tasse Kaffee Platz genommen, um einen Stapel Akten in Angriff zu nehmen, als Vince Masuoka den Kopf durch die Tür steckte. »Dexter«, grüßte er.

      »Der Unvergleichliche«, entgegnete ich mit angemessener Bescheidenheit.

      »Hast du es schon gehört?«, fragte er mit einem aufreizenden Wetten-du-hast-nicht-Grinsen.

      »Ich höre so vieles, Vince. Was genau meinst du?«

      »Den Obduktionsbericht«, erklärte er. Und da es ihm anscheinend ein Anliegen war, so nervtötend wie möglich zu sein, sagte er sonst nichts, sondern sah mich nur erwartungsvoll an.

      »In Ordnung, Vince«, sagte ich schließlich. »Von welchem Obduktionsbericht, der meine Sicht der Dinge für immer ändern wird, habe ich noch nichts gehört?«

      Er runzelte die Stirn. »Was?«

      »Ich sagte, nein, habe ich nicht. Bitte erzähl es mir.«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du das gesagt hast«, meinte er. »Aber egal, du erinnerst dich doch an diese unheimlichen Designerleichen mit dem Obst und dem ganzen Zeug drin?«

      »In South Beach und Fairchild Gardens?«, vergewisserte ich mich.

      »Genau. Sie wurden zur Obduktion ins Leichenschauhaus gebracht, und der Rechtsmediziner war ganz hin und weg, dass sie wieder da sind.«

      Ich weiß nicht, ob Ihnen das schon mal aufgefallen ist, doch es ist zwei menschlichen Wesen durchaus möglich, ein Gespräch zu führen, in welchem eine oder beide der betroffenen Parteien absolut keine Ahnung haben, worüber sie eigentlich reden. Ich schien in diesem Moment in eine dieser hirnverwirrenden Plaudereien verwickelt zu sein, da das Gespräch mit Vince mir bis zu diesem Zeitpunkt nichts außer einem wachsenden Gefühl der Verärgerung eingebracht hatte.

      »Vince«, sagte ich. »Bitte verwende kurze und einfache Wörter, und sag mir, was du versuchst, mir zu sagen, ehe ich dir einen Stuhl über den Schädel ziehe.«

      »Ich sage nur«, sagte er, was zumindest stimmte und bis hierhin einfach zu verstehen war, »der Rechtsmediziner kriegt diese vier Leichen und behauptet, man hätte sie von dort geklaut. Und nun sind sie wieder da.«

      Die Welt schien kurz aus dem Gleichgewicht zu geraten, und dichter grauer Nebel, der das Atmen erschwerte, legte sich über alles. »Die Leichen sind aus dem Leichenschauhaus gestohlen worden?«

      »Ja.«

      »Was bedeutet, dass sie schon tot waren, als jemand sie stahl und das ganze unheimliche Zeug mit ihnen veranstaltet hat?«

      Er nickte. »Das ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe. Ich meine, da stiehlt jemand Leichen aus dem Leichenschauhaus? Und spielt dann damit rum?«

      »Aber wer immer es war, er hat sie nicht umgebracht?«

      »Nein, es waren Unfalltote, die zufällig auf den Seziertischen herumlagen!«

      Zufällig ist so ein schreckliches Wort. Es steht für alles, wogegen ich mein Leben lang gekämpft habe: Es bedeutet wahllos, unsauber, ungeplant – und deshalb gefährlich. Wegen dieses Wortes wird man mich eines Tages erwischen, denn trotz aller Vorsicht der Welt kann ein Versehen stets passieren, und in dieser Welt stümperhafter, chaotischer Zufälle tut es das auch.

      Wie jetzt. Ich hatte letzte Nacht ein halbes Dutzend Müllsäcke mit jemandem gefüllt, der mehr oder weniger zufällig unschuldig war.

      »Dann handelt es sich gar nicht um Mord«, stellte ich fest.

      Er zuckte die Achseln. »Es ist trotzdem ein Verbrechen. Leichenraub, Störung der Totenruhe, irgend so was. Gefährdung der öffentlichen Gesundheit? Ich meine, es muss doch illegal sein.«

      »Das ist Bei-Rot-über-die-Straße-Gehen auch«, sagte ich.

      »Nicht in New York. Die tun das andauernd.«

      Mehr über die Verkehrsregeln von New York zu lernen trug absolut nichts zur Hebung meiner Stimmung bei. Je länger ich nachdachte, desto offensichtlicher wurde, dass ich gefährlich nahe daran war, in dieser Angelegenheit menschliche Gefühle zu entwickeln, und während der Tag voranschritt, dachte ich länger und länger darüber nach. Ich spürte ein befremdliches Würgen im Hals und eine verschwommene, ziellose Furcht, die sich nicht abschütteln ließ, und so stellte sich mir die Frage: War es Schuld, die sich so anfühlte? Ich meine, mal angenommen, ich besäße ein Gewissen, wäre es jetzt belastet? Das Ganze war äußerst beunruhigend und gefiel mir ganz und gar nicht.

      Und zudem war es so sinnlos – Doncevic hatte immerhin ein Messer in Deborah hinterlassen, und dass sie nicht tot war, lag nicht an mangelndem Willen seinerseits. Er hatte etwas sehr Ungezogenes getan, selbst wenn er es nicht zu Ende gebracht hatte.

      Warum also sollte ich irgendetwas »fühlen«? Die Feststellung »Ich habe etwas getan, weswegen ich mich schlecht fühle« mag ja für ein menschliches Wesen schön und gut sein, doch wie kam der kalte und leere Dexter dazu, Derartiges zu empfinden? Selbst wenn ich etwas fühle, stehen die Chancen gut, dass die meisten von uns es letztendlich als böse ansehen würden. Diese Gesellschaft sieht Emotionen wie »Verlangen zu töten« oder »Freude am Zerstückeln« nicht eben mit Wohlgefallen, und in meinem Fall sind das doch die wahrscheinlichsten Kandidaten.

      Nein, es gab nichts zu bedauern – es handelte sich schließlich nur um eine kurze, versehentliche und impulsive winzig kleine Zerstückelung. Die Anwendung von Dexters geschmeidiger und kühler Logik endete stets mit demselben Resultat, wie oft ich sie auch anwandte: Doncevic war kein großer Verlust, und er hatte auf jeden Fall versucht, Deborah umzubringen. Sollte ich hoffen müssen, dass sie starb, nur damit es mir besser ging?

      Und doch störte es mich und machte mir nicht nur den ganzen Vormittag über zu schaffen, sondern auch noch in meiner Mittagspause, als ich zum Krankenhaus fuhr.

      »Hey, Kumpel«, grüßte Chutsky erschöpft, als ich eintrat. »Keine große Veränderung. Sie hat ein paarmal die Augen geöffnet. Ich glaube, sie kommt ein bisschen zu Kräften.«

      Ich setzte mich auf einen Stuhl am Bett, Chutsky gegenüber. Deborah sah nicht kräftiger aus. Sie sah genauso aus wie vorher – bleich, mit flacher Atmung, dem Tod näher als dem Leben. Ich hatte diesen Ausdruck schon oft gesehen, viele Male, aber er gehörte nicht zu Deborah. Er gehörte zu Menschen, die ich sorgfältig auf diesen Ausdruck vorbereitet hatte, während ich sie den dunklen Abhang hinunter in die Leere schickte, als Lohn für die bösartigen Dinge, die sie getan hatten.

      Gerade erst in der vergangenen Nacht hatte ich ihn bei Doncevic gesehen – und obgleich ich ihn nicht sorgfältig ausgewählt hatte, wurde mir bewusst, dass dieser Ausdruck dorthin gehörte, zu ihm. Ihm hatte meine Schwester ihr Aussehen zu verdanken, und das reichte vollkommen. Es gab nichts, was Dexters nicht-existente Seele in Aufruhr versetzen müsste. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt, einen schlechten Menschen aus dem wimmelnden Aufruhr des Lebens entfernt und ihn in eine Anhäufung von Müllsäcken gezwängt, wohin er gehörte. Wie unsauber und planlos auch immer, es war rechtens, wie meine Kollegen bei den Vertretern des Gesetzes sagen würden. Kollegen wie Israel Salguero, der nun keinen Grund mehr hatte, Deborah zu belästigen und ihre Karriere zu schädigen, nur weil der Mann mit dem schimmernden Schädel einigen Lärm in den Medien entfachte.

      Mit der Entsorgung von Doncevic hatte ich diese Unordnung beseitigt. Ich hatte getan, was Dexter tut, und meine kleine Ecke der Welt war nun ein winziges bisschen besser. Ich saß auf dem Stuhl und kaute ein wahrhaft schreckliches Sandwich, während ich mit Chutsky plauderte und tatsächlich Zeuge wurde, wie Deborah für volle drei Sekunden die Augen öffnete. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie wusste, dass ich dort war, doch der Anblick ihrer Augäpfel war äußerst ermutigend, und ich begann, Chutskys ungezügelten Optimismus ein wenig besser zu verstehen.

      Als ich zur Arbeit zurückkehrte, fühlte ich mich sehr viel besser – was mich betraf und auch die Dinge im Allgemeinen. Ein erfreulicher und schöner Zustand, und er hielt den ganzen Weg zum Gebäude und zu meinem Kabuff an, wo Detective Coulter bereits auf mich wartete.

      »Morgan«, blaffte er. »Setzen!«

      Ich fand es ganz reizend von ihm, mir einen Platz auf meinem eigenen Stuhl anzubieten, deshalb setzte ich mich. Er musterte mich einen langen Moment und kaute dabei auf einem Zahnstocher herum, der in seinem Mundwinkel steckte. Er war ein birnenförmiger Mann, zu keiner Zeit besonders attraktiv, und im Augenblick noch weniger als üblich. Er hatte seine beträchtliche Kehrseite auf den Klappstuhl vor meinem Schreibtisch gezwängt und arbeitete außer an dem Zahnstocher an einer Riesenflasche Limo, die bereits Flecken auf seinem schmuddeligen weißen Hemd hinterlassen hatte. Seine Erscheinung, kombiniert mit der Art, wie er mich schweigend musterte, als hoffte er, dass ich in Tränen ausbrechen und irgendetwas gestehen würde, war gelinde gesagt extrem unerfreulich. Und so widerstand ich der Versuchung, in einem weinenden Haufen zusammenzubrechen, zog einen Laborbericht aus meinem Eingangskorb und begann zu lesen.

      Nach einem Moment räusperte sich Coulter. »Also gut«, begann er, und ich blickte auf und zog höflich eine Augenbraue hoch. »Wir müssen über Ihre Aussage reden.«

      »Welche?«

      »Nachdem Ihre Schwester niedergestochen wurde«, entgegnete er. »Einige Punkte passen nicht zusammen.«

      »In Ordnung.«

      Coulter räusperte sich erneut. »Also, äh – erzählen Sie mir noch einmal, was Sie gesehen haben.«

      »Ich habe im Auto gesessen«, begann ich.

      »Wie weit entfernt?«

      »Oh, vielleicht zwanzig Meter«, antwortete ich.

      »Mhm. Warum haben Sie sie nicht begleitet?«

      »Nun«, erwiderte ich, während ich dachte, dass ihn das nun wirklich nichts anging. »Warum hätte ich das tun sollen?«

      Er starrte noch ein wenig, dann schüttelte er den Kopf. »Sie hätten ihr helfen können. Vielleicht sogar den Typen davon abhalten, sie niederzustechen.«

      »Vielleicht«, gestand ich ihm zu.

      »Sie hätten sich wie ein Partner verhalten können«, sagte er. Es war eindeutig, dass der geheiligte Bund der Partnerschaft nach wie vor stark an Coulter zerrte, deshalb verkniff ich mir eine impulsive Bemerkung, und nach einem Augenblick nickte er und fuhr fort. »Die Tür ging also auf und – zack – stach er auf sie ein?«

      »Die Tür öffnete sich, und Deborah zeigte ihre Marke«, korrigierte ich.

      »Wissen Sie das genau?«

      »Ja.«

      »Aber Sie waren zwanzig Meter weit weg?«

      »Ich habe sehr gute Augen«, erwiderte ich und fragte mich, ob alle meine heutigen Besucher so ungemein nervtötend sein würden.

      »Okay«, sagte er. »Und dann?«

      »Dann«, antwortete ich, während ich den Moment mit erschreckender Klarheit in Zeitlupe noch einmal durchlebte, »stürzte Deborah zu Boden. Sie versuchte aufzustehen und schaffte es nicht, und ich rannte zu ihr, um ihr zu helfen.«

      »Und dieser Dankewitz oder wie der heißt, war der die ganze Zeit dabei?«

      »Nein«, sagte ich. »Er war verschwunden, und dann kam er wieder raus, als ich schon fast bei Deborah war.«

      »Mhm. Wie lange war er verschwunden?«

      »Vielleicht zehn Sekunden. Warum ist das wichtig?«

      Coulter nahm den Zahnstocher aus dem Mund und betrachtete ihn. Offensichtlich schien er nun selbst ihm widerlich, denn nach einem kurzen Moment des Grübelns warf er ihn in Richtung meines Papierkorbs. Selbstverständlich verfehlte er ihn. »Hier liegt das Problem«, erklärte er. »Die Fingerabdrücke auf dem Messer gehören nicht zu ihm.«

      Vor ungefähr einem Jahr war mir ein Weisheitszahn entfernt worden, und der Zahnarzt hatte mir Lachgas gegeben. Einen kurzen Moment spürte ich, wie mich eine ähnliche Welle benommener Albernheit durchströmte. »Die – hrrm – Fingerabdrücke …?«, gelang es mir schließlich zu stammeln.

      »Ja«, erwiderte er nach einem kleinen Schluck aus der Limoflasche. »Wir haben sie bei seiner Verhaftung genommen«, er wischte sich mit dem Handgelenk über den Mund, »und dann mit denen auf dem Messergriff verglichen. Und hallo, sie passen nicht. Deshalb denke ich mir, verdammte Scheiße, ja?«

      »Natürlich«, sagte ich.

      »Also dachte ich, was, wenn es zwei waren, denn wie könnte es sonst sein, stimmt’s?« Er zuckte die Achseln und zog, traurig für uns alle, einen weiteren Zahnstocher aus seiner Brusttasche und begann darauf herumzukauen. »Und darum muss ich Sie noch einmal bitten, mir zu sagen, was Sie gesehen haben.«
      

      Er musterte mich mit einer Miene vollkommen konzentrierter Blödheit, und ich musste die Augen schließen, um überhaupt denken zu können.

      Noch einmal ließ ich die Szene in meiner Erinnerung ablaufen:

      Deborah wartet vor der Tür, die Tür geht auf. Deborah zeigt ihre Marke, dann plötzlich stürzt sie – doch in meiner Erinnerung sah ich nur das Profil des Mannes, ohne irgendwelche Einzelheiten. Die Tür öffnet sich, Deborah zeigt ihre Marke, das Profil – stopp, da war es. Ein zusätzliches Detail. Dunkles Haar und ein helles Hemd, doch das traf auf die halbe Welt zu, einschließlich Doncevic, dem ich kurze Zeit später einen Tritt gegen den Kopf verpasst hatte.

      Ich schlug die Augen auf. »Ich glaube, es war derselbe Mann«, sagte ich, und obgleich ich aus irgendeinem Grund zauderte, ihm mehr zu erzählen, tat ich es doch. Wie unattraktiv auch immer, er war schließlich ein Vertreter der Wahrheit, der Gerechtigkeit und des American Way of Life. »Aber um ehrlich zu sein, ganz sicher bin ich nicht. Es ging zu schnell.«

      Coulter kaute auf dem Zahnstocher. Ich sah zu, wie er ihn von einem Mundwinkel in den anderen schob, während er sich daran zu erinnern versuchte, wie man sprach. »Demnach hätten es zwei sein können«, meinte er schließlich.

      »Das nehme ich an«, stimmte ich ihm zu.

      »Einer der beiden sticht sie nieder, rennt hinein, Scheiße, was soll ich machen. Und der andere denkt, Scheiße, rennt raus, und Sie verpassen ihm eine.«

      »Durchaus möglich«, sagte ich.

      »Zwei?«, wiederholte er.

      Ich sah keinen Sinn darin, dieselbe Frage zweimal zu beantworten, deshalb blieb ich einfach ruhig sitzen und sah dem Zahnstocher beim Wackeln zu. Wenn ich zuvor geglaubt hatte, von einem unangenehmen Rumpeln heimgesucht zu werden, war dies nichts gegen den Strudel des Unbehagens, der jetzt in mir Gestalt annahm. Wenn sich Doncevic’ Fingerabdrücke nicht auf dem Messer befanden, hatte er Deborah nicht niedergestochen; das war elementar, mein lieber Dexter. Und wenn er Deborah nicht niedergestochen hatte, war er unschuldig, und ich hatte einen gewaltigen Fehler begangen.

      Das hätte mich nicht stören dürfen. Dexter tut, was er tun muss, und der einzige Grund, warum er es denen antut, die es verdienen, ist Harrys Erziehung. Was den Dunklen Passagier anging, konnte genauso gut der Zufall entscheiden. Die Erleichterung bliebe dieselbe und wäre ebenso süß. Der Weg, den ich wähle, verdankt sich ausschließlich der von Harry auferlegten eisigen Logik des Messers.

      Doch es konnte sein, dass Harrys Stimme in mir tiefer verankert war, als ich jemals angenommen hatte, denn die Vorstellung von Doncevic’ möglicher Unschuld brachte mich erheblich ins Schleudern. Und noch ehe ich dieses unangenehme Gefühl in den Griff bekam, wurde mir bewusst, dass Coulter mich anstarrte.

      »Ja«, sagte ich, nicht im Geringsten sicher, was das bedeutete.

      Coulter warf erneut einen geschundenen Zahnstocher in Richtung Papierkorb. Und verfehlte wieder. »Aber wo ist der andere Typ?«, fragte er.

      »Das weiß ich nicht«, versicherte ich ihm. Und das tat ich auch nicht.

      Doch ich wollte es unbedingt herausfinden.
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      Ich habe Kollegen über »eitrige Unlust« klagen hören und mich jedes Mal als gesegnet betrachtet, da ich mich nicht als Gastgeber für Anfälle mit solch unattraktiven Namen eigne. Doch die letzten Stunden meines Arbeitstags konnte man nicht anders beschreiben. Dexter, Herr der blitzenden Klinge, Dexter, Fürst der Dunkelheit, Dexter, der Harte und Scharfe und vollkommen Leere, litt an eitriger Unlust. Das war unangenehm, doch liegt es nun einmal in der Natur der Krankheit, dass ich nicht die Energie aufbrachte, etwas dagegen zu unternehmen. Ich saß an meinem Schreibtisch und schob Büroklammern umher, während ich wünschte, ich könnte ebenso einfach die Bilder aus meinem Kopf schieben: die stürzende Deborah, mein Fuß, der Doncevic’ Kopf trifft, das aufblitzende Messer, die sich senkende Säge …
      

      Eitrige Unlust. Das war ebenso albern wie peinlich und nervtötend. Okay, technisch gesehen war Doncevic in gewisser Weise unschuldig gewesen. Ich hatte einen klitzekleinen Fehler gemacht. Na und? Niemand ist vollkommen. Warum sollte ausgerechnet ich vorgeben, es zu sein? Bildete ich mir tatsächlich ein, dass mich mein Gewissen plagte, weil ich ein unschuldiges Leben beendet hatte? Absurd. Außerdem, was heißt denn eigentlich unschuldig? Doncevic hatte mit toten Körpern herumgespielt und dem Stadtsäckel und der Tourismusindustrie millionenschweren Schaden zugefügt. Eine Menge Leute in Miami hätten ihn nur zu gern umgebracht, einfach, um ihr Mütchen zu kühlen.

      Mein Problem bestand darin, dass ich nicht zu diesen Leuten gehörte.

      Ich war wahrlich nichts Besonderes, das war mir bewusst. Ich habe nie vorgegeben, echte Menschlichkeit zu besitzen, und ich redete mir gewiss nicht ein, dass mein Verhalten in Ordnung sei, nur weil meine Spielgefährten aus demselben Holz geschnitzt waren wie ich. Tatsächlich war ich einigermaßen überzeugt, dass die Welt ohne mich ein viel besserer Ort wäre. Wohlgemerkt habe ich nie große Eile an den Tag gelegt, die Welt auch in dieser Hinsicht zu optimieren. Ich wollte so lange wie möglich bleiben, denn wenn man stirbt, ist entweder alles vorbei, oder aber auf Dexter wartet eine heiße Überraschung. Keine der beiden Möglichkeiten scheint sonderlich anziehend.

      Und so machte ich mir keine Illusionen über meinen Wert für den Rest der Welt. Ich tat, was ich tat, und erwartete keinen Dank. Doch hatte ich es seit dem ersten Mal stets nach den Regeln des heiligen Harry getan, meines nahezu vollkommenen Adoptivvaters. Jetzt hatte ich diese Regeln gebrochen, und ohne dass ich den Grund dafür begriff, hatte ich das Gefühl, ich verdiente es, gefasst und bestraft zu werden. Und ich konnte einfach nicht glauben, dass dieses Gefühl gesund war.

      Deshalb kämpfte ich bis zum Ende meiner Arbeitszeit gegen die eitrige Unlust an und fuhr dann – ohne merklichen Anstieg meines Energiepegels – zum Krankenhaus. Der Stoßverkehr trug nichts zu meiner Aufheiterung bei. Alle schienen nur so zu tun als ob, ohne wirkliche, echte mörderische Wut. Eine Frau bremste mich aus und warf eine halbe Orange nach meiner Windschutzscheibe, ein Mann in einem Lieferwagen versuchte, mich von der Straße zu drängen, doch mir schien, als täten sie es mechanisch, ohne Herzblut.

      Als ich Deborahs Zimmer betrat, schlief Chutsky auf seinem Stuhl und schnarchte laut genug, um die Fenster zum Klirren zu
         bringen. So setzte ich mich und sah eine Zeitlang zu, wie Deborahs Lider bebten. Ich dachte, dass das vermutlich ein gutes
         Zeichen war, ein Hinweis, dass sie sich im REM-Schlaf befand und es ihr deshalb bald besser gehen würde. Ich fragte mich, was sie wohl von meinem kleinen Fehler halten mochte, wenn sie erwachte. Angesichts dessen, wie sie sich mir gegenüber geäußert hatte, kurz bevor man sie niederstach, schien es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie diesem kleinen Ausrutscher schrecklich verständnisvoll begegnen würde. Schließlich war sie ebenso eine Gefangene von Harrys Schatten wie ich, und wenn sie kaum in der Lage war, meine von Harry abgesegneten Taten zu tolerieren, würde sie niemals mit etwas einverstanden sein, das sich außerhalb seiner sorgfältig gezogenen Grenzen ereignet hatte.
      

      Debs durfte nie erfahren, was ich getan hatte. Nicht besonders schwierig, wenn man bedachte, dass ich bis vor kurzem stets alles vor ihr geheim gehalten hatte. Doch aus irgendeinem Grund fühlte ich mich deswegen nicht besser. Immerhin hatte ich es unter anderem auch für sie getan – das erste Mal, dass ich überhaupt aus einem edlen Impuls heraus gehandelt hatte, und der Ausgang war furchtbar. Als Dunkler Passagier war meine Schwester ein Totalausfall.
      

      Debs bewegte die Hand, nur ein Zucken, und ihre Augen öffneten sich blinzelnd. Ihre Lippen teilten sich ein wenig, und ich war sicher, dass sie mich einen Augenblick angesehen hatte. Ich beugte mich zu ihr hinunter, und sie musterte mich, und dann fielen ihre Lider wieder zu.

      Es ging ihr allmählich besser, und sie würde es schaffen, da war ich sicher. Es mochten eher Wochen als Tage vergehen, doch früher oder später würde sie aus diesem grauenhaften Stahlbett aufstehen und daran arbeiten, wieder zu ihrem alten Selbst zu werden. Und wenn es so weit war …

      … was würde sie dann mit mir machen?

      Ich wusste es nicht. Doch beschlich mich die dunkle Ahnung, dass es für keinen von uns besonders lustig werden würde; da wir beide, wie mir klargeworden war, nach wie vor in Harrys Schatten lebten und ich mit ziemlicher Sicherheit wusste, was Harry sagen würde.

      Harry würde sagen, dass es falsch war, weil es nicht seinem Entwurf von Dexters Leben entsprach, an den ich mich nur allzu gut erinnerte.

       

      Harry wirkte gewöhnlich sehr glücklich, wenn er nach der Arbeit zur Haustür hereinkam. Ich glaube selbstverständlich nicht, dass er jemals wahrhaft glücklich war, aber er sah immer so aus, und das war eine der ersten wichtigen Lektionen, die er mir erteilte: Passe deine Miene der Situation an. Es mag ein kleiner, offensichtlicher Punkt sein, doch für ein Ungeheuer in den Flegeljahren, das noch damit kämpft, so anders zu sein, war es eine unverzichtbare Lehre.
      

      Ich erinnere mich, wie ich eines Nachmittags in dem großen Feigenbaum im Vorgarten kauerte, weil es ehrlich gesagt das war, was die anderen Kinder in der Nachbarschaft taten, selbst nachdem sie das Alter, das man als optimal dafür ansehen könnte, hinter sich hatten. Diese Bäume mit ihren weit ausladenden Ästen waren großartige Sitzgelegenheiten, und sie dienten als Clubhäuser für alle, die jünger als achtzehn waren. So saß ich an jenem Nachmittag in meinem und hoffte, dass der Rest der Nachbarschaft mich irrtümlich für normal hielt. Ich war in einem Alter, in dem sich alles zu verändern begann, und mir fiel allmählich auf, dass ich mich auf sehr andere Weise veränderte. Zum Beispiel war ich im Gegensatz zu den anderen Jungs nicht von der Idee besessen, unter Bobbie Gelbers Rock zu spähen, wenn sie in den Baum kletterte. Und hinzu kam …

      Als der Dunkle Passagier begann, mir seine bösartigen Gedanken zuzuflüstern, wurde mir bewusst, dass es sich um eine Präsenz handelte, die immer schon dort gewesen war; sie hatte nur bis jetzt nicht zu mir gesprochen. Doch nun, während meine Altersgenossen damit begannen, Ausgaben des Hustler herumgehen zu lassen, schickte er mir Träume mit anderen Illustrationen, vielleicht aus Vivisektion heute. Und obgleich die Bilder, die er mir sandte, mich zunächst beunruhigten, schienen sie nach und nach immer natürlicher, unvermeidlicher, begehrenswerter und am Ende notwendig zu werden. Doch eine andere, ebenso laute Stimme versicherte mir, dass dies falsch sei, verrückt, äußerst gefährlich. Den größten Teil der Zeit stand es im Kampf der beiden Stimmen unentschieden, und ich tat nichts, als zu träumen, genau wie alle menschlichen Jungen meines Alters.
      

      Doch eines wunderbaren Abends schlossen sich die beiden flüsternden Armeen zusammen. Mir war aufgefallen, dass meine Mutter wegen des ununterbrochenen Gebells des Hunds der Gerbers, Buddy, nicht schlafen konnte. Und das war nicht gut. Mom starb an einer unbehandelbaren, rätselhaften Sache namens Lymphom, und sie brauchte ihren Schlaf. Mir ging auf, dass es eine gute Sache wäre, wenn ich Mom zu ihrem Schlaf verhelfen könnte, und beide Stimmen pflichteten mir bei – die eine natürlich ein wenig widerstrebend, doch die andere, dunkle, mit einem Eifer, der mich schwindeln machte.

      Und so war es Buddy, der lautstarke kleine Hund, der Dexter auf den Weg brachte. Selbstverständlich war ich unbeholfen und die ganze Angelegenheit eine weit größere Sauerei, als ich erwartet hatte, aber dennoch war es so guuut und richtig und notwendig …

      In den darauf folgenden Monaten führte ich einige eher unbedeutende Experimente durch; an sorgfältig ausgewählten Orten mit ebenso sorgfältig ausgewählten Spielkameraden, da ich selbst in meiner heißblütigen Phase der Selbsterkenntnis begriff, dass es Fragen aufwerfen würde, wenn plötzlich alle Haustiere der Nachbarschaft verschwanden. Doch da war ein Streuner, eine Fahrradtour in ein anderes Viertel, und irgendwie kam Luke Darkwalker zurecht, während ich allmählich lernte, mein glückliches Selbst zu sein. Und weil ich meinen Experimenten so verbunden war, bestattete ich sie ganz in der Nähe, hinter einer Reihe von Rosenbüschen in unserem Garten.

      Heute bin ich selbstverständlich klüger. Doch damals schien alles so unschuldig und wunderbar, und ich wollte hinaus zu den Büschen sehen und von Zeit zu Zeit in der wohligen Wärme meiner Erinnerungen schwelgen, und so beging ich meinen ersten Fehler.

      An jenem faulen Nachmittag kauerte ich also im Feigenbaum und beobachtete, wie Harry den Wagen parkte, ausstieg und stehen blieb. Er trug sein Arbeitsgesicht, die Miene, die sagte: Ich habe fast alles gesehen, und das meiste gefällt mir nicht. Er blieb recht lange mit geschlossenen Augen neben dem Auto stehen und tat nichts Komplizierteres als atmen.

      Als er die Augen wieder aufschlug, besagte der Ausdruck in seinem Gesicht: Ich bin zu Hause, und ich freue mich darüber. Er trat einen Schritt auf die Haustür zu, und ich sprang aus dem Baum und rannte zu ihm hinüber.

      »Dexter«, begrüßte er mich. »Wie war’s heute in der Schule?«

      In Wahrheit war es genauso gewesen wie immer, doch schon damals wusste ich, dass dies nicht die richtige Antwort war. »Gut«, erwiderte ich. »Wir nehmen den Kommunismus durch.«

      Harry nickte. »Es ist wichtig, darüber Bescheid zu wissen. Wie heißt die Hauptstadt von Russland?«

      »Moskau. Früher war es Sankt Petersburg.«

      »Echt?«, sagte Harry. »Warum haben sie das geändert?«

      Ich zuckte die Achseln. »Sie sind jetzt Atheisten. Die können keine Stadt mit Sankt mehr nehmen, weil sie nicht mehr daran glauben.«

      Er legte mir die Hand auf die Schulter, und wir gingen zum Haus. »Das kann nicht besonders lustig sein«, sagte er.

      »Hast du gegen den Kommunismus, äh, gekämpft?«, fragte ich. Ich wollte eigentlich sagen, im Kampf gegen den Kommunismus getötet, aber ich traute mich nicht so recht. »Bei den Marines?«
      

      Harry nickte. »Ja, das stimmt. Der Kommunismus bedroht unsere Art zu leben. Deshalb ist es wichtig, dagegen zu kämpfen.«

      Wir hatten die Haustür erreicht, und er schob mich sanft vor sich her, in den Duft nach frischem Kaffee, den Doris, meine Adoptivmutter, immer für Harry bereithielt, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Sie war damals noch nicht zu krank, um aufzustehen, und erwartete ihn in der Küche.

      Sie durchliefen ihr übliches Ritual – Kaffeetrinken und ein leises Gespräch –, und die komplette Szene war so vollkommen Norman Rockwell, dass ich sie ohne die Ereignisse des späteren Abends bestimmt umgehend vergessen hätte.

      Doris lag bereits im Bett. Seit ihr Krebs schlimmer geworden war und sie größere Dosen Schmerzmittel brauchte, ging sie von Tag zu Tag früher schlafen. Harry, Deborah und ich saßen wie gewöhnlich zusammen vor dem Fernseher. Wir schauten eine Sitcom, ich weiß nicht mehr welche. Damals gab es viele davon, die sämtlich unter demselben Titel hätten laufen können: Die lustige Minderheit und der weiße Typ. Der Zweck dieser Serien schien darin zu bestehen, uns deutlich zu machen, dass wir trotz unserer kleinen Unterschiede in Wahrheit alle gleich waren. Ich wartete stets auf einen Hinweis, dass auch ich gemeint war, doch weder Freddie Prinze noch Redd Fox zerkleinerten je einen Nachbarn. Den anderen jedoch schienen diese Serien zu gefallen. Deborah lachte hin und wieder laut auf, und Harry trug ein zufriedenes Lächeln zur Schau, deshalb tat ich mein Bestes, unauffällig mit der fröhlichen Stimmung zu verschmelzen.
      

      Doch mitten in der wichtigsten Szene, als wir gerade lernten, dass wir alle gleich sind, um uns dann zu umarmen, klingelte es. Harry runzelte leicht die Stirn, doch er stand auf und ging zur Tür, ein Auge auf den Fernseher gerichtet. Da ich bereits erraten hatte, wie die Folge ausging, und künstliche Umarmungen voller Mitgefühl mich nicht sonderlich bewegten, beobachtete ich Harry. Er schaltete die Außenbeleuchtung ein, spähte durch den Spion und öffnete die Tür.

      »Gus«, sagte er überrascht. »Komm doch rein.«

      Gus Rigby war Harrys ältester Freund bei der Polizei. Sie waren einander Trauzeugen gewesen, und Harry war der Pate von Gus’ Tochter Betsy. Seit seiner Scheidung hatte Gus Feiertage und besondere Anlässe immer bei uns gefeiert, wenn auch nicht mehr so oft, seit Doris krank geworden war, und er brachte stets einen Limonenkuchen mit.

      Im Augenblick wirkte er jedoch nicht wahnsinnig gesellig, und Kuchen hatte er auch nicht dabei. Er sah aufgebracht und verstört aus, als er sagte: »Wir müssen reden« und sich an Harry vorbei ins Haus schob.

      »Worüber?«, fragte Harry, der noch in der Tür stand.

      Gus drehte sich um und knurrte: »Otto Valdez ist wieder draußen.«

      Harry starrte ihn an. »Wie ist er rausgekommen?«

      »Mit Hilfe seines Anwalts. Er hat behauptet, es wäre übertriebene Gewaltanwendung gewesen.«

      Harry nickte. »Du bist ganz schön grob mit ihm umgesprungen, Gus.«

      »Er ist ein Kinderschänder«, schnauzte Gus. »Soll ich ihn etwa küssen?«

      »Schon gut.« Harry schloss und verriegelte die Tür.

      »Jetzt ist er hinter mir her«, sagte Gus. »Das Telefon klingelt, und niemand meldet sich, man hört nur Atemgeräusche. Aber ich weiß, dass er es ist. Und unter meiner Tür wurde eine Nachricht durchgeschoben. Bei mir zu Hause, Harry.«
      

      »Was sagt der Lieutenant?«

      Gus schüttelte den Kopf. »Ich will das allein durchziehen. Unauffällig. Und ich brauche deine Hilfe.«

      Mit dem wunderbaren Timing, das man nur im wahren Leben findet, endete die Folge im Fernsehen, und das Konservengelächter folgte Gus’ Worten auf den Fuß. Deborah lachte ebenfalls, doch schließlich sah sie auf. »Hi, Onkel Gus«, grüßte sie.

      »Hi, Debbie. Du wirst jeden Tag schöner.«

      Deb zog einen Flunsch. Damals schon brachte ihr gutes Aussehen sie in Verlegenheit, und sie mochte es nicht, wenn man sie darauf ansprach. »Danke«, erwiderte sie mürrisch.

      »Komm mit in die Küche«, sagte Harry, packte Gus beim Ellbogen und führte ihn weg.

      Ich wusste selbstverständlich, dass Harry mit Gus in die Küche ging, um zu verhindern, dass wir hörten, was gesprochen wurde, und natürlich war ich deshalb noch wesentlich erpichter darauf zu lauschen. Und da Harry nicht ausdrücklich angeordnet hatte: »Bleib hier und hör nicht zu«, konnte man es nicht mal als Lauschen bezeichnen!

      Ich stand ganz beiläufig vom Fernseher auf und ging den Flur hinunter in Richtung Toilette.

      Mitten im Flur blieb ich stehen und sah mich um: Deborah war bereits in die nächste Serie vertieft, und so glitt ich in einen kleinen, verschatteten Winkel und lauschte.

      »… wird sich das Gericht darum kümmern«, sagte Harry soeben.

      »So wie bisher?«, fragte Gus, der wütender klang, als ich ihn jemals erlebt hatte. »Komm schon, Harry, das weißt du doch besser.«

      »Wir dürfen keine Selbstjustiz üben, Gus.«

      »Vielleicht sollten wir das aber, verdammt.«

      Schweigen. Ich hörte, wie jemand den Kühlschrank öffnete, gefolgt von dem Geräusch einer Bierdose, die aufgerissen wurde.

      »Hör mal, Harry«, begann Gus schließlich. »Wir sind schon sehr lange bei der Polizei.«

      »Fast zwanzig Jahre«, bestätigte Harry.

      »Und ist dir nicht vom ersten Tag an aufgefallen, dass das System einfach nicht funktioniert? Dass die größten Arschlöcher immer einen Weg finden, aus dem Knast zu kommen, und wieder frei herumlaufen? Na?«

      »Deshalb haben wir noch lange nicht das Recht …«

      »Wer hat denn dann das Recht, Harry? Wenn nicht wir, wer dann?«

      Eine weitere lange Pause. Schließlich antwortete Harry, sehr leise, und ich musste mich anstrengen, um ihn verstehen zu können. »Du bist nicht in Vietnam gewesen.«

      Gus antwortete nicht.

      »Dort habe ich gelernt, dass einige von uns kaltblütig töten können und andere nicht. Die meisten können es nicht. Es tut einem schreckliche Dinge an.«

      »Was willst du damit sagen? Dass du mir recht gibst, aber nichts tun kannst? Wenn es jemals jemand verdient hat, Harry, dann Otto Valdez …«

      »Was machst du da?«, erklang Deborahs Stimme ungefähr zwanzig Zentimeter vor meinem Ohr. Ich schrak so heftig zusammen, dass ich mit dem Kopf an die Wand stieß.

      »Nichts«, sagte ich.

      »Komischer Platz dafür«, meinte sie, und da sie keine Neigung zeigte, wieder zu verschwinden, beschloss ich, dass ich mit Lauschen fertig war, und ging zurück in die Zombiezone vor dem Fernseher. Ich hatte gewiss genug gehört, um zu wissen, worum es ging, und es faszinierte mich. Der liebe, reizende Onkel Gus wollte jemanden umbringen, und Harry sollte ihm dabei helfen. Mir schwirrte der Verstand, hektisch suchte ich nach einer Möglichkeit, sie zu überreden, mich dabei helfen – oder zumindest zusehen zu lassen. Was konnte das schaden? Es war geradezu eine Bürgerpflicht!

      Doch Harry weigerte sich, Gus zu helfen, und kurze Zeit später verließ Gus das Haus. Er sah aus, als hätte ihm jemand die Luft abgelassen. Harry kehrte zu mir und Deborah vor den Fernseher zurück und mühte sich die nächste halbe Stunde, wieder seine glückliche Miene aufzusetzen.

      Zwei Tage später fand man die Leiche von Onkel Gus. Er war verstümmelt und enthauptet worden, und mit ziemlicher Sicherheit hatte man ihn vorher gefoltert.

      Drei Tage später entdeckte Harry den kleinen Tierfriedhof unter den Büschen im Garten, ohne dass ich es merkte. In den nächsten ein oder zwei Wochen ertappte ich ihn mehr als ein Mal, wie er mich mit seiner Arbeitsmiene musterte. Zu jenem Zeitpunkt ahnte ich nichts von den Gründen, und ich fand es einschüchternd, doch war ich viel zu jung und unreif, um eine Bemerkung zu formulieren wie: Dad, warum starrst du mich so seltsam an?

      Zumal der Grund sehr rasch offen zutage trat. Drei Wochen nachdem Onkel Gus sein vorzeitiges Ende gefunden hatte, zelteten Harry und ich auf Elliot Key, und mit wenigen, einfachen Sätzen – die mit »du bist anders, Sohn« begannen – änderte Harry alles. Für immer.

      Sein Plan. Sein Entwurf für Dexter. Sein vollkommener, selbst entwickelter, gesunder und vernünftiger Plan, damit ich auf ewig mein wunderbares Selbst sein konnte.

      Und nun hatte ich den Pfad verlassen, einen schmalen und gefährlichen Umweg genommen. Ich meinte zu sehen, wie er den Kopf schüttelte und diese eiskalten, blauen Augen auf mich richtete.

      »Wir müssen dich in den Griff kriegen«, hätte Harry gesagt.
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      Ein besonders lauter Schnarcher von Chutsky holte mich in die Gegenwart zurück. Er war so laut, dass eine der Schwestern den Kopf hereinsteckte und dann sämtliche Anzeigen, Monitore und summenden Apparate überprüfte, ehe sie mit einem misstrauischen Blick auf uns beide wieder ging, als hätten wir absichtlich fürchterliche Geräusche erzeugt, um ihre Maschinen aufzustören.
      

      Deborah bewegte ganz leicht das Bein, nur eben ausreichend, um zu beweisen, dass sie noch lebte, und ich zwang mich, die Straße der Erinnerung zu verlassen. Irgendwo dort draußen lief jemand herum, der meine Schwester mit einem Messer attackiert hatte. Nur darauf kam es an. Jemand hatte dieses Verbrechen verübt. Ein gewaltiges loses Ende lag irgendwo herum, und ich musste es packen und ordentlich abschneiden. Der Gedanke an diese unvollendete und ungesühnte Angelegenheit erzeugte in mir den Drang, die Küche zu putzen und das Bett zu machen. Es war unordentlich, einfach unordentlich, und Dexter mag keine Unordnung.

      Ein weiterer Gedanke steckte die Nase ins Zimmer. Ich versuchte, ihn zu verscheuchen, doch er kehrte immer wieder zurück, wedelte mit dem Schwanz und verlangte, dass ich mich um ihn kümmerte. Und als ich es tat, schien die Idee gut. Ich schloss die Augen und versuchte, mir die Szene noch einmal vorzustellen. Die Tür schwingt auf – und bleibt offen, während Deborah ihre Dienstmarke vorweist und dann stürzt. Und sie ist immer noch offen, als ich zu ihr haste …

      … was bedeutete, dass sehr wohl jemand dort drin gewesen sein und herausgeblickt haben konnte. Was wiederum hieß, dass es jemanden geben könnte, der wusste, wie ich aussah. Eine zweite Person, wie Detective Coulter vorgeschlagen hatte. Es war ein wenig demütigend, zugeben zu müssen, dass ein sabbernder Idiot wie Coulter recht haben könnte, doch nun ja; Isaac Newton hatte die Schwerkraft ja auch nicht verworfen, nur weil Äpfel einen niedrigen IQ haben.
      

      Zum Glück für mein Selbstwertgefühl war ich Coulter einen Schritt voraus, da ich vermutlich den Namen seiner hypothetischen Person kannte. Wir waren dort gewesen, um jemanden namens Brandon Weiss wegen seiner Drohungen gegen die Fremdenverkehrsbehörde zu befragen, und endeten irgendwie bei Doncevic. Gut möglich, dass die beiden zusammengewohnt hatten.

      Ein weiterer kleiner Zug schnaufte in den Bahnhof: Arabelle, die Putzfrau bei Joe’s, hatte zwei schwule Touristen mit Kameras gesehen. Und ich hatte in Fairchild Gardens zwei Männer beim Filmen der Menge beobachtet, auf die ihre Beschreibung passte. Die Angelegenheit hatte mit einem an die Fremdenverkehrsbehörde geschickten Video ihren Anfang genommen. Nicht überzeugend, doch ein netter Beginn, und ich war erfreut, denn das bewies, dass zumindest gewisse grundlegende mentale Funktionen zu Cyber-Dex zurückkehrten.

      Und wie um das zu bestätigen, kam mir noch ein Gedanke. Mal einen Schritt weiter gedacht: Falls dieser hypothetische Weiss die Geschichte in den Medien verfolgt hatte, was sehr wahrscheinlich schien, würde er wissen, wer ich war, und mich mit ziemlicher Sicherheit als Person betrachten, die es wert war, sich um sie zu kümmern, und zwar im strikt dexteresken Sinn des Wortes. Dexterosen? Vermutlich nicht – es war keine süße Vorstellung, und sie erfüllte mich nicht gerade mit ungezwungener Vorfreude. Es bedeutete, dass ich mich, falls er kam, entweder erfolgreich verteidigen oder mich von ihm fertigmachen lassen musste. So oder so würde es mit großer Unordnung, einer Leiche und jeder Menge öffentlicher Aufmerksamkeit enden, die meiner geheimen Identität galt, dem Tages-Dexter, und das war etwas, was ich nach Möglichkeit vermeiden wollte.

      Alles lief auf eine einzige, simple Tatsache hinaus: Ich musste ihn zuerst finden.

      Keine sonderlich angsteinflößende Aufgabe. Ich hatte mein gesamtes Erwachsenenleben damit verbracht, mich stetig im Aufspüren von Personen und Dingen per Computer zu verbessern. Tatsächlich hatte dieses besondere Talent Debs und mich in unsere gegenwärtige Notlage gebracht, und die Vorstellung, dass dieselbe Fähigkeit uns nun wieder heraushalf, war von einer gewissen Symmetrie.

      Nun gut, an die Arbeit. Zeit, der Fanfare zu folgen und mich an den getreuen Computer zu gürten.

      Und wie stets, wenn ich den Punkt erreicht habe, an dem ich bereit bin, entschlossen, in Aktion zu treten, scheint alles gleichzeitig
         zu passieren.
      

      Als ich in Vorbereitung auf das Aufstehen soeben tief Luft holte, schlug Chutsky plötzlich die Augen auf und sagte: »Hey, Kumpel, der Arzt hat gesagt …«, wurde aber vom Klingeln meines Handys unterbrochen, und gerade als ich mich melden wollte, trat ein Arzt ins Zimmer und sagte »Nun denn« zu zwei Assistenzärzten, die ihm auf dem Fuß folgten.

      Und wie Maschinengewehrfeuer prasselten sie auf mich ein, der Arzt, das Telefon, Chutsky: »Hey, Kumpel, das ist der Arzt – Pfadfinder; und Astors Freundin hat Mumps – das Nervenzentrum scheint zu reagieren …«

      Wieder einmal freute ich mich, nicht normal zu sein, denn ein normaler Mensch hätte sicherlich seinen Stuhl nach dem Arzt geworfen und kreischend das Zimmer verlassen. Stattdessen winkte ich Chutsky, drehte den Ärzten den Rücken zu und konzentrierte mich auf das Handy.

      »Es tut mir leid, ich habe dich nicht verstanden«, entschuldigte ich mich. »Könntest du das wiederholen?«

      »Ich habe gesagt, es wäre eine große Hilfe, wenn du nach Hause kommen könntest«, sagte Rita. »Falls du nicht zu viel zu tun hast? Weil heute Abend Codys erstes Pfadfindertreffen ist, und Astors Freundin Lucy hat Mumps? Was bedeutet, dass sie nicht zu ihr kann, und einer von uns muss zu Hause bei ihr bleiben? Und ich dachte … Du weißt schon. Es sei denn, du hast wieder so viel zu tun?«

      »Ich bin im Krankenhaus«, erklärte ich.

      »Oh«, sagte Rita. »Na ja, das … Geht es ihr schon besser?«

      Ich sah zu der kleinen Ärztegruppe hinüber. Sie sichteten einen Stapel Unterlagen, die vermutlich Deborah betrafen. »Ich glaube, das werden wir gleich erfahren. Die Ärzte sind hier.«

      »Nun, falls es … ich glaube, ich könnte einfach … ich meine, Astor könnte ja mit zu den Pfadfindern, falls …«

      »Ich fahre Cody zu dem Treffen«, unterbrach ich sie. »Lass mich nur erst mit den Ärzten reden.«

      »Wenn du meinst. Weil, wenn es nicht geht, weißt du …«

      »Ich weiß«, sagte ich, obwohl das eigentlich nicht stimmte. »Ich komme gleich nach Hause.«

      »Sehr gut. Ich liebe dich.«

      Ich legte auf und drehte mich zu den Ärzten um. Einer der Assistenten hatte Deborahs Lid aufgestemmt und musterte nun mit Hilfe einer kleinen Taschenlampe ihren Augapfel. Der richtige Arzt beobachtete ihn dabei, das Klemmbrett in der Hand.

      »Verzeihung«, sagte ich, und er blickte zu mir auf.

      »Ja«, antwortete er mit einem Lächeln, das ich als falsch erkannte. Es war nicht annähernd so gut wie meins.

      »Sie ist meine Schwester«, erklärte ich.

      Der Arzt nickte. »Nächster Angehöriger, in Ordnung.« »Gibt es schon Anzeichen für eine Besserung?«

      »Nun«, erwiderte er. »Das Nervenzentrum scheint wieder auf Sendung zu sein, und die vegetative Reaktion ist gut. Auch hat sie weder Fieber noch eine Infektion, deshalb scheint die Prognose angemessen, dass sich ihr Zustand in den nächsten vierundzwanzig Stunden leicht bessern wird.«

      »Das ist gut«, sagte ich hoffnungsvoll.

      »Ich muss Sie jedoch warnen«, fügte er hinzu, mit einem ebenso gefälschten Stirnrunzeln der Bedeutsamkeit und Ernsthaftigkeit. »Sie hat schrecklich viel Blut verloren, was gelegentlich zu einer permanenten Beeinträchtigung der Hirnfunktionen führen kann.«

      »Aber es ist noch zu früh, um etwas zu sagen?«, fragte ich.

      »Genau«, bestätigte er mit einem energischen Nicken. »Ganz genau.«

      »Danke, Doktor«, sagte ich.

      Ich ging an ihm vorbei zu Chutsky, der mittlerweile aufgestanden war und sich in eine Ecke gequetscht hatte, um den Ärzten den freien Zugang zu Deborah zu ermöglichen.

      »Sie wird wieder gesund«, versicherte er mir. »Lass dir von den Typen keine Angst einjagen, sie wird wieder ganz gesund. Denk dran, Dr. Teidel war hier.« Er senkte die Stimme zu wenig mehr als einem Flüstern. »Ich will die Kerle ja nicht beleidigen, aber Dr. Teidel ist höllisch viel besser als die. Er hat mich wieder zusammengeflickt, und ich war noch schlimmer dran als sie.« Er nickte in Richtung Deborah. »Und ich hatte auch keinen Hirnschaden.«

      Angesichts des Pollyanna-Optimismus, den er verströmte, war ich mir dessen nicht so sicher, doch schien ein Streit deswegen sinnlos.

      »Also gut«, sagte ich, »ich komme dann später noch mal hier vorbei. Bei mir zu Hause ist eine Krise ausgebrochen.«

      »Oh«, fragte er stirnrunzelnd. »Ist jemand krank?«

      »Nein«, beruhigte ich ihn. »Es sind die Pfadfinder, um die ich mir Sorgen mache.«

      Gedacht hatte ich den Satz als muntere Abgangszeile, doch ist es nicht komisch, wie selbst diese kleinen Scherze häufig wahr werden?
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      Die Höhle der Wölflinge, die Rita für Cody aufgetan hatte, befand sich in der Grundschule Golden Lakes, nur ein paar Meilen von unserem Haus entfernt. Wir kamen ein wenig zu früh und blieben noch einen Augenblick im Auto sitzen, während Cody ausdruckslos beobachtete, wie eine Handvoll Jungen seines Alters in blauen Uniformen zur Schule rannte. Ich ließ ihn einfach dort sitzen und zusehen, da ich dachte, dass uns beiden ein wenig Zeit zur Vorbereitung guttat.
      

      Autos fuhren vor. Noch mehr Jungen in blauen Uniformen rannten ins Gebäude, offensichtlich voller Vorfreude.

      Jedem, der mit einem Herz ausgestattet war, hätte dieser Anblick gewiss dasselbe erwärmt – ein Vater war so entzückt von dieser Szene, dass er neben seinem Van stehen blieb und den Strom der vorbeilaufenden Jungen mit der Videokamera filmte. Doch Cody und ich blieben einfach sitzen und beobachteten.

      »Sie sehen alle gleich aus«, bemerkte Cody leise.

      »Nur äußerlich. Das kannst du auch lernen.«

      Er starrte mich an.

      »Es ist, als zöge man eine dieser Uniformen an«, erklärte ich. »Wenn man genauso aussieht, glauben die Leute, man sei auch so. Du schaffst das.«
      

      »Warum?«, fragte er.

      »Cody«, mahnte ich. »Wir haben bereits darüber gesprochen, wie wichtig es ist, normal zu scheinen.« Er nickte. »Das hier wird dir dabei helfen herauszufinden, wie du dich verhalten musst, damit man dich für ein normales Kind hält. Es ist ein Teil deiner Ausbildung.«

      »Und der andere Teil?«, sagte er mit demselben Eifer, den er zu Beginn gezeigt hatte, und ich wusste, dass er sich nach der Reinheit des Messers sehnte.

      »Wenn du diesen Teil gut bewältigst, nehmen wir den anderen Teil in Angriff«, versprach ich.

      »Ein Tier?«

      Ich sah ihn an, sah das kalte Glitzern in den kleinen blauen Augen und wusste, dass es keinen Weg zurück gab von dort, wohin er bereits gelangt war. Mir blieb nur, auf die lange und komplizierte Formgebung zu setzen, der ich unterzogen worden war. »Also gut«, sagte ich schließlich. »Vielleicht ein Tier.«

      Er musterte mich einen langen Moment, dann nickte er mir zu, und wir stiegen aus und folgten der Meute in die Cafeteria.

      Dort rannten die anderen Jungen – und ein Mädchen – in den ersten Minuten nur umher und machten schrecklich viel Lärm.

      Cody und ich setzten uns ruhig auf unsere winzigen Plastikstühle an einen Tisch, der eben hoch genug war, dass man sich die Knie daran rammte, wenn man versuchte, um ihn herumzugehen. Er sah den anderen ausdruckslos bei ihrem lautstarken Spiel zu und unternahm keinen Versuch, sich zu ihnen zu gesellen, und das war ein Ansatzpunkt, etwas, was ich mit ihm tun konnte. Er war viel zu jung, um als einsamer Grübler zu gelten – wir mussten mit dem Aufbau seiner Tarnung beginnen.

      »Cody«, sagte ich, und er wandte mir seinen ausdruckslosen Blick. »Sieh dir die anderen Kinder an.«

      Er zwinkerte, dann drehte er den Kopf, um den restlichen Raum zu mustern. Kommentarlos sah er eine Minute lang zu, dann drehte er sich wieder zu mir. »Okay«, sagte er leise.

      »Alle rennen herum und haben Spaß, nur du nicht«, sagte ich.

      »Nein«, bestätigte er.

      »Und deshalb fällst du auf«, führte ich aus. »Du musst so tun, als hättest du hier Spaß.«

      »Ich weiß nicht, wie«, sagte er, für ihn eine längere Rede.

      »Aber du musst es lernen«, erwiderte ich. »Du musst wie die anderen wirken, sonst …«

      »Na, na, was stimmt denn nicht mit dir, kleiner Mann?«, dröhnte eine Stimme.

      Ein großer und geradezu anstößig fröhlicher Mann kam herüber und legte die Hände auf seine nackten Knie, um sein Gesicht dichter an Codys schieben zu können. Er platzte aus einer Gruppenleiteruniform, und der Anblick der haarigen Beine und des großen Bauchs schien vollkommen unpassend. »Du bist doch nicht schüchtern, oder?«, drängte er mit einem breiten, grässlichen Grinsen.

      Cody starrte ihn einen langen Moment an, und das Grinsen des Mannes begann ein wenig zu verblassen. »Nein«, antwortete Cody endlich.

      »Schön, gut«, sagte der Mann, richtete sich auf und trat ein Stück zurück.

      »Eigentlich ist er nicht schüchtern«, erklärte ich. »Er ist heute nur ein bisschen müde.«

      Der Mann richtete sein Grinsen auf mich, betrachtete mich einen Augenblick, dann streckte er die Hand aus. »Roger Deutsch«, stellte er sich vor. »Ich bin der Gruppenleiter. Ich möchte alle ein bisschen kennenlernen, bevor wir anfangen.«

      »Dexter Morgan«, erwiderte ich, während ich seine Hand schüttelte. »Das ist Cody.«

      Deutsch streckte Cody die Hand entgegen. »Hi, Cody, freut mich, dich kennenzulernen.« Cody sah auf die Hand, dann zu mir; ich nickte ihm zu, und er legte seine kleine Hand in die fleischige Pfote, die ihm hingehalten wurde. »Hi«, sagte er.

      »Und«, fuhr Deutsch erbarmungslos fort, »warum kommst du zu den Pfadfindern, Cody?«

      Cody warf mir einen Blick zu. Ich lächelte, und er wandte sich wieder an Deutsch. »Spaß haben«, sagte er, während seine kleine ausdruckslose Miene den Eindruck erweckte, er befände sich auf einer Beerdigung.

      »Großartig«, sagte Deutsch. »Pfadfinder sein soll Spaß machen. Doch es gibt auch einen ernsten Teil. Du kannst alle möglichen coolen Sachen lernen. Gibt es etwas, was du besonders gern lernen möchtest, Cody?«

      »Tiere schnitzen«, erwiderte Cody, und ich hatte meine liebe Not, nicht vom Stuhl zu fallen.

      »Cody«, mahnte ich.

      »Nein, das ist schon in Ordnung, Mr. Morgan«, beschwichtigte Deutsch. »Wir machen viele handwerkliche Sachen. Wir können mit Seifenschnitzen anfangen und dann allmählich zu Holz übergehen.« Er zwinkerte Cody zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, weil er mit Messern hantiert, wir passen auf, dass er sich nicht wehtut.«

      Es schien taktisch unklug, darauf hinzuweisen, dass ich mir absolut keine Sorgen machte, Cody könnte sich mit einer Klinge in der Hand selbst verletzen. Er wusste bereits ganz genau, an welchem Ende man sie hielt, und er hatte eine frühreife Begabung dafür gezeigt, sie in die richtige Stelle zu bohren. Doch war ich ziemlich sicher, dass Cody bei den Pfadfindern nicht die Art von Tierschnitzerei lernen konnte, die er im Sinn hatte – zumindest nicht bis zum Rang eines Stammleiters. Deshalb antwortete ich nur: »Wir reden mal mit Mom und hören, was sie dazu sagt«, und Deutsch nickte.
      

      »Großartig«, sagte er. »In der Zwischenzeit nur nicht so schüchtern. Stürz dich einfach rein, Kumpel.«

      Cody sah mich an und nickte dann Deutsch zu.

      »In Ordnung«, sagte Deutsch, der sich endlich aufrichtete. »Na, dann wollen wir mal anfangen.« Er lächelte mich an und ging zurück, um die Truppe zusammenzutrommeln.

      Cody schüttelte den Kopf und flüsterte etwas. Ich beugte mich zu ihm hinunter. »Was?«

      »Reinstürzen«, flüsterte er.

      »Das ist nur so ein Ausdruck«, versicherte ich ihm.

      Er blickte zu mir auf. »Blöder Ausdruck.«

      Deutsch hatte um Ruhe bittend den Raum durchquert und die Kinder zusammengerufen, die sich jetzt vorn versammelten.

      Es war Zeit für Cody, sich hineinzustürzen, wenn auch nur langsam. Deshalb stand ich auf und hielt ihm die Hand hin. »Komm«, sagte ich. »Das wird prima.«

      Cody wirkte nicht überzeugt, aber er stand auf und betrachtete die Gruppe normaler Jungen, die sich um Deutsch scharte. Er richtete sich so gerade und hoch wie möglich auf, holte tief Luft, sagte: »Okay«, und marschierte hinüber, um sich der Gruppe anzuschließen.

      Ich sah zu, wie er sich vorsichtig durch die Menge schob, um seinen Platz zu finden, und dann dort ganz allein stand, mit allem Mut, den er aufbringen konnte. Es würde nicht leicht werden – nicht für ihn und nicht für mich. Er würde viele Unannehmlichkeiten erleben, während er versuchte, sich einer Gruppe anzupassen, mit der er absolut nichts gemeinsam hatte. Ein winziger Wolf, der versuchte, sich einen Lammpelz wachsen zu lassen und blöken zu lernen: bäääh! Und sollte er nur ein einziges Mal den Mond anheulen, wäre das Spiel vorbei.

      Und ich? Ich konnte nur zusehen und ihm vielleicht zwischen den Runden ein paar Tipps geben. Ich hatte eine ähnliche Phase durchgemacht, und ich erinnerte mich noch an den schrecklichen Schmerz: zu begreifen, dass dies auf immer und ewig nur für die anderen war und niemals für mich – Lachen, Freundschaft, das Gefühl der Zugehörigkeit waren Dinge, die ich niemals erfahren würde. Schlimmer noch, nachdem ich einmal begriffen hatte, dass ich ein Außenseiter war, musste ich vorgeben, all das zu empfinden, lernen, die Maske des Glücks zu tragen, um die tödliche Leere in meinem Inneren zu verbergen.

      Ich erinnerte mich an die grauenhafte Unbeholfenheit in den ersten Jahren; die ersten schrecklichen Versuche zu lachen, immer
         zum falschen Zeitpunkt, und immer klang es so vollkommen unmenschlich.
      

      Ebenso schwierig war, mit anderen einfach nur zu sprechen, leichthin, über die richtigen Dinge und mit den angemessenen, vorgetäuschten Empfindungen. Ich musste alles langsam, schmerzlich, unbeholfen erlernen, indem ich beobachtete, wie die anderen diese Dinge so mühelos taten, während ich den wachsenden Schmerz spürte, niemals diese Leichtigkeit des Ausdrucks zu erlangen. An und für sich nichts Besonderes, lachen zu können. Völlig belanglos, es sei denn, man weiß nicht wie und muss es lernen, indem man andere beobachtet, wie ich es tat.

      Wie Cody es jetzt tun musste. Er musste den gesamten grausamen Prozess der Erkenntnis durchlaufen, anders zu sein und immer zu bleiben, und dann lernen, wie man vorgab, es nicht zu sein. Und das war erst der Anfang, der erste, leichte Schritt auf dem Harry-Pfad. Danach wurden die Dinge komplizierter, schwieriger und schmerzhafter, bis ein komplett künstliches Leben gezimmert und errichtet war. Vollkommen künstlich, bis auf die wenigen, allzu seltenen Intervalle rasierklingenscharfer Realität, die man herbeisehnte – all das gab ich an Cody weiter, diese kleine und geschundene Kreatur, die hier so steif stand und mit so intensiver Konzentration nach einem Hinweis auf Zugehörigkeit suchte, den er niemals finden würde.

      Hatte ich wirklich das Recht, ihn in diese qualvolle Gussform zu zwingen? Bedeutete mein eigenes Martyrium tatsächlich, dass auch er es durchmachen musste? Denn wenn ich ehrlich zu mir war, hatte es in letzter Zeit für mich nicht besonders gut funktioniert. Der Harry-Pfad, scheinbar so klar, klug und korrekt, hatte einen Umweg ins Unterholz genommen.
      

      Deborah, die einzige Person auf Erden, die hätte verstehen müssen, zweifelte an seiner Richtigkeit, ja, an seiner Existenz, und nun lag sie auf der Intensivstation, während ich durch die Stadt stolperte und die Unschuldigen abschlachtete.

      Wollte ich das für Cody?

      Ich sah zu, wie er den Treueschwur nachsprach, und wusste keine Antwort.

      Und so war es ein sehr nachdenklicher Dexter, der nach dem Treffen nach Hause wankte, einen verletzten und unsicheren Cody
         im Schlepptau.
      

      Rita erwartete uns mit sorgenvoller Miene an der Tür. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie Cody.

      »Okay«, erwiderte er, doch seine Miene verriet, dass es nicht okay gewesen war.

      »Es war prima«, versicherte ich ein wenig überzeugender. »Und es wird noch viel besser.«

      »Muss es«, bemerkte Cody leise.

      Rita schaute von Cody zu mir und wieder zurück. »Ich … ich meine, habt ihr, hast du … Cody. Willst du weiter hingehen?«

      Cody blickte zu mir auf, und ich konnte fast sehen, wie kleine scharfe Klingen in seinen Augen blitzten. »Ich gehe«, sagte er zu seiner Mutter.

      Rita wirkte erleichtert. »Wunderbar«, sagte sie. »Echt, weil … ich weiß, dass du das willst, weißt du.«

      »Da bin ich ganz sicher«, meinte ich.

      Mein Handy begann zu zirpen und ich meldete mich. »Ja?«

      »Sie ist aufgewacht«, jubelte Chutsky. »Und sie hat gesprochen.«

      »Ich komme sofort«, sagte ich.
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      Ich weiß nicht so recht, was ich mir eigentlich erhofft hatte, als ich zum Krankenhaus fuhr, doch in jedem Fall bekam ich es nicht. Nichts schien sich geändert zu haben. Deborah saß keineswegs aufrecht im Bett und löste Kreuzworträtsel, während sie ihrem iPod lauschte. Sie lag nach wie vor regungslos da, umgeben von einem Durcheinander an Apparaten und Chutsky. Und der saß in derselben flehenden Haltung auf demselben Stuhl, obgleich es ihm irgendwann zwischendurch gelungen war, das Hemd zu wechseln und sich zu rasieren.
      

      »Hey, Mann«, rief er mir fröhlich entgegen, als ich mir einen Weg zu Deborahs Bett bahnte. »Wir sind auf dem Weg der Besserung. Sie hat mich direkt angesehen und meinen Namen gesagt. Sie wird wieder ganz gesund.«

      »Großartig«, erwiderte ich, obwohl mir nicht einleuchtete, warum das Aussprechen eines einsilbigen Namens bedeuten sollte, dass meine Schwester mit raketenhafter Geschwindigkeit zu voller, unbeeinträchtigter Normalität zurückkehrte. »Was sagen die Ärzte?«

      Chutsky zuckte die Achseln. »Denselben alten Scheiß. Ich solle mir nicht zu große Hoffnungen machen, es sei zu früh, um mit Sicherheit etwas sagen zu können, vegetatives Nervensystem, blablabla.« Er hob in einer Zum-Teufel-damit-Geste die Hand. »Aber sie waren nicht dabei, als sie aufwachte, im Gegensatz zu mir. Sie hat mir in die Augen gesehen, das weiß ich. Sie ist immer noch da, Kumpel. Sie wird wieder gesund.«

      Dazu gab es nicht viel zu sagen, deshalb murmelte ich ein paar wohlmeinende, nichtssagende Silben und setzte mich. Doch obgleich ich außerordentlich geduldig zweieinhalb Stunden wartete, sprang Debs nicht aus dem Bett und begann mit Freiübungen; sie wiederholte nicht einmal ihre Vorzeigeübung, die Augen zu öffnen und Chutskys Namen zu nennen, und so trollte ich mich ohne eine Spur von Chutskys magischer Gewissheit nach Hause und ins Bett.

       

      Als ich am nächsten Morgen im Büro eintraf, war ich entschlossen, direkt an die Arbeit zu gehen und alles über Doncevic und seinen rätselhaften Genossen herauszufinden. Doch blieb mir kaum Zeit, meinen Kaffeebecher auf den Schreibtisch zu stellen, als mich auch schon der Geist der komplett schiefgegangenen Weihnacht in der Person Israel Salgueros von der Dienstaufsicht heimsuchte. Er waberte herein und glitt geräuschlos in den Klappstuhl mir gegenüber. Seine Bewegungen atmeten eine Art samtene Drohung, die ich, hätte sie nicht mir gegolten, bewundert hätte. Einen Moment musterte ich ihn und er musterte mich, ehe er schließlich nickte und sagte: »Ich kannte Ihren Vater.«

      Ich nickte und riskierte wagemutig einen Schluck von meinem Kaffee – allerdings ohne Salguero aus den Augen zu lassen.

      »Er war ein guter Polizist und ein guter Mensch«, sagte Salguero. Er sprach leise, entsprechend seinen geräuschlosen Bewegungen, und er sprach mit einem ganz leichten Akzent, wie so viele kubanischstämmige Amerikaner seiner Generation. Es stimmte, dass er Harry gut gekannt hatte, und Harry hatte viel von ihm gehalten. Doch das war Vergangenheit. Heute war Salguero ein äußerst respektierter und ebenso gefürchteter Lieutenant der Dienstaufsicht, und es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn er Deborah oder mich überprüfte.

      In der Annahme, dass es das Beste war, einfach abzuwarten und ihn auf den Punkt kommen zu lassen, so es denn einen gab, trank ich einen weiteren Schluck Kaffee. Er schmeckte nicht annähernd so gut wie vor Salgueros Eintreten.

      »Ich würde diese Angelegenheit gern so rasch wie möglich klären«, sagte er. »Ich bin sicher, dass weder Sie noch Ihre Schwester sich Sorgen machen müssen.«

      »Nein, selbstverständlich nicht«, erwiderte ich, während ich mich fragte, warum mich das so gar nicht beruhigte – es sei denn natürlich, weil mein ganzes Leben auf der Idee aufbaute, möglichst unauffällig zu bleiben, und ein geschulter Ermittler, der in alle Ecken spähte, nicht sonderlich beruhigend wirkte.

      »Falls Sie mir etwas sagen wollen«, sagte er, »steht mein Büro Ihnen jederzeit offen.«

      »Vielen Dank«, erwiderte ich, und da es sonst nichts zu geben schien, was ich sagen konnte, sagte ich sonst nichts.

      Salguero musterte mich einen Moment, dann nickte er und glitt vom Stuhl und durch die Tür, während ich, alleingelassen, grübelte, in wie großen Schwierigkeiten die Morgans mittlerweile steckten. Ich benötigte mehrere Minuten und einen ganzen Becher Kaffee, ehe ich mich endlich auf den PC konzentrieren konnte.
      

      Und welch wunderbare Überraschung wurde mir zuteil!

      Aus reinem Reflex warf ich einen Blick auf den Maileingang. Dort lauerten zwei Abteilungsmemos auf meine sofortige Unaufmerksamkeit, eine Werbemail, die mir mehrere Zoll unspezifischer zusätzlicher Länge versprach, und eine Botschaft ohne Betreff, die ich beinah gelöscht hätte, ehe ich sah, von wem sie stammte:

      
         
            					b.weiss@aol.com
            				
         

      

      Es hätte nicht sein dürfen, doch ich brauchte einen Moment, bis ich den Namen erfasste. Mein Finger balancierte buchstäblich auf der Maus, um die Nachricht zu löschen, als etwas Klick machte und ich zögerte.

      B.weiss. Der Name kam mir bekannt vor. Vielleicht »Weiss, Anfangsbuchstabe des Vornamens: B.«, wie bei den meisten E-Mail-Adressen. Das ergab Sinn. Und falls das B. für Brandon stand, ergab das noch mehr Sinn. Denn das war der Name der Person, die ich soeben ausfindig machen wollte.

      Wie aufmerksam von ihm, sich zu melden.

      Ich öffnete die E-Mail von Weiss mit mehr als dem üblichen Interesse, äußerst gespannt, was er mir mitzuteilen hatte. Aber zu meiner großen Enttäuschung hatte er anscheinend überhaupt nichts zu sagen. Dort fand sich nur ein Internetlink, unterstrichen und in Blau, mitten auf der Seite, ohne jeden Kommentar.

      
         
            					http://www.youtube.com/watch?v=
            					99
            					lrj?
            					42
            					 n
            				
         

      

      Wie interessant. Brandon wollte Videos mit mir teilen. Was für Videos mochten das sein? Vielleicht seine Lieblingsrockband? Oder eine bearbeitete Montage von Ausschnitten seiner liebsten Fernsehsendung? Oder eher Filmmaterial von der Art, die er an die Behörde für Fremdenverkehr geschickt hatte? Das wäre sehr aufmerksam.

      Und so klickte ich mit einem warmen, flauschigen Glühen an der Stelle, an der mein Herz hätte sitzen sollen, den Link an und wartete ungeduldig auf das Laden der Seite. Endlich erschien der kleine Rahmen, und ich klickte auf Abspielen.

      Einen Moment herrschte tiefe Dunkelheit. Dann erwachte ein körniges Bild zum Leben, und ich sah durch einen starren Kamerawinkel irgendwo an der Decke hinunter auf weißes Porzellan – dieselbe Einstellung wie in dem Video an die Behörde. Ich war gelinde enttäuscht – er hatte mir nur den Link zu einer Kopie geschickt, die ich bereits gesehen hatte. Doch dann ertönte ein leise schleifendes Geräusch, und in einer Ecke des Monitors regte sich etwas. Eine dunkle Gestalt schlurfte in den Rahmen und ließ etwas auf das weiße Porzellan fallen.

      Doncevic.

      Und die dunkle Gestalt? Natürlich der schneidige Dexter.

      Mein Gesicht war nicht zu erkennen, doch es bestand kein Zweifel. Das war Dexters Rücken, sein Siebzehn-Dollar-Haarschnitt, der Kragen von Dexters herrlichem dunklen Hemd schmiegte sich an Dexters wundervollen, kostbaren Hals …

      Meine Enttäuschung war komplett verflogen. Es handelte sich tatsächlich um ein nagelneues Video, das ich noch nicht kannte, und ganz plötzlich war ich furchtbar gespannt darauf, es zum ersten Mal zu sehen.

      Ich beobachtete, wie Dexter Damals sich aufrichtete, sich umsah – glücklicherweise noch immer, ohne das Gesicht zur Kamera zu drehen. Kluger Junge. Dexter trat aus dem Rahmen und war fort. Der Klumpen in der Wanne regte sich leicht, und dann kehrte Dexter zurück und ergriff die Säge. Das Blatt surrte, der Arm fuhr nach oben …

      Und Finsternis. Ende des Videos.

      Vollkommen sprachlos hockte ich einige Minuten benommen da. Aus dem Flur tönte ein Klirren. Jemand betrat das Labor, öffnete eine Schublade, schloss sie wieder und verschwand. Das Telefon klingelte; ich nahm nicht ab.

      Das war ich. Direkt dort auf YouTube. In voller Lebensgröße und in leicht körniger Farbe. Dexter von den tödlichen Grübchen in der Hauptrolle eines nicht ganz so bedeutenden Filmklassikers. In die Kamera lächeln, Dexter. Wink dem netten Publikum zu. Mir hatten Heimvideos nie sonderlich gefallen, doch dies ließ mich noch kälter als üblich. Dort war ich – nicht nur auf Film gebannt, sondern auch auf YouTube veröffentlicht, damit alle Welt mich sehen und bewundern konnte. Das war mehr, als mein Verstand erfassen konnte; meine Gedanken drehten sich im Kreis wie ein Filmschnipsel in der Rolle. Das war ich; es konnte nicht sein und doch war es so; ich musste etwas unternehmen, doch was? Keine Ahnung, irgendwas – denn das war ich …

      Allmählich wurde es wahrhaft interessant, nicht wahr?

      Na gut, das war ich. Offensichtlich war irgendwo über der Wanne eine Kamera versteckt. Weiss und Doncevic hatten sie für ihre Ausstellungsprojekte genutzt, und als ich auftauchte, hing sie noch immer dort. Was bedeutete, dass Weiss sich nach wie vor irgendwo in der Gegend aufhielt …

      Nein, das bedeutete es ganz und gar nicht. Es war lächerlich einfach, eine Webcam zu installieren und via Internet zu bedienen. Weiss konnte überall gewesen sein, als er das Video bearbeitete und an mich abschickte …

      An mich, an mein kostbares, anonymes Ich, an Dexter, den Unbedeutenden, der sich in den Schatten tummelte und niemals nach Aufmerksamkeit für seine guten Taten gelechzt hatte. Doch selbstverständlich war bei dem grässlichen Mediengezeter, das diese Angelegenheit einschließlich des Angriffs auf Deborah begleitete, mein Name mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit irgendwo erwähnt worden. Dexter Morgan, bescheidenes Laborgenie, Bruder der fast Erstochenen. Ein Bild, ein Filmausschnitt in den Nachrichten, und er hatte mich.

      In meinem Magen bildete sich ein kalter, grauenhafter Knoten. Es war wirklich ganz einfach. So einfach konnte ein derangierter Dekorateur herausfinden, wer und was ich war. Ich war zu lange zu gerissen gewesen und hatte mich daran gewöhnt, der einzige Tiger in den Wäldern zu sein. Und dabei übersehen, wie leicht der Jäger den Spuren zu folgen vermag, wenn es nur einen Tiger gibt.

      Und das hatte er. Er war mir zu meiner Höhle gefolgt und hatte Bilder von Dexter beim Spielen geschossen, und jetzt hatte ich den Salat.

      Mein Finger auf der Maus zuckte fast unwillig, und ich betrachtete das Video noch einmal.

      Ich war es noch immer. Direkt dort in dem Video. Das war ich.

      Ich holte tief Luft und gab dem Sauerstoff Gelegenheit, seinen Zauber auf meine Denkprozesse zu wirken – oder zumindest auf das, was davon noch übrig war. Sicher, ich hatte ein Problem, doch wie für jedes Problem musste es auch hier eine Lösung geben. Höchste Zeit, Logik walten zu lassen; Dexters eisigen Biocomputer mit voller Kraft auf das Problem zu richten. Erstens: Was wollte dieser Typ? Warum hat er das getan? Offensichtlich wünschte er eine Reaktion von mir – aber welche? Am naheliegendsten schien der Wunsch nach Vergeltung. Ich hatte seinen Freund umgebracht – seinen Partner? Liebhaber? Darauf kam es nicht an. Er wollte mich wissen lassen, dass er wusste, was ich getan hatte, und, und …

      Und er hatte den Videoclip an mich geschickt, nicht an jemanden, der vermutlich etwas unternehmen würde, wie zum Beispiel Detective Coulter. Was bedeutete, dass es sich um eine persönliche Herausforderung handelte, etwas, was er nicht publik machen wollte, zumindest noch nicht.

      Nur dass es publik war – auf YouTube. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand darüber stolperte und den Clip anschaute. Was wiederum bedeutete, dass Zeit eine Rolle spielte. Was also sagte er damit? Schnapp mich, ehe sie dich schnappen?

      Bis hier war alles klar. Doch was dann? Ein Westernduell – Motorsägen auf zehn Schritt? Oder wollte er mich nur quälen, mich in Atem halten, bis ich einen Fehler beging oder er sich zu langweilen begann und das Ganze an die Abendnachrichten schickte?

      Es hätte gereicht, in einem niedrigeren Wesen zumindest einen Anflug von Panik zu erzeugen. Doch Dexter ist aus wesentlich härterem Holz geschnitzt. Er wollte, dass ich versuchte, ihn zu finden – doch konnte er nicht wissen, dass ich eine Eins plus im Finden hatte. Wenn ich nur halb so gut war, wie meine Bescheidenheit mir einzugestehen erlaubte, würde ich ihn erheblich rascher finden, als er annahm. Bestens: Wenn Weiss spielen wollte, ich war bereit.

      Aber wir würden nach Dexters Regeln spielen, nicht nach seinen.
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      Mein Motto lautet stets: Das Wichtigste zuerst, denn wäre das Wichtigste nur das Zweit- oder Drittwichtigste, hieße es schließlich nicht das Wichtigste, nicht wahr? Doch Klischees existieren zur Freude der Armen im Geiste, nicht um Bedeutsames zu verkünden. Da mir im Moment ein wenig schwächlich zwischen den Ohren zumute war, schöpfte ich leisen Trost aus dieser Vorstellung, während ich die Polizeiakten von Brandon Weiss aufrief.
      

      Dort fand sich nicht viel: ein Strafzettel, bezahlt, und die Anzeige, die von der Behörde für Fremdenverkehr gegen ihn erstattet worden war. Weder gab es ausstehende Vollzugsbefehle noch, abgesehen vom Führerschein, besondere Genehmigungen, auch keine für das verdeckte Tragen von Feuerwaffen – oder Motorsägen, was das betraf. Seine Adresse war die mir bekannte, an der Deborah niedergestochen worden war. Mit ein wenig Wühlarbeit entdeckte ich eine frühere Adresse in Syracuse, New York. Davor hatte er in Montreal, Kanada, gelebt. Eine kurze Prüfung ergab, dass er nach wie vor die kanadische Staatsbürgerschaft besaß.

      Keine echten Spuren; nichts, das in irgendeiner Hinsicht als Hinweis gelten konnte. Das hatte ich auch nicht wirklich erwartet, doch meine Arbeit und mein Adoptivvater hatten mich gelehrt, dass sich gebührende Sorgfalt gelegentlich auszahlt. Dies war erst der Anfang.

      Der nächste Schritt, die E-Mail-Adresse von Weiss, gestaltete sich ein wenig schwieriger. Mit einer gewissen Anzahl leicht illegaler Manöver gelangte ich in die Kundendatenbank von AOL und fand etwas mehr heraus. Auch dort wurde die Adresse im Designerbezirk als Anschrift gelistet, doch zusätzlich existierte eine Handynummer. Ich notierte sie für alle Fälle. Abgesehen davon entdeckte ich auch hier nichts Brauchbares – eigentlich überraschend, dass eine Organisation wie AOL nicht in der Lage ist, einfache und lebenswichtige Fragen zu stellen, wie zum Beispiel: »Wo würden Sie sich verstecken, wenn Dexter hinter Ihnen her wäre?«
      

      Doch nichts, das es wert ist, getan zu werden, ist jemals einfach – ein weiteres, faszinierend einfältiges Klischee. Immerhin gelingt Atmen meist recht mühelos, und ich glaube, viele Gelehrte würden mir zustimmen, wenn ich behaupte, dass es sich auszahlt. Wie auch immer, jedenfalls entdeckte ich nichts Relevantes in den AOL-Daten, abgesehen von der Telefonnummer, die ich mir, als letzte Zuflucht, für später aufhob. Die Akten der Telefongesellschaft würden mir auch nicht mehr verraten als die von AOL, doch möglicherweise konnte ich den Standort des Handys lokalisieren, ein Trick, der mir zuvor schon einmal gelungen war, als ich es um ein Haar geschafft hätte, Sergeant Doakes davor zu bewahren, chirurgisch modifiziert zu werden.
      

      Ohne besonderen Grund ging ich zurück zu YouTube. Vielleicht wollte ich mich noch einmal betrachten, entspannt und ganz ich selbst. So hatte ich mich schließlich noch nie gesehen und auch niemals zu sehen erwartet. Dexter im Einsatz, wie nur er es beherrscht. Ich sah mir das Video noch einmal an, bewunderte meine Grazie und Natürlichkeit. Was für ein wunderbares Stilgefühl ich beim Hochschwingen der Säge in Richtung Kamera offenbarte. Schön. Ein wahrer Künstler. Ich sollte häufiger in Filmen auftreten.

      Und plötzlich schoss ein weiterer Gedanke durch meinen allmählich erwachenden Verstand. Die Web-Adresse neben dem Bildausschnitt leuchtete. Ich wusste wahrhaftig nicht allzu viel über YouTube, doch eines wusste ich immerhin doch; eine leuchtende Adresse führt stets weiter. Deshalb klickte ich sie an, und praktisch im selben Moment füllte ein orangefarbener Hintergrund den Monitor, und ich befand mich auf einer personalisierten YouTube-Seite. Die ganz oben in großen, feurigen Buchstaben verkündete: »DAS NEUE MIAMI«. Ich scrollte ein Stück hinunter zu einem Rahmen mit der Bezeichnung VIDEO (5), der eine Reihe kleiner Vorschaubilder für jedes Video enthielt. Das mit meinem Rücken war Nummer vier.
      

      Bemüht um methodisches Vorgehen sah ich mir meinen faszinierenden Auftritt nicht noch einmal an, sondern klickte auf das erste Bild, auf dem das zu einer Grimasse des Ekels verzerrte Gesicht eines Mannes zu sehen war. Das Video begann, und wieder leuchtete in feurigen Zeichen der Titel auf dem Bildschirm: DAS NEUE MIAMI 1.
      

      Dann folgte ein sehr hübscher Sonnenuntergang über üppiger tropischer Vegetation; eine Reihe prächtiger Orchideen, ein Schwarm Vögel, der auf einem kleinen See landete, und dann fuhr die Kamera zurück und zeigte die Leiche, die wir in Fairchild Gardens gefunden hatten. Ein grauenhaftes Stöhnen jenseits der Kamera, eine irgendwie erstickte Stimme keuchte: »Allmächtiger«, und dann folgte die Kamera dessen Rücken, während ein schrilles Kreischen ertönte. Es klang seltsam vertraut, was mich stutzen ließ. Ich drückte auf Pause und wiederholte die Sequenz. Dann wusste ich Bescheid: Es war dasselbe Kreischen wie auf dem ersten Band, das wir in der Behörde gesehen hatten. Aus was für merkwürdigen Gründen auch immer hatte Weiss den Schrei hier ebenfalls verwendet. Vielleicht ging es ihm um ein Markenzeichen; auch McDonald’s zeigt schließlich stets denselben Clown.

      Ich ließ den Film weiterlaufen; die Kamera bewegte sich durch die Menge auf dem Parkplatz von Fairchild Gardens, richtete sich auf einzelne Gesichter, die Schock verrieten, Ekel oder einfach nur Neugier. Und wieder wirbelten die Bilder, und die ausdrucksvollen Mienen ordneten sich zu einer Reihe von Rahmen über dem Hintergrundbild des Sonnenuntergangs über der Vegetation, und darüber klebte die Schlagzeile:

      DAS NEUE MIAMI: VOLLKOMMEN NATÜRLICH

      Das beseitigte immerhin jeden noch bestehenden Zweifel, den ich eventuell an Weiss’ Schuld gehegt haben mochte. Ich war sicher, dass die anderen Videos die übrigen Opfer zeigten, komplettiert mit Bildern der Zuschauerreaktionen. Doch um ganz gründlich zu sein, beschloss ich, sie der Reihe nach anzusehen, alle fünf …

      Doch halt: eigentlich durfte es nur drei Filme geben, einen für jeden Fundort, den wir entdeckt hatten. Dazu einer mit Dexters großem Auftritt, ergab vier – was zeigte der letzte? War es möglich, dass Weiss noch etwas hinzugefügt hatte, etwas Persönlicheres, das mir einen Hinweis gab, wo ich ihn finden konnte?

      Im Labor ertönte lautes Scheppern, und Vince Masuoka rief: »He, Dexter!«, worauf ich hastig den Browser schloss. Es war nicht nur falsche Bescheidenheit, die mich zögern ließ, meine wunderbare schauspielerische Arbeit mit Vince zu teilen. Den Auftritt zu erläutern wäre viel zu kompliziert. Und gerade als mein Monitor schwarz wurde, drängte Vince in mein kleines Kabuff, seinen Spurensicherungskoffer in der Hand.

      »Gehst du nicht mehr ans Telefon?«, fragte er.

      »Nur die Ruhe, ich war auf der Toilette.«

      »Keine Ruhe den Gottlosen«, verkündete er. »Komm schon, es gibt Arbeit.«

      »Oh. Was ist denn passiert?«

      »Weiß ich nicht, aber die Streifenpolizisten am Tatort sind richtiggehend hysterisch«, erwiderte Vince. »Irgendwo unten in Kendall.«

      Selbstverständlich geschehen in Kendall ständig grauenhafte Dinge, doch nur wenige davon erfordern meine berufliche Aufmerksamkeit. Rückblickend gesehen hätte ich vermutlich neugieriger sein sollen, doch mein unfreiwilliger Starruhm auf YouTube lenkte mich ab, außerdem wollte ich unbedingt die übrigen Videos sehen. So machte ich mich unkonzentriert plaudernd mit Vince auf den Weg, während ich mich fragte, was Weiss auf diesem letzten, unbekannten Band enthüllte. Und war deshalb ehrlich erschüttert, als Vince auf den Parkplatz abbog, den Motor abstellte und meinte: »Na dann los.«

      Wir parkten vor einem großen öffentlichen Gebäude, das ich schon einmal gesehen hatte. Tatsächlich hatte ich es erst tags zuvor besucht, als ich Cody zu seinem Pfadfindertreffen gefahren hatte.

      Wir standen vor der Grundschule Golden Lakes.

      Das konnte selbstverständlich Zufall sein. Leute werden andauernd umgebracht, sogar an Grundschulen, und anzunehmen, dass dies mehr als einer dieser lustigen Zufälle war, die das Leben so interessant gestalten, hieße zu glauben, dass sich die ganze Welt um Dexter drehte – was auf sehr begrenzte Weise natürlich stimmte, doch ich war nicht gestört genug, um wortwörtlich daran zu glauben.

      Und so schleppte sich ein leicht beunruhigter Dexter hinter Vince unter dem gelben Absperrband hindurch, hinüber zum Nebeneingang des Gebäudes, wo die Leiche entdeckt worden war. Während ich mich der sorgsam bewachten Stelle näherte, an der sie in all ihrer Glorie lag, hörte ich ein befremdliches, nahezu idiotisches Pfeifen und merkte, dass es von mir stammte. Denn trotz der auf das Gesicht geklebten transparenten Maske, trotz der gähnenden Körperhöhle, die anscheinend mit Teilen einer Pfadfinderuniform und entsprechendem Zubehör gefüllt war, und trotz der Tatsache, dass es vollkommen ausgeschlossen war, dass ich recht hatte, erkannte ich die Leiche aus zehn Metern Entfernung.

      Es war Roger Deutsch, Codys Gruppenleiter.
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      Die Leiche war gegen den Erker des Nebeneingangs gelehnt worden, der als Notausgang der auch als Versammlungshalle fungierenden Cafeteria der Schule diente. Eine der Servicekräfte war für eine Zigarettenpause nach draußen gegangen und hatte den Toten entdeckt, worauf man ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen musste, was ich sehr gut verstand, nachdem ich einen raschen Blick auf ihn geworfen hatte. Und nach einer zweiten, sorgfältigeren Betrachtung hätte ich beinah selbst eins gebraucht.
      

      Um den Hals trug Roger Deutsch ein Schlüsselband, an dem eine Trillerpfeife hing. Und wie bei den anderen war auch sein Körper ausgeweidet und mit interessanten Dingen gefüllt worden – in diesem Fall einer Pfadfinderuniform, einem Handbuch und weiteren Ausrüstungsgegenständen. Ich konnte den aufragenden Stiel einer Handaxt und ein Taschenmesser mit dem Pfadfinderabzeichen erkennen. Und als ich mich weiter hinunterbeugte, entdeckte ich außerdem ein körniges Bild, ausgedruckt auf normalem weißem Papier, auf dem in großen schwarzen Buchstaben ALLZEIT BEREIT stand. Das Bild zeigte einen aus einiger Entfernung aufgenommenen, verschwommenen Schnappschuss einiger Jungen und eines Erwachsenen, die eben diese Grundschule betraten. Und obgleich es unmöglich zu beweisen war, wusste ich ganz genau, um wen es sich bei dem Erwachsenen und einem der Jungen handelte.
      

      Ich und Cody.

      Der vertraute Schwung von Codys Rücken war unverkennbar. Ebenso wie die Botschaft.

      Es war ein äußerst seltsames Gefühl, dort auf dem Pflaster zu knien und ein undeutliches Foto von mir und Cody zu betrachten, während ich mich fragte, ob es jemand bemerken würde, wenn ich es an mich nahm. Noch nie zuvor hatte ich Indizien unterschlagen, doch andererseits war ich auch noch nie eins gewesen. Außerdem war es ganz eindeutig für mich bestimmt. ALLZEIT BEREIT und das Foto. Es war eine Warnung, eine Herausforderung. Ich weiß, wer du bist und wie ich dich kriege. Und ich bin unterwegs.
      

      ALLZEIT BEREIT.
      

      Und ich war nicht bereit. Ich wusste bis jetzt weder, wo Weiss steckte, noch kannte ich Zeitpunkt und Art seines nächsten Schritts, doch mir war klar, dass er mir einige Züge voraus war und gleichzeitig den Einsatz beträchtlich erhöht hatte. Diese Leiche war weder gestohlen noch anonym. Weiss hatte Roger Deutsch umgebracht, nicht nur dessen Leiche remodelliert. Und er hatte sein Opfer sorgfältig ausgewählt, um mich zu treffen.

      Zudem war die Drohung äußerst komplex, denn das Bild fügte eine weitere Dimension hinzu – es besagte: Ich könnte dich kriegen, ich könnte Cody kriegen, aber vielleicht lasse ich dich nur auffliegen, zeige, was du, wie wir beide wissen, bist. Dazu gesellte sich die Gewissheit, dass Cody, falls ich enttarnt und ins Gefängnis geworfen wurde, niemanden mehr hätte, der ihn vor dem schützte, was Weiss auch immer tun mochte.

      Intensiv musterte ich das Bild, versuchte zu entscheiden, ob man mich erkennen konnte, ob es das Risiko wert war, es an mich zu nehmen und zu zerstören. Doch ehe ich einen Entschluss fassen konnte, streifte eine unsichtbare schwarze Schwinge mein Gesicht, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

      Bis jetzt hatte sich der Dunkle Passagier in dieser Angelegenheit sehr ruhig verhalten, sich mit einem gelegentlichen desinteressierten Feixen begnügt, doch keine überzeugenden Ausführungen geboten. Nun aber war seine Botschaft eindeutig, und sie wiederholte die des Fotos: Sei bereit. Du bist nicht allein. Und ich war mir beinah sicher, dass in der Nähe jemand stand und mich voll finsterer Absichten beobachtete, mich beobachtete wie der Tiger seine Beute.

      Langsam, vorsichtig, als hätte ich nur etwas im Wagen vergessen, erhob ich mich und ging zurück zum Parkplatz. Unterwegs suchte ich unauffällig die Umgebung ab; hielt nach nichts Besonderem Ausschau, nur der debile Dexter, der vollkommen arglos dahinschlendert, doch hinter dem nonchalanten, geistesabwesenden Lächeln wirbelte schwarzer Rauch, ich suchte nach etwas, von dem ich wusste, dass es mich ansah.

      Und fand es.

      Dort drüben, in der ersten Reihe des Parkplatzes, vielleicht hundert Meter von mir entfernt, mit optimalem Blick auf das Geschehen, stand ein kleiner, bronzefarbener Sedan. Und hinter der Windschutzscheibe glitzerte etwas; Sonnenlicht auf der Linse einer Kamera.

      Noch immer äußerst lässig und vorsichtig, obgleich die Dunkelheit messerfunkelnd in mir röhrte, tat ich einen Schritt in Richtung des Autos. Über die Entfernung hinweg sah ich das helle Blitzen, als die Kamera sich senkte, das kleine, bleiche Gesicht eines Mannes, und die schwarzen Schwingen rauschten und stürzten einen langen Moment zwischen uns …

      … und dann sprang der Wagen an, stieß mit leise quietschenden Reifen aus der Lücke und verschwand vom Parkplatz in den Verkehr. Ich sprintete los, doch trotz meiner Geschwindigkeit konnte ich nur noch die erste Hälfte des Kennzeichens erkennen; OGA und drei weitere Zeichen, die alles Mögliche bedeuten konnten, wenngleich ich glaubte, dass das mittlere eine Drei oder Acht war.
      

      Doch zusammen mit der Beschreibung des Wagens reichte das vollkommen. Ich würde zumindest den Besitzer ausfindig machen. Er war mit Sicherheit nicht auf Weiss zugelassen, das war ausgeschlossen. So blöd ist niemand, nicht angesichts der Dauerberieselung mit Krimiserien in sämtlichen Medien. Doch eine kleine Hoffnung flammte auf. Er war ohne Aufsehen verschwunden, weil er nicht wollte, dass ich ihn oder sein Auto sah; und dieses eine Mal hatte ich vielleicht ein bisschen Glück.

      Ich stand fast eine Minute dort und wartete darauf, dass der wilde Sturm in meinem Inneren sich wieder in ein ordentlich zusammengerolltes und gleichmäßig schnurrendes Ding verwandelte. Mein Herz klopfte wie nur selten bei Tageslicht, und mir wurde bewusst, wie gut es war, dass Weiss ein wenig scheu gewesen war und sich so eilfertig zurückgezogen hatte. Denn was hätte ich andernfalls getan? Ihn aus dem Auto gezerrt und säuberlich in ein Dutzend Stücke zerfetzt? Oder ihn verhaftet und in einen Streifenwagen verfrachtet, wo er damit beginnen konnte, jedem, der zuhörte, alles über Dexter zu erzählen?

      Nein, tatsächlich war es besser, dass er entkommen war. Ich würde ihn finden, und dann würden wir unter meinen Bedingungen aufeinandertreffen, in der zweckmäßigen Dunkelheit der Nacht, die für meinen Geschmack nicht früh genug kommen konnte.

      Ich holte tief Luft, klebte mir mein falsches Arbeitslächeln ins Gesicht und schritt zurück zu dem dekorativen Fleischberg, der einst Codys Gruppenführer gewesen war.

      Vince Masuoka kauerte neben der Leiche, doch statt etwas Nützliches zu tun, starrte er nur auf das in die Körperhöhle gestopfte Zeug und runzelte die Stirn. Als ich näher trat, blickte er auf und fragte: »Was soll das bedeuten, was meinst du?«

      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Meine Aufgabe sind die Blutspuren. Für die Bedeutung bezahlt man die Detectives.«

      Vince legte den Kopf auf die Seite und starrte mich an, als hätte ich vorgeschlagen, die Leiche zu verspeisen. »Wusstest du, dass Detective Coulter die Ermittlungen leitet?«

      »Vielleicht kriegt er sein Geld für was anderes«, antwortete ich, und leise Hoffnung stieg in mir auf. Dieses Detail hatte ich vergessen, obwohl es wert war, im Gedächtnis zu bleiben. Mit Coulter als leitendem Ermittler konnte ich den Mord gestehen, ihm Videos überreichen, die mich bei der Ausübung zeigten, und er würde immer noch eine Möglichkeit finden, das nicht zu beweisen.

      Deshalb war ich nahezu gut gelaunt, als ich mich zurück an die Arbeit begab – und brannte darauf, wieder an meinen Computer zu gelangen und Weiss aufzuspüren. Glücklicherweise fanden sich nur wenige Blutspuren – Weiss schien zu der Sorte Ordnungsfanatiker zu gehören, denen meine Bewunderung galt –, und deshalb gab es für mich so gut wie nichts zu tun. Ich war innerhalb kürzester Zeit fertig und schnorrte eine Fahrt im Streifenwagen zurück zur Zentrale. Der Fahrer, ein großer weißhaariger Mann namens Stewart, plauderte auf der gesamten Rückfahrt über die Miami Dolphins, wobei es ihm offensichtlich vollkommen gleichgültig war, ob ich antwortete.

      Als wir an der Zentrale eintrafen, hatte ich einige wunderbare Dinge die vor uns liegende Football-Saison betreffend erfahren. Er ließ sich darüber aus, was wir während der spielfreien Zeit hätten tun sollen, doch unerklärlicherweise wieder einmal unterlassen hatten, was gewiss erneut zu einer Spielzeit voller Ungeschicklichkeiten und schmählicher Niederlagen führen würde. Ich dankte ihm für die Mitfahrgelegenheit und die wichtigen Informationen und floh an meinen Computer.

      Die Kfz-Zulassungsdatenbank gehört zu den grundlegenden Werkzeugen der Ermittlungsarbeit, sowohl in der Fiktion als auch in der Wirklichkeit, und ich tat es mit einem leisen Gefühl der Scham, als ich sie nun benutzte. Es schien zu simpel, wie in einem einfältigen Fernsehkrimi. Falls ich Weiss damit fand, würde ich das Gefühl zu betrügen selbstverständlich irgendwie überwinden, doch im Moment wünschte ich mir fast eine Spur, die eine etwas gerissenere Herangehensweise erforderte. Dennoch arbeiten wir nun einmal mit den Mitteln, die uns gegeben sind, und hoffen darauf, später um konstruktive Kritik gebeten zu werden.

      Innerhalb einer Viertelstunde hatte ich die komplette Datenbank Floridas durchkämmt und drei bronzefarbene Fahrzeuge mit den Buchstaben OGA auf dem Kennzeichen entdeckt. Eins davon war in Kissimmee zugelassen, was doch ein ziemlich weiter Arbeitsweg schien. Bei dem zweiten handelte es sich um einen Rambler Baujahr 63, und ich war ziemlich sicher, dass mir ein so unverwechselbares Modell aufgefallen wäre.
      

      Damit blieb Nummer drei, ein Honda Baujahr 1995, zugelassen auf einen Kenneth A. Wimble, NW 98th Street in Miami Shores. Die Adresse befand sich in einem Viertel bescheidener Häuschen, relativ nahe der Stelle, an der Deborah niedergestochen worden war. Selbst zu Fuß war es nicht schrecklich weit – so dass man, falls die Polizei in dem kleinen Nest an der NE 40th auftauchte, ganz einfach durch die Hintertür hüpfen und ein paar Blocks weiterschlendern konnte, bis sich ein unbewachter Wagen fand.
      

      Doch was dann? Wenn man in der Haut von Weiss steckte, wohin brachte man das Auto? Mir schien, man würde es weit von der Stelle entfernen, an der man es gestohlen hatte. Deshalb war der letzte Platz auf Erden, an dem man ihn finden konnte, vermutlich das Haus an der NW 98th Street …
      

      Es sei denn, es existierte eine Verbindung zwischen Weiss und Wimble. Nichts war natürlicher, als sich den Wagen eines Freundes zu borgen; nur ein kleines Massaker, Kumpel – bin in ein paar Stunden zurück.

      Nun besitzen wir aus irgendeinem bizarren Grund keine nationale Freundesdatenbank. Man sollte doch meinen, dass sie dies zu einem wichtigen Bestandteil des Patriot Act erklärt und durch den Kongress gepeitscht hätten. Meine momentane Aufgabe hätte das mit Sicherheit erleichtert. Doch dieses Glück war mir nicht beschieden; falls sie tatsächlich Kumpel waren, musste ich das auf die harte Tour in Erfahrung bringen, bei einem persönlichen Besuch. Die Sorgfaltspflicht gebot das ohnehin. Doch zunächst würde ich feststellen, ob es etwas über Kenneth A. Wimble herauszufinden gab.

      Eine kurze Überprüfung der Daten ergab keine Vorstrafen, zumindest nicht unter diesem Namen. Seine Nebenkosten wurden bezahlt, wenngleich die Zahlungen seiner Gasrechnung in der letzten Zeit ein wenig verspätet geleistet worden waren. Ich grub etwas tiefer, und bei Sichtung seiner Steuerunterlagen entdeckte ich, dass Wimble selbständig war und als Videoproduzent bezeichnet wurde.

      Zufälle sind nie ausgeschlossen. Jeden Tag ereignen sich seltsame und unwahrscheinliche Dinge, und wir akzeptieren sie, während wir uns wie Landeier in der großen Stadt am Kopf kratzen und murmeln: »Gott, wie überaus seltsam.« In diesem Fall allerdings schien der Zufall überstrapaziert. Ich war einem Texter gefolgt, der eine Videospur hinterlassen hatte, und nun führte mich diese Spur zu einem professionellen Videoproduzenten. Und da für jeden erfahrenen Ermittler Zeit und Ort kommen, an denen er die Tatsache akzeptieren muss, über etwas gestolpert zu sein, bei dem es sich um KEINEN Zufall handelt, murmelte ich leise »Aha«. Außerdem fand ich, dass sich das ziemlich professionell anhörte.
      

      Wimble hing irgendwie mit drin, gemeinsam mit Weiss produzierte und versandte er die Videos und hatte demzufolge vermutlich auch mit ihm zusammen die Leichen arrangiert und Roger Deutsch umgebracht. Und so war Weiss zu seinem Partner Wimble geflohen, als Deborah auftauchte und an seine Tür klopfte. Ein Ort, um sich zu verstecken, ein kleines bronzefarbenes Auto, das man sich leihen konnte, und weiter lief die Show.

      Na gut, Dexter. Steig auf und mach dich auf den Weg. Wir wissen, wo er steckt, und jetzt ist der Zeitpunkt, ihn sich zu schnappen; ehe er beschließt, mein Bild und meinen Namen auf der ersten Seite des Miami Herald zu veröffentlichen. Auf, auf. Gehen wir.
      

      Dexter? Bist du noch da, mein Freund?

      War ich. Doch plötzlich – und seltsam genug – stellte ich fest, dass ich Deborah aufrichtig vermisste. Das hier gehörte zu genau den Dingen, die ich mit ihr gemeinsam erledigen sollte – immerhin war helllichter Tag, und das war nicht unbedingt Dexters Domäne. Dexter braucht die Dunkelheit, um zu der echten Stimmungskanone zu erblühen, die er tief in seinem Innersten ist. Sonnenschein und Jagd passen nicht zueinander. Mit Deborahs Marke hätte ich trotz voller Sicht verborgen bleiben können, doch ohne … Natürlich war ich nicht wirklich nervös, aber ein wenig unbehaglich fühlte ich mich schon.

      Doch mir blieb keine Wahl. Deborah lag im Krankenhaus, Weiss und sein Freund machten sich in einem Haus an der 98th Street über mich lustig, und Dexter drehte wegen des Tageslichts Däumchen. Das ging nicht. Das ging ganz und gar nicht.

      Also erhebe dich und atme durch! Wirf dich mal wieder in die Bresche, Dexter. Mach dich auf den Weg. Und das tat ich.

      Ich schritt durch die Tür und zu meinem Wagen, doch es gelang mir nicht, ein seltsames Gefühl des Unbehagens abzuschütteln.

      Das Gefühl begleitete mich auf dem gesamten Weg zur NE 98th Street, nicht einmal der beruhigend mörderische Rhythmus des Verkehrs konnte es vertreiben. Etwas stimmte nicht, und Dexter steuerte direkt darauf zu. Doch da es nicht substanzieller war, fuhr ich weiter, während ich mich fragte, was an einer Ecke meines Verstands nagte. Fürchtete ich tatsächlich nur das Tageslicht? Oder mahnte mich mein Unterbewusstsein, dass ich etwas Wichtiges übersehen hatte, etwas, was sich anschickte, sich zu erheben und mich anzugreifen? Wieder und wieder spielte ich in Gedanken alles durch und kam stets zu demselben Ergebnis: Alles war äußerst einfach, vollkommen folgerichtig, vernünftig, logisch und richtig, und mir blieb keine andere Wahl, als so schnell wie möglich zu handeln. Warum sollte das unangenehm sein? Wann war Dexter überhaupt jemals eine Wahl geblieben? Wann hatte eigentlich irgendjemand irgendeine Wahl, außer gelegentlich – an jenen wenigen guten Tagen, die uns vergönnt sind – zu sagen, ich hätte lieber Eiskrem als Kuchen?
      

      Doch als ich einen halben Block entfernt von Wimbles Haus auf der anderen Straßenseite den Wagen abstellte, spürte ich noch immer unsichtbare Finger, die mich im Nacken kitzelten. Und so tat ich mehrere Minuten nichts anderes, als im Wagen zu sitzen und die Straße hinunter auf das Haus zu starren.

      Der bronzefarbene Wagen stand direkt davor. Es gab keine Anzeichen für Leben, kein großer Stapel Leichenteile wurde zum Straßenrand geschleppt, um dort abgeholt zu werden. Nichts, nur ein stilles Haus in einem gewöhnlichen Viertel Miamis, das in der Mittagshitze brütete.

      Und je länger ich mit abgeschaltetem Motor im Auto saß, desto bewusster wurde mir, dass ich ebenfalls brütete. Falls ich noch ein paar Minuten länger sitzen blieb, würde ich zusehen können, wie sich eine dunkle Kruste auf meiner Haut bildete. Welche Zweifel auch immer mich plagten, ich musste etwas unternehmen, solange die Luft im Auto noch Sauerstoff enthielt.

      Ich stieg aus und blieb einige Sekunden zwinkernd in Hitze und Licht stehen, dann bewegte ich mich die Straße hinunter, weg von Wimbles Haus. Langsam und lässig ging ich einmal um den Block und musterte die Rückseite des Hauses. Es gab nicht viel zu sehen; eine Hecke, die durch einen Maschendrahtzaun wucherte, versperrte die Sicht. Ich beendete meine Runde, überquerte die Straße und kehrte zum Auto zurück.

      Und stand wieder da, in der Helligkeit blinzelnd, spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinabrann, über meine Stirn, in die Augen. Ich wusste, dass ich nicht mehr lange dort stehen bleiben durfte, wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen. Ich musste etwas unternehmen – entweder näherte ich mich dem Haus, oder ich stieg wieder ein, fuhr nach Hause und wartete auf meinen Anblick in den Abendnachrichten. Doch wegen dieser garstigen, irritierenden, leisen Stimme, die noch immer in meinen Verstand quiekte, dass etwas nicht stimmte, blieb ich noch ein wenig länger stehen, bis in meinem Inneren etwas Kleines und Sprödes brach und ich endlich sagte: Na gut. Soll es passieren, was immer es ist. Alles ist besser, als hier zu stehen und die Schweißtröpfchen beim Fallen zu zählen.

      Zur Abwechslung fiel mir etwas Nützliches ein, und ich öffnete den Kofferraum. Ich hatte ein Klemmbrett hineingeworfen; es hatte sich in der Vergangenheit bei der Untersuchung der Lebensweise der Ruchlosen und Berüchtigten schon einige Male als hilfreich erwiesen. Zudem fand sich dort eine Clipkrawatte. Meiner Erfahrung nach kann man überall auftauchen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, und niemand wird Fragen stellen, solange man eine Clipkrawatte trägt und ein Klemmbrett bei sich hat. Glücklicherweise trug ich an diesem Tag ein Hemd mit geknöpftem Kragen. Ich befestige die Krawatte, ergriff das Klemmbrett und einen Kugelschreiber und ging die Straße hinauf zu Wimbles Haus. Nur ein weiterer dieser halboffiziellen Niemande, der irgendetwas überprüfen will.

      Ich sah die Straße entlang; sie wurde von Bäumen gesäumt, und in einigen Gärten sah ich Obstbäume. Prima: Heute war ich Inspektor Dexter von der staatlichen Behörde für Baumkontrolle. Das würde mir gestatten, mich, getarnt durch eine halbwegs logische Aktivität, dem Haus zu nähern.

      Und was dann? Konnte ich wirklich eindringen und Weiss überraschen, am helllichten Tag? Das gleißende Sonnenlicht ließ das äußerst unwahrscheinlich erscheinen. Keine bequeme Dunkelheit, keine Schatten, die mich schützten und mein Nahen verbargen. Ich war absolut nicht zu übersehen, und falls Weiss aus dem Fenster sah und mich erkannte, war das Spiel vorüber, ehe es richtig begonnen hatte.

      Doch welche Wahl hatte ich? Es hieß: er oder ich, und wenn ich nichts unternahm, würde höchstwahrscheinlich er eine Menge unternehmen, angefangen mit meiner Enttarnung, und dann die ganze Liste hinunter bis zu Cody und Astor abarbeiten. Ich musste ihm zuvorkommen und ihn aufhalten. Jetzt.

      Doch als ich mich aufrichtete, um eben das zu tun, drängte sich mir ein höchst unwillkommener Gedanke auf: Sah Deborah mich in diesem Licht? Betrachtete sie mich als wilde Obszönität, die sich mit willkürlicher Grausamkeit durch die Botanik schlug? War sie deswegen so unglücklich mit mir? Weil sie mich als beutehungriges Ungeheuer sah? Die Vorstellung war so schmerzlich, dass ich einen Moment lang nichts anderes tun konnte, als die Schweißtropfen wegzuzwinkern, die von der Stirn rannen. Es war unfair, völlig ungerechtfertigt; natürlich war ich ein Ungeheuer – aber nicht so eins. Ich war ordentlich, zielstrebig, höflich und stets darauf bedacht, den Touristen keine Unannehmlichkeiten zu bereiten, indem ich wahllos Körperteile herumliegen ließ. Warum erkannte sie das nicht? Wie konnte ich sie dazu bringen, die wohlgeordnete Schönheit des Wesens zu erkennen, zu dem Harry mich erzogen hatte?

      Die erste Antwortete lautete: überhaupt nicht – nicht, falls Weiss am Leben und auf freiem Fuß blieb. Denn sobald mein Gesicht in den Nachrichten auftauchte, war mein Leben vorüber, und Deborah bliebe nicht mehr Wahl als mir; nicht mehr Wahl als mir in diesem Moment. Sonnenschein hin oder her, ich musste es tun, und zwar rasch und gut.

      Ich holte tief Luft und ging die Straße hoch zu Wimbles Nachbarhaus, wobei ich interessiert die Bäume entlang der Zufahrt musterte und auf meinem Klemmbrett kritzelte. Langsam schritt ich die Zufahrt hoch. Niemand sprang mich mit einer Machete zwischen den Zähnen an, deshalb ging ich die Zufahrt wieder hinunter, zögerte und lief dann weiter zu Wimbles.

      Auch dort standen verdächtige Bäume, die es zu inspizieren galt, und ich sah an ihnen hoch, machte mir Notizen und bewegte mich ein Stückchen weiter die Zufahrt hinauf. Aus dem Haus drangen keinerlei Geräusche oder andere Lebenszeichen. Obgleich ich nicht wusste, was ich zu finden hoffte, trat ich stetig näher und suchte danach, und nicht nur in den Bäumen. Vorsichtig musterte ich das Haus, registrierte, dass an allen Fenstern die Jalousien heruntergezogen waren. Niemand konnte hinein- oder hinaussehen. Ich war die Zufahrt weit genug heraufgelaufen, um die Hintertür zu erkennen, zu der zwei Zementstufen führten. Ich bewegte mich lässig darauf zu, während ich auf jedes leise Rascheln lauschte oder auf Schreie wie: »Pass auf! Er ist hier!« Noch immer nichts; ich gab vor, hinten im Garten einen Baum entdeckt zu haben – dicht neben einem Gastank und nur fünf Meter von der Tür entfernt –, und ging hinüber.

      Noch immer nichts. Ich kritzelte. In der oberen Türhälfte befand sich ein Fenster, das nicht verdeckt war. Ich schritt hinüber, erklomm die beiden Stufen und spähte hinein. Ich erblickte einen düsteren Flur, gesäumt von einer Waschmaschine und einem Trockner und ein paar Schrubbern und Besen, die von Klammern gehalten an der Wand hingen. Ich legte meine Hand um den Türknauf und drehte langsam und leise. Sie war nicht verschlossen. Ich atmete tief ein …

      … und fuhr fast aus der Haut, als ein grauenhafter, erschütternder Schrei aus dem Inneren drang. Es war der Klang von Qual und Grauen und ein solch eindeutiges Flehen um Hilfe, dass selbst der desinteressierte Dexter unwillkürlich einen Schritt nach vorn machte. Ich stand bereits mit einem Fuß im Haus, als ein winzig kleines Fragezeichen über den Boden meines Verstands krabbelte, und ich dachte: Den Schrei habe ich schon mal gehört. Und als sich mein zweiter Fuß voranschob, weiter in das Haus hinein, dachte ich: Ehrlich? Wo? Die Antwort erfolgte äußerst rasch, was sehr beruhigend war: Es handelte sich um denselben Schrei wie in den »DAS-NEUE-MIAMI«-Videos, die Weiss produziert hatte.
      

      – Was bedeutete, dass der Schrei eine Aufnahme war.

      – Was bedeutete, dass er mich hineinlocken sollte.

      – Was bedeutete, dass Weiss bereit war und auf mich wartete.

      Es ist nicht gerade furchtbar schmeichelhaft für mein einzigartiges Ich, doch die Wahrheit lautet, dass ich tatsächlich einen Sekundenbruchteil innehielt, um die Geschwindigkeit und Klarheit meiner Gedankenabläufe zu bewundern. Doch dann hörte ich glücklicherweise auf die schrille innere Stimme, die kreischte: »Lauf, Dexter, lauf!«, und schoss aus dem Haus und die Zufahrt hinunter, gerade noch rechtzeitig, um das bronzefarbene Auto mit quietschenden Reifen davonbrausen zu sehen.

      Und dann erhob sich in meinem Rücken eine riesige Hand und schlug mich zu Boden, ein heißer Windstoß fegte über mich hinweg, und Wimbles Haus war in einer Wolke aus Flammen und niederprasselndem Geröll verschwunden.
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      Es war das Propan«, ließ mich Detective Coulter wissen. Ich lehnte an einem Krankenwagen und presste mir einen Eisbeutel an den Kopf. Meine Verletzungen waren insgesamt gesehen banal, doch da es meine waren, schienen sie irgendwie bedeutender, und ich erfreute mich weder an ihnen noch an der Aufmerksamkeit, die sie mir eintrugen. Auf der anderen Straßenseite stieg aus den Trümmern von Wimbles Haus nach wie vor Rauch auf, und die Feuerwehrleute stocherten und spritzten weiterhin in der Schutthalde herum. Das Haus war zwar nicht vollkommen zerstört, aber in der Mitte fehlte ein großes Stück von den Grundmauern bis zum Dach, womit es sicherlich den größten Teil seines Marktwerts eingebüßt haben dürfte, als es in die Kategorie luftige Fixerlaube katapultiert wurde.
      

      »Also«, sagte Coulter. »Er ließ das Gas aus dem Heizkörper in dem schalldichten Raum, warf was rein, um es anzuzünden, was, wissen wir noch nicht, und ist aus der Tür und weg, ehe alles hochging.« Coulter hielt inne und nahm einen langen Zug aus der großen Limoflasche, die er in der Hand hielt. Ich beobachtete, wie sein Adamsapfel zwischen zwei schmierigen Speckfalten auf und ab hüpfte. Er setzte die Flasche ab, steckte den Zeigefinger in den Flaschenhals und wischte sich den Mund mit dem Unterarm, während er mich anstarrte, als hindere ich ihn daran, eine Serviette zu benutzen.

      »Warum hatte er einen schalldichten Raum, was meinen Sie?«, fragte er.

      Ich schüttelte kurz den Kopf und hörte dann damit auf, weil es wehtat. »Er war Videoproduzent«, sagte ich. »Vermutlich benutzte er ihn für Aufnahmen.«

      »Aufnahmen«, meinte Coulter. »Nicht um Leute aufzuschlitzen.«

      »Genau«, bestätigte ich.

      Coulter schüttelte den Kopf. Ihm tat das offensichtlich nicht im Geringsten weh, denn er fuhr mehrere Sekunden damit fort, während er das rauchende Haus betrachtete.

      »So, und Sie waren warum hier?«, fragte er. »Den Teil habe ich nicht richtig verstanden, Dex.«
      

      Natürlich hatte er diesen Teil nicht richtig verstanden. Ich hatte alles getan, um Antworten auf diesbezügliche Fragen zu vermeiden, indem ich jedes Mal, wenn sich jemand dem Thema näherte, meinen Kopf umklammerte und blinzelte und stöhnte, als quälten mich schreckliche Schmerzen. Selbstverständlich war mir bewusst, dass ich früher oder später eine zufriedenstellende Antwort bereithalten musste, doch »zufriedenstellend« war der Knackpunkt. Gewiss konnte ich behaupten, ich hätte meine dahinsiechende Oma besucht, doch Polizisten haben die unerfreuliche Angewohnheit, solche Antworten zu überprüfen, und Dexter hat leider weder eine dahinsiechende Oma noch irgendeinen anderen plausiblen Grund für seine Anwesenheit bei der Explosion des Hauses, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es mich nicht wesentlich weiterbringen würde, wenn ich mich auf Zufall berief.

      Und in der ganzen Zeit, seit ich mich vom Pflaster aufgerappelt hatte und hinüber zu einem Baum geschwankt war, an den gelehnt ich bewundert hatte, wie schön ich noch meine Gliedmaßen bewegen konnte – in der ganzen Zeit, in der ich zusammengeflickt worden war und dann auf Coulters Eintreffen gewartet hatte –, in all diesen sich zu Stunden dehnenden Minuten war es mir nicht gelungen, mir etwas einfallen zu lassen, das auch nur einigermaßen glaubwürdig klang. Und als Coulter mich jetzt hartnäckig anstarrte, wurde mir klar, dass meine Zeit abgelaufen war.

      »Also, was denn nun?«, drängte er. »Warum genau sind Sie hier? Um Ihre Wäsche abzuholen? Nebenjob als Pizzabote? Was?«

      Einer der größten Schocks an diesem aufwühlenden Tag war Coulters Offenbarung einer dünnen Patina von Witz. Ich hatte ihn als überaus stumpfsinnigen und begriffsstutzigen Teigklumpen betrachtet, kaum in der Lage, mehr zu tun, als bei einem Unfall die Personalien aufzunehmen, und nun stand er hier und machte mit geradezu professioneller Schlagfertigkeit amüsante Bemerkungen. Und da er dazu fähig war, musste ich davon ausgehen, dass er sehr wohl eine Außenseiterchance haben mochte, zwei und zwei zusammenzuzählen und auf mich zu kommen. Nun war wahrhaftig mein ganzes Können gefragt. Und so ließ ich meine Gerissenheit auf Hochtouren laufen und entschloss mich, es mit der altehrwürdigen Taktik einer in eine dünne Wahrheit verpackten dicken Lüge zu versuchen.

      »Hören Sie, Detective«, begann ich in schmerzerfülltem und irgendwie zauderndem Ton, auf den ich sehr stolz war. Dann schloss ich die Augen und atmete tief ein – wahrhaft oscarverdächtig, wenn Sie mich fragen. »Es tut mir leid, mir ist immer noch ein wenig schwummrig. Sie sagen, ich hätte eine leichte Gehirnerschütterung erlitten.«

      »War das, ehe Sie hierherkamen, Dex?«, erkundigte sich Coulter. »Oder wissen Sie vielleicht noch, aus welchem Grund Sie hergekommen sind?«

      »Ich kann mich erinnern«, erwiderte ich widerstrebend. »Es ist nur …«

      »Sie fühlen sich nicht besonders.«

      »Ja, das stimmt.«

      »Das kann ich verstehen«, meinte er, und einen wilden, irrationalen Moment lang glaubte ich, er würde mich gehen lassen. Von wegen. »Was ich nicht verstehe«, fuhr er erbarmungslos fort, »ist, was zum Teufel Sie hier zu suchen hatten, als das verdammte Haus in die Luft geflogen ist.«

      »Das ist nicht ganz einfach zu erklären.«

      »Das glaube ich Ihnen. Sonst hätten Sie es mittlerweile wohl getan. Wollen Sie es mir verraten, Dex?« Er zog mit einem Plopp den Finger aus der Flasche, trank einen Schluck und stopfte ihn wieder hinein. Die Flasche war inzwischen halb leer und hing dort wie eine Art befremdlicher und peinlicher biologischer Appendix. Coulter wischte sich wieder über den Mund. »Verstehen Sie, ich müsste das irgendwie schon wissen«, erklärte er. »Man hat mir nämlich gesagt, dass eine Leiche dort drin liegt.«

      Ein kleineres seismisches Ereignis arbeitete sich mein Rückgrat hinunter, von der Schädeldecke bis hinab zu den Fersen. »Leiche?«, wiederholte ich mit dem mir eigenen durchdringenden Scharfsinn.

      »Ja«, bestätigte er. »Eine Leiche.«

      »Sie meinen – tot?«

      Coulter nickte, während er mich mit distanziertem Vergnügen betrachtete, und zu meinem größten Erschrecken wurde mir bewusst, dass wir die Rollen getauscht hatten und jetzt ich der Dumme war. »Ja, das stimmt«, sagte er. »Sie lag im Haus, als es hochging, und da sollte man doch annehmen, dass sie tot war. Außerdem konnte sie wohl kaum wegrennen, so gefesselt und so. Wissen Sie vielleicht, wer einen Kerl fesseln würde, wenn das Haus explodiert?«

      »Es, äh … muss wohl der Mörder gewesen sein«, stammelte ich.

      »Mhm«, sagte Coulter. »Sie nehmen demnach an, dass der Mörder ihn ermordet hat, richtig?«

      »Äh, ja«, erwiderte ich, und selbst durch das Hämmern in meinem Kopf konnte ich hören, wie dumm und wenig überzeugend ich klang.

      »Mhm. Aber Sie waren es nicht, richtig? Ich meine, Sie haben den Kerl nicht gefesselt und eine Cohiba-Zigarre oder so was reingeworfen, oder?«

      »Hören Sie, ich habe gesehen, wie der Kerl wegfuhr, als das Haus in die Luft flog.«

      »Und wer war er, Dex? Ich meine, kennen Sie seinen Namen oder so? Das wäre nämlich eine große Hilfe.«

      Mag sein, dass die Gehirnerschütterung sich ausweitete, denn eine grauenhafte Benommenheit schien sich meiner zu bemächtigen. Coulter hegte einen Verdacht, und obgleich ich in diesem Fall relativ unschuldig war, würde jede Art von Ermittlungen zu unersprießlichen Ergebnissen für Dexter führen. Er hatte den Blick nicht von meinem Gesicht gewandt und mit keiner Wimper gezuckt, und ich musste ihm antworten, doch selbst mit der leichten Gehirnerschütterung wusste ich, dass ich Weiss’ Namen nicht nennen durfte. »Ich, es – das Auto war auf einen Kenneth Wimble zugelassen«, sagte ich zögernd.

      Coulter nickte. »Der Typ, dem das Haus gehört.«

      »Ja, genau.«

      Er nickte mechanisch weiter, als ergäbe das irgendeinen Sinn, und sagte: »Sicher. Demnach nehmen Sie an, dass Wimble den Mann fesselte – in seinem eigenen Haus –, sein Haus in die Luft sprengte und darauf in seinem eigenen Auto davonfuhr, vielleicht zu seinem Ferienhaus in North Carolina?«

      Erneut kam mir in den Sinn, dass dieser Mann mehr draufhatte, als ich angenommen hatte, und dieser Gedanke war wenig erfreulich. Ich glaubte, ich hätte es mit SpongeBob zu tun, und stattdessen stellte er sich als Columbo heraus, der über einen wesentlich schärferen Verstand verfügte, als seine schäbige Erscheinung vermuten ließ. Ich, der ich mein ganzes Leben Tarnung getragen hatte, war von einem besseren Kostüm zum Narren gehalten worden, und nach einem Blick auf das bis jetzt verborgene Funkeln der Intelligenz in Coulters Augen war mir klar, dass Dexter in Gefahr schwebte. Verlangt waren nun echtes Können und Gerissenheit, und ich war nicht einmal sicher, ob das reichen würde.

      »Ich weiß nicht, wohin er gefahren ist«, antwortete ich, kein besonders guter Beginn, doch mir fiel nichts Besseres ein.

      »Selbstverständlich nicht. Und Sie wissen auch nicht, wer er ist, oder? Denn sonst würden Sie es mir ja erzählen.«

      »Ja, genau.«

      »Sie haben echt keine Ahnung.«

      »Nein.«

      »Nun gut, dann erzählen Sie mir stattdessen doch einfach, was Sie hier zu suchen hatten.«

      Und das war’s, der Kreis hatte sich geschlossen, wir waren wieder bei der einzig wichtigen Frage – und falls ich die richtig beantwortete, war alles verziehen. Falls meine Antwort meinen plötzlich so schlauen Freund allerdings nicht glücklich machte, war es äußerst wahrscheinlich, dass er die Sache zu Ende und den Dexter-Express zum Entgleisen brachte. Ich stand ohne Seil bis zur Hüfte im Plumpsklo, mein Hirn pulsierte in dem Versuch, durch den Nebel zur Höchstform aufzulaufen, und versagte.

      »Es, es …« Ich sah zu Boden und dann nach links in weite Ferne, suchte nach den richtigen Worten für meine schreckliche und demütigende Beichte. »Sie ist meine Schwester«, sagte ich schließlich.

      »Wer?«, fragte Coulter.

      »Deborah«, erwiderte ich. »Ihre Partnerin. Deborah Morgan. Wegen diesem Kerl liegt sie auf der Intensivstation, und ich …«

      Ich verstummte äußerst überzeugend und wartete ab, ob er die Lücken selbst ergänzen konnte oder seine klugen Bemerkungen Zufall gewesen waren.

      »Ich weiß«, gab er zu. Er trank einen weiteren Schluck Limonade, rammte den Finger wieder in den Flaschenhals und ließ sie erneut baumeln. »Und wo haben Sie den Mann gefunden?«

      »Heute Vormittag vor der Grundschule«, erklärte ich. »Er filmte aus seinem Auto, und ich habe mir das Kennzeichen notiert. Ich habe es bis hierher verfolgt.«

      Coulter nickte. »Mhm. Und statt mir oder dem Lieutenant oder auch nur dem Schülerlotsen Bescheid zu geben, haben Sie sich gedacht, Sie erledigen das selbst.«

      »Ja«, gestand ich.

      »Weil sie Ihre Schwester ist.«

      »Ich wollte, äh, Sie wissen schon«, sagte ich.

      »Ihn umbringen?«, ergänzte er, und die Worte trafen mich wie ein Eisguss.

      »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Nur, nur …«

      »Ihm seine Rechte vorlesen?«, schlug Coulter vor. »Ihm Handschellen anlegen? Ihm ein paar knallharte Fragen stellen? Sein Haus in die Luft sprengen?«

      »Ich nehme an, äh«, antwortete ich, als würde ich widerstrebend eine hässliche Wahrheit eingestehen, »dass ich ihn, Sie wissen schon, ihn ein bisschen aufmischen wollte.«

      »Mhm«, sagte Coulter. »Und dann?«

      Ich zuckte die Achseln und kam mir irgendwie vor wie ein Teenager, den man mit einem Kondom in der Hand ertappt hat. »Dann hätte ich ihn verhaftet«, versicherte ich.

      »Nicht umgebracht?«, erkundigte sich Coulter und hob dabei eine schlecht gezupfte Braue.

      »Nein. Wie könnte ich, äh …«

      »Kein Messer in ihn gejagt und gesagt: Das ist für das, was du meiner Schwester angetan hast?«

      »Kommen Sie, Detective. Ich?« Ich bedachte ihn nicht gerade mit einem schüchternen Augenaufschlag, doch ich tat mein Bestes, um wie ein Gründungsmitglied der Streber-Patrouille zu wirken, der ich in meinen geheimen Phantasien angehörte.

      Doch Coulter starrte mich nur eine lange und äußerst unerfreuliche Minute an. Dann schüttelte er wieder den Kopf. »Ich weiß nicht, Dex. Passt irgendwie nicht zusammen.«

      Ich sah ihn voll schmerzlicher Verwirrung an, was nicht ausschließlich gespielt war. »Wie meinen Sie das?«

      Er trank noch einen Schluck Limo. »Sie halten sich immer an die Regeln«, erklärte er. »Ihre Schwester ist Polizistin. Ihr Dad war Polizist. Sie haben noch nie Ärger gehabt. Mister Pfadfinder persönlich. Und jetzt beschließen Sie, Sie wären Rambo?« Er verzog das Gesicht, als hätte ihm jemand Knoblauch in seine Limonade getan. »Habe ich irgendwas verpasst? Sie wissen schon, irgendwas Erhellendes?«

      »Sie ist meine Schwester«, wiederholte ich, und es klang unglaublich schwach, selbst in meinen Ohren.

      »Ja, das habe ich schon kapiert. Was anderes haben Sie nicht anzubieten?«

      Mir kam es vor, als wäre ich in Zeitlupe gefangen, während riesige und massive Dinge an mir vorbeizischten. Mein Herz klopfte, und meine Zunge war zu dick, und meine legendäre Gerissenheit hatte mich komplett im Stich gelassen. Coulter beobachtete mich, während ich schwerfällig und schmerzerfüllt den Kopf schüttelte, und ich dachte: Das ist ein äußerst gefährlicher Mann. Doch ich brachte nichts als ein »Tut mir leid« heraus.
      

      Er musterte mich noch einen Augenblick länger, dann drehte er sich um. »Ich glaube, Doakes hatte recht, was Sie angeht«, meinte er. Dann überquerte er die Straße, um mit den Feuerwehrleuten zu sprechen.

      Schön. Die Erwähnung von Doakes war der perfekte Abschluss einer bezaubernden Plauderei. Ich riss mich zusammen, um nicht schon wieder den Kopf zu schütteln, doch die Versuchung war groß, denn mir schien, dass das, was vor wenigen Tagen noch ein gesundes und geordnetes Universum gewesen war, plötzlich heftig taumelnd außer Kontrolle geriet. Erst tappte ich in die Falle und verwandelte mich beinah in eine Fackel, und dann stellte sich ein Mann, den ich für einen Fußsoldaten im Krieg gegen die Intelligenz gehalten hatte, als getarnter General heraus – und zu allem Überfluss stand er auch noch mit den letzten lebenden Überresten meiner Nemesis Sergeant Doakes im Bunde, und es schien äußerst wahrscheinlich, dass er dort weitermachte, wo Sergeant Doakes mit der Verfolgung des armen gehetzten Dexter aufgehört hatte. Wo sollte das enden?

      Und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre – was es meiner Meinung nach war –, befand ich mich wegen Weiss und seiner möglichen Angriffspläne noch immer in größter Gefahr.

      Alles in allem schien es mir ein sehr guter Zeitpunkt, jemand anderes zu sein. Unglücklicherweise gehörte dieser Trick zu den Dingen, die ich bisher nicht gemeistert hatte. Da mir nichts anderes übrigblieb, als über das nahezu sichere Verhängnis nachzugrübeln, das sich mir mit so schrecklicher Geschwindigkeit aus so vielen verschiedenen Richtungen näherte, ging ich den Block hinunter zu meinem Wagen. Und da ich offensichtlich noch nicht annähernd genug erlitten hatte, löste sich eine schmale, geisterhafte Gestalt vom Bürgersteig und glitt im Gleichschritt neben mir her.

      »Sie waren hier, als es passierte«, stellte Israel Salguero fest.

      »Ja«, antwortete ich, während ich mich fragte, ob der nächste Satellit aus seiner Umlaufbahn auf meinen Kopf fallen würde.

      Er schwieg einen Moment, dann blieb er stehen. Ich drehte mich zu ihm um. »Sie wissen, dass ich nicht gegen Sie ermittle«, sagte er.

      Ich fand es nett, das zu hören, aber angesichts dessen, wie die Dinge in den letzten Stunden gelaufen waren, hielt ich es für besser, schweigend zu nicken, also tat ich es.

      »Doch offensichtlich besteht ein Zusammenhang zwischen dem, was hier passiert ist, und dem Vorfall mit Ihrer Schwester, und in dem ermittle ich«, fuhr er fort, und ich war froh, dass ich nichts gesagt hatte. So froh, dass ich beschloss, auch weiterhin die Taktik des Schweigens zu verfolgen.
      

      »Sie wissen, dass zu den wichtigsten Dingen, die ich aufzudecken beauftragt bin, jegliche Art von Selbstjustiz seitens unserer Beamten gehört«, führte er aus.

      »Ja«, antwortete ich. Immerhin, nur ein Wort.

      Er nickte. Er hatte den Blick nicht von meinem Gesicht gewandt. »Vor Ihrer Schwester liegt eine vielversprechende Karriere. Es wäre eine Schande, wenn ihr etwas wie das hier dazwischenkäme.«

      »Sie ist nach wie vor bewusstlos«, sagte ich. »Sie hat nichts getan.«

      »Nein, hat sie nicht«, bestätigte er. »Wie steht es mit Ihnen?«

      »Ich habe nur versucht, den Mann zu finden, der sie niedergestochen hat. Ich habe nichts Falsches getan.«

      »Selbstverständlich«, antwortete er. Er wartete darauf, dass ich weiterredete, doch das tat ich nicht, und nach einer Zeitspanne, die mehrere Wochen zu dauern schien, lächelte er, tätschelte mir den Arm, überquerte die Straße und begab sich zu Coulter, der auf der anderen Seite stand und an seiner Limoflasche saugte. Ich sah zu, wie die beiden miteinander sprachen, sich nach mir umdrehten und dann wieder abwandten, um das schwelende Haus zu betrachten. Mit dem Gedanken, dass dieser Nachmittag unmöglich noch besser werden konnte, machte ich kehrt und stapfte zu meinem Auto.

      Die Windschutzscheibe war gesprungen. Einer der herumfliegenden Haustrümmer hatte sie getroffen.

      Es gelang mir, nicht in Tränen auszubrechen. Ich stieg ein und fuhr nach Hause, und während der Fahrt spähte ich durch die gesprungene Scheibe und lauschte dem Hämmern in meinem Kopf.
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      Wegen meines explosiven Missgeschicks kam ich vor Rita nach Hause. Ich blieb einen Moment im Eingang stehen, einfach, um der ungewohnten Stille zu lauschen. Hinten im Haus knackte eine Rohrleitung, dann sprang die Klimaanlage an, doch es waren keine lebendigen Geräusche, und ich kam mir vor wie in einem Film, in dem alle anderen von einem Raumschiff entführt worden sind. Die Beule an meinem Kopf pochte, ich war sehr müde und sehr allein. Ich ging zum Sofa und ließ mich darauffallen, als hätte ich plötzlich keinen Knochen mehr im Leib, der mich aufrecht hielt.
      

      Eine Zeitlang blieb ich dort liegen, eine seltsame Pause in all der Dringlichkeit. Ich wusste, dass ich rasant in Aktion treten, Weiss aufspüren, am Pass abfangen, ihm in seiner Höhle entgegentreten musste, doch aus irgendeinem Grund war ich absolut unfähig, mich zu bewegen, und die fiese, kleine Stimme, die mich bis jetzt angetrieben hatte, klang momentan nicht sonderlich überzeugend, als brauche auch sie eine Kaffeepause. Deshalb blieb ich einfach mit dem Gesicht nach unten liegen und versuchte, das Gefühl der Dringlichkeit zu spüren, das mich verlassen hatte, was mir ebenso misslang wie das Spüren irgendwelcher anderer Empfindungen, abgesehen von Erschöpfung und Schmerz. Hätte jemand gebrüllt: »Achtung, hinter dir! Er hat eine Waffe!«, ich hätte nur mit einem müde gemurmelten »Sag ihm, er soll eine Nummer ziehen und warten« reagiert.

      Nach ich weiß nicht wie langer Zeit erwachte ich mit einer überwältigenden Empfindung von Trübsal, die absolut keinen Sinn ergab, bis ich fähig war, meinen Blick scharfzustellen. Vor mir stand Cody, nicht mehr als dreißig Zentimeter von meinem Kopf entfernt, in seiner offensichtlich nagelneuen Wölflingsuniform. Ich richtete mich auf, was meinen Kopf wie einen Gong zum Scheppern brachte, und betrachtete ihn.

      »Nun«, bemerkte ich. »Du siehst auf jeden Fall sehr offiziell aus.«

      »Blöd«, korrigierte er. »Shorts.«

      Ich betrachtete ihn in seinem dunkelblauen Hemd samt Shorts, dem kleinen Hut, der auf dem Kopf thronte, und dem Tuch, das um den Hals geschlungen war, und es schien nicht fair, alles auf die Shorts zu schieben. »Was hast du gegen Shorts?«, erkundigte ich mich. »Du trägst doch dauernd Shorts.«

      »Uniformshorts«, präzisierte er, als handelte es sich bei diesen um einen unmöglichen Anschlag auf die letzte Bastion menschlicher Würde.

      »Viele Menschen tragen Uniformshorts«, sagte ich, während mein geschundenes Hirn sich verzweifelt durch die Gänge schaltete, um ein Beispiel zu finden.

      Cody sah sehr zweifelnd drein. »Wer?«

      »Nun, äh, der Postbote trägt Shorts …« Ich brach rasch ab; der Blick, den er mir zuwarf, war lauter und eindeutiger als jede Bemerkung, die er hätte machen können. »Und, äh, die britischen Soldaten in Indien haben Shorts getragen«, ergänzte ich mit unglaublich schwacher Hoffnung.

      Er starrte mich einen weiteren Moment schweigend an, als hätte ich ihn schwer enttäuscht, nachdem nun alle Karten auf dem Tisch lagen. Und ehe ich mir ein anderes glänzendes Beispiel einfallen lassen konnte, stürmte Rita das Zimmer.

      »Oh, Cody, du hast ihn doch nicht geweckt, oder? Hallo, Dexter, wir waren einkaufen, wir haben ALLES bekommen, was Cody für die Pfadfinder braucht, die Shorts gefallen ihm nicht, ich glaube, weil Astor sagte … Mein Gott, was ist denn mit deinem Kopf passiert?« Das alles durch zwei Oktaven und acht Emotionen, ohne ein einziges Mal Luft zu holen.
      

      »Es ist nichts«, sagte ich. »Nur eine Fleischwunde.« Das wollte ich immer schon mal sagen, obgleich ich nie genau gewusst habe, was es eigentlich bedeuten soll. Sind nicht alle Wunden Fleischwunden, es sei denn, man umgeht das Fleisch und trifft direkt den Knochen?

      Nichtsdestotrotz veranstaltete Rita einen befriedigenden Aufstand, scheuchte Cody und Astor fort und holte mir einen Eisbeutel, ein Federbett und eine Tasse Tee, ehe sie sich neben mich auf das Sofa warf und zu wissen begehrte, was mit meinem armen, geliebten Kopf passiert war. Ich erzählte ihr all die entsetzlichen Einzelheiten – ließ allerdings ein oder zwei irrelevante Details aus, wie zum Beispiel, was ich bei dem Haus zu suchen hatte, das in dem Versuch, mich zu ermorden, in die Luft gejagt worden war –, und während ich redete, registrierte ich bestürzt, wie ihre Augen groß und feucht wurden, bis sie überflossen, und Tränen ihre Wangen hinunter- und über ihr Gesicht rannen. Zwar fand ich die Vorstellung wirklich schmeichelhaft, dass die geringfügige Beschädigung meines Schädels eine solche Zurschaustellung von Hydrotechnik provozierte, doch gleichzeitig ergriff mich leichtes Unbehagen bei der Frage, wie ich nun darauf reagieren musste.

      Zum Glück für meinen Ruf als Method Actor ließ Rita mich keinen Moment im Ungewissen, was von mir erwartet wurde. »Du bleibst hier liegen und ruhst dich aus«, verkündete sie. »Ruhe ist wichtig, wenn man einen Schlag auf den Kopf bekommen hat. Ich koche dir eine Suppe.«

      Ich hatte gar nicht gewusst, dass Suppe gut gegen Gehirnerschütterung ist, doch Rita schien sich sehr sicher zu sein, und nach einem zärtlichen Streicheln und einem gehauchten Kuss nahe der Beule glitt sie vom Sofa in die Küche, wo unverzüglich ein gedämpftes Klappern einsetzte, das schon sehr bald nach Knoblauch, Zwiebel und dann Huhn duftete, und ich versank in einer Art Halbschlaf, in dem selbst das leichte Pochen meines Kopfes aus weiter Ferne zu dringen schien, gemütlich und fast angenehm. Ich fragte mich, ob Rita mir Suppe bringen würde, wenn man mich verhaftete. Ich fragte mich, ob Weiss jemanden hatte, der ihm Suppe brachte. Ich hoffte nicht – er begann mir zu missfallen, und Suppe verdiente er gewisslich nicht.

      Plötzlich tauchte Astor neben dem Sofa auf und unterbrach meine Träumereien. »Mom sagt, du hast einen Schlag auf den Kopf gekriegt.«

      »Ja, das stimmt.«

      »Kann ich mal sehen?«, fragte sie, und ich war so tief gerührt ob ihrer Sorge, dass ich den Kopf senkte, um die Beule und das von Blut verfilzte Haar zu präsentieren. »Sieht gar nicht so schlimm aus«, bemerkte sie. Sie klang ein wenig enttäuscht.

      »Ist es auch nicht.«

      »Dann stirbst du gar nicht, oder?«, fragte sie höflich.

      »Noch nicht«, erwiderte ich. »Nicht, bevor du deine Hausaufgaben gemacht hast.«

      Sie nickte, warf einen Blick zur Küche und gestand: »Ich hasse Mathe.« Damit verschwand sie den Flur hinunter, vermutlich, um ihre Matheaufgaben aus größerer Nähe zu hassen.

      Ich döste noch eine Weile. Schließlich kam die Suppe, und obwohl ich nicht unbedingt darauf bestehen würde, dass sie gut für meinen Kopf war, schadete sie ihm gewiss nicht. Wie ich vielleicht schon einmal erwähnt habe, kann Rita in der Küche Dinge bewirken, die jenseits menschlichen Begreifens liegen, und nach einer großen Portion ihrer Hühnersuppe begann ich zu glauben, dass die Welt im Großen und Ganzen vielleicht doch eine letzte Chance verdiente. Sie machte die ganze Zeit großen Wirbel um mich, was ich eigentlich nicht besonders schätze, doch momentan schien es irgendwie tröstlich, und so ließ ich sie die Kissen aufschütteln, meine Stirn mit einem kühlen Tuch abwischen und meinen Nacken massieren, nachdem die Suppe gegessen war.

      Nicht lange, und der Abend war vorüber, und Cody und Astor kamen herein, um gedämpft gute Nacht zu wünschen. Rita trieb sie hinaus und steckte sie ins Bett, und ich schwankte den Flur hinunter ins Bad, um Zähne zu putzen. Gerade als die Zahnbürste sich in einem zufriedenstellenden Rhythmus bewegte, wurde ich meines Anblicks im Spiegel über dem Waschbecken gewahr. Mein Haar stand in alle Richtungen ab, ein Bluterguss zierte meine Wange, und die normalerweise lebhafte Leere meiner Augen wirkte hohl. Ich sah aus wie ein sehr unschmeichelhaftes Polizeifoto, die Art, auf denen der vor kurzem Verhaftete gerade ausnüchtert und herauszufinden versucht, was er getan und wie man ihn geschnappt hat. Ich hoffte, dass es sich um kein Vorzeichen künftiger Ereignisse handelte.

      Obwohl ich an diesem Abend nichts Anstrengenderes getan hatte, als auf dem Sofa zu liegen und zu dösen, wurde ich von Müdigkeit überwältigt, und das Zähneputzen hatte den Rest meiner Energie geraubt. Ich schaffte es gerade noch aus eigener Kraft ins Bett und ließ mich mit dem Gedanken in die Kissen fallen, dass ich sofort einschlafen und mir über alles andere erst am nächsten Morgen Sorgen machen würde. Doch leider hatte Rita andere Pläne.

      Nachdem das leise Murmeln der Nachtgebete in den Kinderzimmern am Ende des Flurs verklungen war, hörte ich, wie sie das Bad betrat. Eine Weile lief Wasser, und ich war fast eingeschlafen, als die Laken raschelten und etwas, das nach äußerst aggressiven Orchideen roch, neben mir ins Bett schlüpfte.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte Rita.

      »Viel besser«, sagte ich, und um Lob zu spenden, wo Lob angebracht war, fügte ich hinzu: »Die Suppe scheint geholfen zu haben.«

      »Gut«, flüsterte sie und legte mir den Kopf auf die Brust. Sie blieb eine Zeitlang so liegen. Ich konnte ihren Atem spüren, der über meine Brust strich, und fragte mich, ob ich mit dem Gewicht ihres Kopfes, das auf meine Rippen drückte, wirklich einschlafen konnte. Doch dann änderte sich der Rhythmus ihrer Atmung, stockte immer wieder, und mir wurde bewusst, dass sie weinte.

      Es gibt nur wenige Dinge auf der Welt, denen ich ratloser gegenüberstehe als den Tränen einer Frau. Ich weiß, dass ich etwas Tröstliches tun müsste, um dann egal welchen Drachen zu erschlagen, der die Tränen verursacht hat, doch meiner bescheidenen Erfahrung mit Frauen nach fließen diese Tränen nie dann, wenn sie sollten, und nie aus dem Grund, den man annimmt, und als Folge daraus bleiben einem nur wahrhaft alberne Möglichkeiten, wie ihr den Kopf zu streicheln und »na, na« zu murmeln, in der Hoffnung, dass sie einem irgendwann verrät, worum es eigentlich geht.

      Und gemäß dieser Regel kam Ritas Antwort aus dem absoluten Nichts, das ich auf keinen Fall hätte vorhersehen können. »Ich darf dich nicht verlieren«, schluchzte sie.

      Ich hegte keineswegs die Absicht, verloren zu gehen, und das hätte ich ihr auch gern mitgeteilt, doch Rita war mittlerweile in voller Fahrt; ihr Körper wurde von lautlosen Schluchzern geschüttelt, während ein kleiner Bach salzigen Wassers meine Brust hinunterrann. »Oh, Dexter«, schluchzte sie. »Was soll ich nur tun, wenn ich dich auch verliere?«

      Mit dem Wörtchen »auch« befand ich mich ganz plötzlich in vollkommen unerwarteter und unbekannter Gesellschaft, vermutlich von Menschen, die Rita unachtsam hatte herumliegen lassen, woraufhin sie verlorengegangen waren. Sie hatte mir weder einen Hinweis gegeben, wie es mir gelungen war, einen Platz in dieser Gruppe zu erobern, noch, um wen es sich eigentlich handelte. Meinte sie ihren ersten Mann, den Junkie, der sie, Cody und Astor geschlagen und gequält und so traumatisiert hatte, dass sie meinem Idealbild einer Familie entsprachen? Er saß momentan im Gefängnis, und das war auch in meinen Augen eine schlechte Art, verloren zu gehen. Oder existierte noch eine weitere Reihe fehlplazierter Personen, die durch die Ritzen von Ritas Leben gerutscht und vom Regen des unglücklichen Zufalls fortgespült worden waren?

      Und dann, als hätte es noch eines Beweises bedurft, dass ihre Gedanken ihr von einem Mutterschiff im Weltraum jenseits des Pluto gesendet wurden, rutschte Rita mit dem Kopf meine Brust hinunter über meinen Bauch – noch immer schluchzend, verstehen Sie, und hinterließ eine rasch erkaltende Tränenspur.

      »Bleib einfach still liegen«, schniefte sie. »Mit einer Gehirnerschütterung darf man sich nicht anstrengen.«

      Wie bereits erwähnt: Man kann nie wissen, welches Programm kommt, wenn eine Frau auf die Tränendrüse drückt.
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      Mitten in der Nacht wurde ich wach und dachte: Aber was will er? Ich weiß weder, warum ich mir diese Frage nicht eher stellte, noch, warum sie mir in diesem Moment einfiel, während ich gemütlich im Bett neben der sanft schnarchenden Rita lag. Doch da war sie – trieb auf der Oberfläche von Lake Dexter und zwang mich, mich mit ihr zu beschäftigen. Mein Kopf arbeitete noch nicht richtig, es fühlte sich an, als wäre er mit nassem Sand gefüllt, und so lag ich mehrere Minuten da und wusste nichts mit dem Gedanken anzufangen, außer ihn zu wiederholen: Was will er?

      Was wollte Weiss? Ich war recht sicher, dass er keinen eigenen Passagier hegte. Weder in seiner Nähe noch in der seiner Kunstwerke hatte ich bei meinem Passagier irgendwelche Sympathieschwingungen gespürt, was in der Gegenwart einer anderen Präsenz unweigerlich der Fall gewesen wäre.

      Außerdem zeigte seine Vorgehensweise, die Verwendung bereits toter Körper, statt eigene zu schaffen – zumindest, bevor er Deutsch ermordete –, dass er auf etwas völlig anderes aus war.

      Aber auf was? Er drehte Videos von den Leichen. Er drehte Videos von den Leuten, die die Leichen sahen. Und er hatte ein Video von mir beim Spielen gedreht – einzigartiges Material, gewiss, aber nichts davon fügte sich so zusammen, dass ich einen Sinn darin erkennen konnte. Wo blieb der Spaß? Ich konnte keinen entdecken – und deshalb war es mir unmöglich, mich in Weiss’ Kopf zu versetzen und ihn einzuschätzen. Bei normalen, ausgeglichenen Psychopathen, die mordeten, weil sie mussten, und einfaches, ehrliches Vergnügen an ihrer Arbeit fanden, hatte ich diese Probleme nicht. Ich verstand sie nur allzu gut, denn ich war einer von ihnen. Doch mit Weiss existierte kein Berührungspunkt, keine Empathie, weshalb ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wohin er sich wenden und was er als Nächstes tun würde. Ich hatte das äußerst unangenehme Gefühl, dass es mir nicht gefallen würde – doch keine Vorstellung, was es sein würde, und auch das gefiel mir ganz und gar nicht.

      Eine Zeitlang lag ich im Bett und dachte darüber nach – oder versuchte vielmehr, darüber nachzudenken, da das brave Schiff Dexter eindeutig noch nicht in der Lage war, Volldampf zu geben. Mein Kopf blieb leer. Ich wusste nicht, was er wollte. Ich wusste nicht, was er als Nächstes vorhatte. Coulter war hinter mir her. Ebenso Salguero, und selbstverständlich hatte auch Doakes nie aufgegeben. Debs lag nach wie vor im Koma.

      Andererseits hatte Rita mir eine sehr gute Suppe gekocht. Sie war wirklich sehr gut zu mir – sie hatte etwas Besseres verdient, auch wenn ihr das selbst offensichtlich nicht bewusst war. Anscheinend glaubte sie, mit mir, den Kindern und unserer Reise nach Paris alles zu besitzen. Wenngleich das in gewisser Weise stimmte, ähnelte nichts davon auch nur im Entferntesten den Vorstellungen, die sie darüber hegte. Sie war wie ein Mutterlamm unter Wölfen, und wo sie nur weiße, flauschige Wolle sah, leckte das Rudel sich in Wahrheit die Lippen, während es darauf wartete, dass sie sich umdrehte. Dexter, Cody und Astor waren Ungeheuer. Und Paris – nun, dort sprach man tatsächlich Französisch, wie sie gehofft hatte. Doch auch Paris konnte mit einzigartigen Ungeheuern aufwarten, was unser wunderbarer Besuch in der Galerie bewiesen hatte. Wie lautete gleich noch der Titel? »Jennifers Bein.« Nach all meinen Jahren der Schinderei auf diesem Gebiet konnte ich noch immer überrascht werden, und aus diesem Grund verspürte ich eine gewisse Sympathie für Paris.

      Zwischen Jennifer und ihrem Bein, Ritas exzentrischem Auftritt und was immer es auch war, das Weiss tat, steckte das Leben in letzter Zeit voller Überraschungen, und sie alle liefen auf denselben Punkt hinaus: Menschen verdienten tatsächlich, was ihnen zustieß, nicht wahr?

      Mag sein, dass mir das nicht zur Ehre gereicht, doch ich fand diesen Gedanken sehr tröstlich, und schon bald darauf glitt ich zurück in den Schlaf.

      Am nächsten Morgen war mein Kopf wesentlich klarer; ob das nun Ritas Verdienst oder meinem von Natur aus putzmunteren Stoffwechsel zu verdanken war, vermag ich nicht zu sagen. Als ich aus dem Bett sprang, stand mir jedenfalls wieder ein voll funktionstüchtiger und machtvoller Verstand zur Verfügung, was nur zu begrüßen war.

      Andererseits jedoch würde jedes effiziente Gehirn, das sich in der Situation wiederfand, in der ich steckte, einen starken Drang zur Panik niederkämpfen, seine Tasche packen und in Richtung Grenze verschwinden. Doch selbst wenn meine mentalen Kräfte unter Hochdruck arbeiteten, fiel mir absolut keine Grenze ein, die mich vor dem Schlamassel schützen würde, in dem ich steckte.

      Nun, das Leben lässt uns nur selten echte Wahlmöglichkeiten, und die meisten davon sind grauenhaft, deshalb fuhr ich zur Arbeit, wild entschlossen, Weiss aufzuspüren und nicht zu ruhen, bis ich ihn hatte. Nach wie vor verstand ich weder ihn noch seine Taten, doch das bedeutete nicht, dass ich ihn nicht finden konnte. Nein, schließlich war Dexter halb Bluthund, halb Bulldogge, und wenn er eine Spur verfolgte, gab man besser gleich auf und sparte allen Zeit und Mühen. Ich fragte mich, ob es eine Möglichkeit gab, Weiss diese Botschaft zu übermitteln.

      Ich erschien ein wenig zu früh zur Arbeit, weshalb es mir gelang, eines Kaffees habhaft zu werden, der tatsächlich fast wie Kaffee schmeckte. Ich nahm ihn mit zum Schreibtisch, setzte mich an den PC und machte mich an die Arbeit. Um ganz und gar aufrichtig zu sein, ich starrte auf meinen Bildschirm und versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, mit dem ich mich an die Arbeit machen konnte. Ich hatte die meisten Hinweise verfolgt und nun das Gefühl, in eine Sackgasse geraten zu sein. Weiss war mir einen Schritt voraus, und ich musste mir eingestehen, dass er mittlerweile überall sein konnte; ob in einem Versteck irgendwo in der Nähe oder sogar zurück in Kanada, war unmöglich festzustellen. Und obgleich ich angenommen hatte, dass mein Verstand wieder tadellos funktionierte, bot er mir keinen Lösungsvorschlag an.
      

      Und dann, in weiter Ferne, auf einem eisbedeckten Gipfel am Horizont von Dexters Verstand, stieg eine Signalflagge am Mast empor und flatterte im Wind. Ich starrte hinüber und versuchte, das Signal zu entziffern, und endlich begriff ich. »Fünf!«, sagte ich. Ich zwinkerte in der gleißenden Helle und las noch einmal. »Fünf.«

      Eine reizende Zahl, die Fünf. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob sie zu den Primzahlen gehörte, und stellte fest, dass ich nicht mehr wusste, was Primzahlen eigentlich waren. Nichtsdestotrotz war sie mir äußerst willkommen, denn ich erinnerte mich, warum sie wichtig war, Primzahl hin oder her.

      Auf Weiss’ YouTube-Seite standen fünf Videos. Eins für jeden der Fundorte, an denen Weiss seine remodellierten Leichen hinterlegt hatte, und eins von Dexter beim Spielen … und ein weiteres, das ich bisher nicht gesehen hatte, da Vince hereingeplatzt war und mich zur Arbeit gerufen hatte. Es konnte sich nicht um ein weiteres Werbevideo des »NEUEN MIAMI« mit Deutschs Leiche in der Hauptrolle handeln, denn das hatte Weiss noch gedreht, als ich am Fundort eingetroffen war. Demnach zeigte es etwas anderes. Und obwohl ich nicht glaubte, dass es mir verraten würde, wie ich Weiss schnappen konnte, würde es mir doch etwas erzählen, was ich noch nicht wusste.
      

      Ich packte meine Maus und hastete zu YouTube, dann klickte ich mich durch die »DAS-NEUE-MIAMI«-Seite. Sie war unverändert, nach wie vor leuchtete der orangefarbene Hintergrund hinter den flammenden Zeichen. Und rechts fanden sich die fünf Videos, die Vorschaubilder ordentlich in einer Reihe, genau, wie ich es in Erinnerung hatte.
      

      Von Nummer fünf, dem letzten unten, existierte kein Vorschaubild, man sah nur verschwommene Düsternis. Ich bewegte den Cursor darauf und klickte. Einen Moment lang passierte gar nichts; dann pulsierte ein breiter, weißer Balken von links nach rechts über den Bildschirm, begleitet von schmetternden Trompeten, die mir seltsam bekannt vorkamen. Auf dem Monitor erschien ein Gesicht – Doncevic, lächelnd, mit aufgeplusterten Haaren, und eine Stimme begann zu singen: »Wir erzählen euch Geschichten …« Plötzlich wurde mir klar, warum mir das bekannt vorkam.

      Es war der Vorspann von Drei Jungen und drei Mädchen.

      Die grauenvoll fröhliche Musik sprang mich an, und ich starrte, während die Stimme weiterdröhnte: »Doch dann traf sie Mr. Brady, seine Jungs waren leider auch allein.« Die ersten drei dekorierten Leichen tauchten links von Doncevic’ strahlendem Gesicht auf. Er drehte den Kopf und lächelte ihnen zu, während das Lied weitertönte. Dank der auf ihre Gesichter geklebten Masken erwiderten sie sein Lächeln sogar.

      Der weiße Balken glitt erneut über den Bildschirm, und die Stimme fuhr fort: »Wir erzählen euch Geschichten über Brandon, und er hatte jede Menge freie Zeit.« In der Mitte erschien ein Männergesicht – Weiss? Er war ungefähr dreißig, im selben Alter wie Doncevic, doch er lächelte nicht, als das Lied weiterdröhnte. »Sie waren zwei Männer und lebten zusammen, doch plötzlich war Brandon allein.« Rechts auf dem Bildschirm klappten drei Rahmen auf, und jeder zeigte einen verschwommenen dunklen Clip, ebenso vertraut wie das Lied, jedoch leicht verändert: drei kurze Szenen von Dexter im Spiel.

      Die erste zeigte Doncevic’ Leiche in der Badewanne. Die zweite Dexter mit hoch erhobener Säge und die dritte die Säge, die auf Doncevic herabfuhr. Alle drei waren kurze Zwei-Sekunden-Schleifen, die sich stetig wiederholten, solange die Musik andauerte.

      Weiss sah mich aus dem mittleren Rahmen an, während die Stimme sang: »Eines Tages wird Brandon Weiss den Mann finden, und ich verspreche, dass er nicht entwischen wird. Du kannst mir nicht entkommen. Weil du mich in einen verdammten Irren verwandelt hast.«

      Die fröhliche Melodie klirrte voran, während Weiss sang: »Ein verdammter Irrer. Ein verdammter Irrer. Als du Alex umgebracht hast – wurde ich – zum verdammten Irren.«

      Doch dann, statt eines glücklichen Lächelns und einer Überblendung zum ersten Werbeblock, schwoll Weiss’ Gesicht an, bis es den gesamten Bildschirm füllte, und er sagte: »Ich habe Alex geliebt, und du hast ihn mir genommen, als wir gerade erst begonnen hatten. Irgendwie komisch, denn er war derjenige, der darauf bestanden hat, dass wir niemanden töten. Meiner Meinung nach wäre es … wahrhaftiger gewesen.« Er verzog das Gesicht und fragte: »Gibt es das Wort?« Dann lachte er bitter auf und fuhr fort. »Alex kam auf die Idee, Leichen aus der Leichenhalle zu stehlen, damit wir niemanden töten mussten. Und als du ihn mir genommen hast, hast du mir das Einzige genommen, das mich vom Töten abhielt.«

      Er starrte einen Moment lang in die Kamera. Dann, sehr leise, sagte er: »Danke. Du hast recht. Es macht Spaß. Ich werde damit weitermachen.« Er lächelte irgendwie verzerrt, als fände er etwas komisch, wolle jedoch nicht lachen. »Weißt du, irgendwie bewundere ich dich.«

      Der Bildschirm wurde schwarz.

      Als ich noch wesentlich jünger war, empfand ich meinen Mangel an Gefühlen als Betrug. Ich erkannte die gewaltige Barriere zwischen mir und der Menschheit, eine Mauer aus Gefühlen, die ich niemals empfinden würde, und ich verabscheute sie zutiefst. Doch eines dieser Gefühle war Schuld – tatsächlich eines der am weitesten verbreiteten und mächtigsten –, und als mir bewusst wurde, dass Weiss mir anvertraute, ich hätte ihn zum Mörder gemacht, erkannte ich gleichzeitig, dass ich mich deswegen ein wenig schuldig fühlen sollte, und war äußerst dankbar, dass ich es nicht tat.

      Statt Schuld verspürte ich Erleichterung. Kühle Wellen, die in mir wogten und die Spannung brachen, die sich stärker und stärker in mir aufgebaut hatte. Ich war wirklich und wahrhaftig erleichtert – weil ich endlich wusste, was er wollte. Er wollte mich. Er hatte es nicht ausgesprochen, aber es war da: Das nächste Mal trifft es dich und die Deinen. Der Erleichterung folgte eisiges Verlangen, das langsame Dehnen und Spreizen dunkler innerer Klauen, als der Dunkle Passgier die Herausforderung in Weiss’ Stimme registrierte und darauf reagierte.

      Auch das war eine große Erleichterung. Bis jetzt hatte der Passagier geschwiegen, keinen Kommentar für geborgte Leichen übrig gehabt, selbst wenn sie in Gartenmöbel oder Geschenkkörbe umfunktioniert worden waren. Doch jetzt wurden wir bedroht, ein anderes Raubtier schnüffelte an unserer Spur und beanspruchte ein Gebiet, das wir bereits markiert hatten. Und das war eine Kampfansage, der wir begegnen mussten, und zwar unverzüglich. Weiss hatte sein Kommen angekündigt – und endlich erwachte der Passagier aus seinem Nickerchen und polierte seine Zähne. Wir würden bereit sein.

      Doch bereit wozu? Ich glaubte keinen Moment, dass Weiss fortlaufen würde, das stand völlig außer Frage. Was also würde er tun?

      Der Passagier zischte eine Antwort, die offensichtliche, und ich spürte, dass sie richtig war, denn es war das, was wir tun würden. Außerdem hatte Weiss es praktisch selbst gesagt: »Ich habe Alex geliebt, und du hast ihn mir genommen …« Er würde sich jemanden vornehmen, der mir nahestand. Und indem er das Foto auf Deutschs Leiche hinterließ, hatte er mir sogar verraten, wen. Cody und Astor, denn so würde er mich auf dieselbe Weise treffen wie ich ihn – zudem würde es mich zu ihm führen, und zwar zu seinen Bedingungen.
      

      Aber wie würde er vorgehen? Das war die große Frage – und die Antwort schien mir ziemlich offensichtlich. Bis jetzt war Weiss sehr direkt gewesen – ein Haus in die Luft zu sprengen ist nicht sonderlich subtil. Ich musste davon ausgehen, dass er unverzüglich reagierte, sobald seine Chancen gut standen. Und da ich wusste, dass er mich beobachtete, nahm ich an, dass er meine tägliche Routine kannte – und die der Kinder. Am verwundbarsten waren sie, wenn Rita sie von der Schule abholte, aus der geschützten Umgebung ins leichtfertige Miami. Ich würde weit weg im Büro sein, und er konnte mit Sicherheit eine relativ zarte und unvorbereitete Frau überwältigen, um sich mindestens eins der Kinder zu schnappen.

      Demnach musste ich in Stellung gehen, ehe Weiss auftauchte, und auf sein Eintreffen warten. Es war ein simpler Plan und nicht ohne Risiken – ich konnte mich auch irren. Doch der Passagier zischte seine Zustimmung, und er irrt sich selten, deshalb beschloss ich, früher aus dem Büro zu verschwinden, direkt nach dem Mittagessen, und an der Schule Stellung zu beziehen, um Weiss in Empfang zu nehmen.

      Und wieder einmal, als ich mich bereitmachte, dem nahenden Unheil an die Kehle zu springen – klingelte das Telefon.

      »He, Kumpel«, meldete sich Kyle Chutsky. »Sie ist wach und fragt nach dir.«
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      Man hatte Deborah verlegt. Ich erlebte einen Moment verwirrter Bestürzung, als ich in die leere Intensivstation starrte. Ich hatte sicherlich ein Dutzend Filme gesehen, in denen der Held das leere Krankenhausbett erblickt und erkennt, dass irgendjemand tot ist, war jedoch ziemlich sicher, dass Chutsky erwähnt hätte, wenn Deborah gestorben wäre, deshalb drehte ich mich einfach um und marschierte zum Empfang. Die Frau am Tresen ließ mich warten, während sie rätselhafte und äußerst langsame Dinge mit ihrem PC veranstaltete, einen Anruf entgegennahm und mit zwei in der Nähe lehnenden Schwestern plauderte. Von der Atmosphäre kaum kontrollierter Panik, die in der Intensivstation geherrscht hatte, war nichts mehr zu spüren, an ihre Stelle war ein anscheinend obsessives Interesse an Telefonanrufen und Fingernägeln getreten. Doch schließlich räumte die Frau die leise Möglichkeit ein, dass Deborah in Zimmer 235 zu finden sein könne, das sich im zweiten Stock befinde. Dies erschien mir so sinnvoll, dass ich ihr dankte und mich auf die Suche nach dem Zimmer machte.
      

      Es befand sich tatsächlich im zweiten Stock, direkt neben Zimmer 233, und mit dem Gefühl, dass die Welt wieder in Ordnung war, trat ich ein und erblickte die im Bett liegende Deborah nebst Chutsky an ihrer Seite, in genau derselben Haltung, die er in der Intensivstation eingenommen hatte. Noch immer war Deborah von einem imposanten Maschinenpark umgeben und an Schläuche angeschlossen, doch als ich das Zimmer betrat, öffnete sie ein Auge und sah mich an, wobei es ihr gelang, sich um meinetwillen ein bescheidenes Halblächeln abzuringen.

      »Alive, alive, oh«, intonierte ich den irischen Folksong Molly Malone, in dem Glauben, dass ein wenig idyllische Heiterkeit angebracht war. Ich zog einen Stuhl ans Bett und nahm Platz.
      

      »Dex«, grüßte sie leise mit heiserer Stimme. Sie versuchte wieder zu lächeln, doch es geriet noch schlimmer als beim ersten Mal, deshalb gab sie auf und schloss die Augen, schien irgendwie in der schneeweißen Ferne der Kissen zu verschwinden.

      »Sie ist noch nicht besonders kräftig«, erklärte Chutsky.

      »Das habe ich mir gedacht«, sagte ich.

      »Äh, also ermüde sie nicht oder so«, sagte er. »Anweisung des Arztes.«

      Ich weiß nicht, ob Chutsky glaubte, dass ich eine Partie Volleyball im Sinn hatte, doch ich nickte und tätschelte Deborahs Hand. »Schön, dass du wieder bei uns bist, Schwesterherz. Wir haben uns Sorgen gemacht.«

      »Ich fühle …«, antwortete sie mit schwacher, heiserer Stimme. Doch was sie fühlte, verriet sie uns nicht. Stattdessen schloss sie erneut die Augen, und ihre Lippen teilten sich zu einem rasselnden Atemzug. Chutsky beugte sich vor und steckte ihr ein kleines Stück Eis in den Mund.

      »Hier«, sagte er. »Versuch noch nicht zu sprechen.«

      Debs schluckte das Eis, bedachte Chutsky aber dennoch mit einem Stirnrunzeln. »Es geht mir gut«, behauptete sie, was gewiss ein klein wenig übertrieben war. Das Eis schien zu helfen, und als sie wieder sprach, klang ihre Stimme nicht ganz so wie eine Rundfeile an einem alten Türknauf. »Dexter«, begann sie, und es klang unnatürlich laut, als schreie sie in der Kirche. Sie schüttelte leicht den Kopf, und zu meinem Erstaunen bemerkte ich, wie eine Träne aus ihrem Augenwinkel rann – etwas, was ich nicht mehr bei ihr gesehen hatte, seit sie zwölf gewesen war. Sie glitt über die Wange und auf das Kissen, wo sie versank.

      »Scheiße«, fluchte sie. »Ich fühle mich absolut …« Ihre Hand bebte schwach, diejenige, die nicht von Chutsky gehalten wurde.

      »Das solltest du auch«, bemerkte ich. »Du warst praktisch tot.«

      Einen langen Augenblick lag sie einfach so da, schweigend, mit geschlossenen Augen, und dann endlich, ganz leise: »Ich will das nicht mehr machen.«

      Ich sah Chutsky über Deborah hinweg an; er zuckte die Achseln. »Was willst du nicht mehr machen, Debs?«, fragte ich.

      »Polizei«, erwiderte sie, und als ich endlich begriff, was sie sagte, dass sie keine Polizistin mehr sein wolle, war ich so erschüttert, als hätte der Mond versucht zu kündigen.

      »Deborah«, stammelte ich.

      »Hat keinen Sinn«, murmelte sie. »Liege hier … Weshalb?« Sie schlug die Augen auf, sah mich an und schüttelte leicht den Kopf. »Weshalb?«, wiederholte sie.

      »Es ist dein Beruf«, antwortete ich. Zugegeben, keine sonderlich bewegende Antwort, doch unter diesen Umständen fiel mir nichts Besseres ein, und ich glaube wirklich nicht, dass sie etwas über Wahrheit, Gerechtigkeit und den American Way of Life hören wollte.

      Offensichtlich wollte sie ebenso wenig hören, dass es ihr Beruf war, denn sie sah mich nur an, wandte das Gesicht ab und schloss die Augen. »Schwachsinn«, murmelte sie.

      »So, jetzt ist es aber gut«, dröhnte eine laute, fröhliche Stimme mit dem dicken Akzent der Bahamas von der Tür. »Die Herren müssen raus.« Ich blickte auf; eine große und sehr muntere Schwester hatte das Zimmer betreten und näherte sich uns mit rasanter Geschwindigkeit. »Die Dame muss sich ausruhen, was sie nicht kann, wenn Sie beide sie stören.« Sie sagte »schdöhren«, was ich sekundenlang so bezaubernd fand, dass mir gar nicht auffiel, wie sie mich hinausscheuchte.

      »Ich bin gerade erst gekommen«, erklärte ich.

      Sie pflanzte sich mit verschränkten Armen vor mir auf. »Dann sparen Sie ’ne Menge Geld für den Parkplatz, weil Sie nämlich jetzt gehen«, verkündete sie. »Na los doch, meine Herren«, fuhr sie an Chutsky gewandt fort. »Sie sind beide gemahnt.«

      »Ich?«, vergewisserte er sich vollkommen überrascht.

      »Sie«, bestätigte sie, den fleischigen Zeigefinger auf ihn gerichtet. »Sie sind schon viel zu lange hier.«

      »Aber ich muss bleiben«, protestierte er.

      »Nein, Sie müssen gehen«, widersprach die Schwester. »Der Doktor will, dass sie sich eine Weile ausruht. Allein.«

      »Geh schon«, sagte Debs leise, und er sah sie verletzt an. »Mir geht’s gut«, bekräftigte sie. »Geh.«

      Chutsky sah von ihr zur Schwester und dann wieder zu Deborah. »In Ordnung«, gab er schließlich nach. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, und sie wehrte sich nicht. Er stand auf und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Okay, Kumpel. Schätze, wir sind entlassen.«

      Als wir gingen, schlug die Schwester auf die Kissen ein, als hätten diese sich danebenbenommen.

      Chutsky begleitete mich den Flur hinunter zu den Aufzügen, und während wir warteten, sagte er: »Ich mache mir ein bisschen Sorgen.« Er runzelte die Stirn und drückte ein paarmal auf den Abwärtsknopf.

      »Wieso?«, fragte ich. »Wegen irgendwelcher, hm, Hirnschäden?« Deborahs Feststellung, dass sie aufhören wolle, klang mir noch immer in den Ohren. Es sah ihr so wenig ähnlich, dass auch ich mir ein bisschen Sorgen machte. Die Vorstellung eines Debbie-Gemüses, das im Rollstuhl vor sich hin sabberte und von Dexter löffelchenweise mit Haferschleim gefüttert wurde, erschien mir nach wie vor qualvoll grauenhaft.

      Chutsky schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Eher wegen so was wie einem psychischen Schaden.«

      »Wie kommst du darauf?«

      Er schnitt eine Grimasse. »Keine Ahnung. Vielleicht liegt es einfach nur an den Verletzungen. Aber sie scheint … so weinerlich. Verängstigt. Nicht wie, wie, du weißt schon, wie sie selbst.«

      Ich bin niemals niedergestochen worden und habe sehr viel Blut verloren, und ich kann mich nicht erinnern, etwas gelesen zu haben, was erklärt, wie man sich unter diesen Umständen fühlen sollte. Doch mir schienen Weinerlichkeit und Angst als Reaktion darauf äußerst vernünftig. Ehe ich mich allerdings auf eine taktvolle Art besinnen konnte, ihm das mitzuteilen, glitten die Aufzugtüren auseinander, und Chutsky stieg ein. Ich folgte ihm.

      Als sich die Türen schlossen, fuhr er fort: »Sie hat mich erst gar nicht erkannt, als sie die Augen aufgeschlagen hat.«

      »Das ist bestimmt ganz normal«, versicherte ich, obwohl ich mir dessen ganz und gar nicht sicher war. »Schließlich hat sie im Koma gelegen.«

      »Sie hat mich direkt angesehen«, redete er weiter, als hätte ich überhaupt nichts gesagt, »und sie hatte, ach, ich weiß auch nicht. Hatte Angst vor mir. Irgendwie, als wüsste sie nicht, wer ich bin und was ich dort will.«

      Offen gestanden hatte ich mir dieselbe Frage im vergangenen Jahr ebenfalls häufiger gestellt, doch schien es nicht angemessen, das jetzt anzuführen. Stattdessen sagte ich nur: »Ich bin sicher, dass es eine Weile dauert …«

      »Wer ich bin«, wiederholte er, und erneut schien er mich gar nicht gehört zu haben. »Ich habe die ganze Zeit dort gesessen, sie nie länger als fünf Minuten aus den Augen gelassen.« Er starrte auf die Schalttafel des Aufzugs, der ein leises Zirpen von sich gab, um uns wissen zu lassen, dass wir angekommen waren. »Und sie weiß nicht, wer ich bin.«

      Die Türen glitten auf, doch Chutsky bemerkte es nicht.

      »Na ja«, sagte ich in der Hoffnung, ihn aus seiner Erstarrung zu lösen.

      Er sah mich an. »Komm, wir holen uns einen Kaffee«, schlug er vor und verließ, sich an drei Menschen in OP-Kitteln vorbeidrängend, den Fahrstuhl. Ich zockelte hinterher.
      

      Chutsky ging mit mir zum Ausgang und hinüber zu dem kleinen Restaurant im Erdgeschoss des Parkhauses, wo es ihm irgendwie gelang, ziemlich schnell zwei Tassen Kaffee zu ergattern, ohne dass jemand ihn schubste oder ihm einen Ellbogen in die Rippen bohrte. Ich empfand ein leichtes Gefühl der Überlegenheit; offensichtlich war er kein Einheimischer. Doch auch das Ergebnis zählt, und ich nahm den Kaffee und setzte mich an einen kleinen, in die Ecke gequetschten Tisch.

      Chutsky sah weder mich noch etwas anderes an. Er zuckte mit keiner Wimper, und auch seine Miene veränderte sich nicht.

      Mir fiel keine Bemerkung ein, die die Luft wert gewesen wäre, die man dabei verbraucht, weswegen wir in kameradschaftlichem Unbehagen einige Minuten einfach so dasaßen, bis er schließlich herausplatzte: »Was, wenn sie mich nicht mehr liebt?«

      Ich bin stets bemüht, eine gewisse Bescheidenheit zu wahren, besonders, wenn es um meine eigenen Talente geht, und ich weiß sehr genau, dass ich nur in ein oder zwei Dingen wirklich gut bin; die Beratung von Liebeskranken gehört mit Sicherheit nicht dazu. Und da ich absolut nichts von Liebe verstehe, schien es ein wenig unfair, von mir zu erwarten, dass ich ihren möglichen Verlust kommentierte.

      Ein Kommentar war jedoch ganz offensichtlich erforderlich, und so widerstand ich der Versuchung und statt »Ich habe keinen Schimmer, warum sie sich überhaupt in dich verliebt hat« zu antworten, kramte ich in meinem Beutel voll Klischees und zog ein »Selbstverständlich liebt sie dich. Sie hat nur furchtbare Strapazen hinter sich – sie braucht Zeit, um sich zu erholen« hervor.

      Chutsky wartete ein paar Sekunden, ob noch etwas kam, doch das war bereits alles. Er wandte sich ab und trank einen Schluck Kaffee. »Vielleicht hast du recht.«

      »Selbstverständlich habe ich das«, beteuerte ich. »Gib ihr Zeit, gesund zu werden. Alles wird gut.«

      Da bei meiner Äußerung kein Blitz vom Himmel fuhr, nahm ich an, dass die Möglichkeit bestand.

      Wir tranken unseren Kaffee in relativer Stille. Chutsky brütete über der Möglichkeit, nicht länger geliebt zu werden, und Dexter sah ängstlich zu, wie sich die Zeiger der Uhr der Mittagsstunde näherten, dem Zeitpunkt, zu dem ich verschwinden und Weiss auflauern musste. Deshalb war ich nicht ganz so kumpelhaft, als ich schließlich meinen Becher leerte und mich erhob, um zu gehen. »Ich komme später wieder«, verabschiedete ich mich, doch Chutsky nickte nur und trank verloren noch einen Schluck Kaffee.

      »In Ordnung, Kumpel«, sagte er. »Bis dann.«
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      Das Viertel Golden Lakes verstößt gegen sämtliche geheiligten Regeln der Makler Miamis: Obwohl es den Begriff Lakes im Namen führt, finden sich in der Nachbarschaft mehrere Seen, und einer davon grenzt an das Ende des Spielplatzes. Eigentlich wirkte er auf mich nicht sonderlich golden, eher milchig grün, doch war nicht zu leugnen, dass es sich tatsächlich um einen See handelte, zumindest um einen großen Teich. Nun leuchtete mir durchaus ein, wie schwierig es wäre, ein Grundstück namens »Milchiggrüner Teich« zu verkaufen, deshalb wusste die Erschließungsgesellschaft vermutlich, was sie tat, obgleich sie damit gegen die guten Sitten verstieß.
      

      Ich traf einige Zeit vor Schulschluss an der Grundschule von Golden Lakes ein und fuhr einige Male um das Gelände, um nach Weiss’ möglichem Versteck Ausschau zu halten. Es gab keines. Die östliche Straße endete am Zaun, direkt am Ufer des Sees. Der Maschendrahtzaun führte einmal lückenlos um das Schulgelände, selbst am Seeufer entlang, gewiss für den Fall, dass ein feindlich gesinnter Frosch versuchte, das Gebiet zu erobern. Nahe der Stelle, an der die Nebenstraße am See endete, am anderen Ende des Spielplatzes, befand sich ein Tor, doch war es mit einer Kette und einem großen Vorhangschloss gesichert.

      Abgesehen davon führte der einzige Weg zur Schule durch das Haupttor vor dem Eingang, und hier stand ein Wachhäuschen, neben dem ein Streifenwagen parkte. Sollte man versuchen, während des Unterrichts auf das Schulgelände zu gelangen, würde der Wächter oder ein Polizist einschreiten. Versuchte man es während des Bringens oder Abholens der Kinder, würde man von Hunderten von Lehrern, Müttern oder Schülerlotsen aufgehalten, mindestens aber zu heftig behindert, um problemlos ans Ziel zu gelangen.

      Deshalb musste Weiss ganz offensichtlich früh in Stellung gehen. Und ich musste herausfinden, wo. Ich setzte meine Schwarze-Gedanken-Mütze auf und umfuhr noch einmal ganz langsam das Gelände. Falls ich mir jemanden aus der Schule schnappen wollte, wie würde ich vorgehen? Erstens musste es beim Bringen oder Abholen passieren, da die Sicherheitsmaßnahmen der Schule während des Unterrichts praktisch nicht zu umgehen waren. Was wiederum Haupteingang bedeutete – weshalb natürlich die Sicherheitskräfte dort konzentriert waren, vom Polizisten im Dienst bis zum echt gemeinen Werkkundelehrer.

      Schaffte man es dennoch irgendwie in den inneren Bereich und schlug zu, während sich die Wachsamkeit der Sicherheitskräfte auf das Haupttor konzentrierte, sah die Sache schon anders aus. Doch dazu musste man den Zaun überwinden, und dies an einer Stelle, an der man möglichst unbemerkt blieb – oder von der man so rasch in die Schule verschwinden konnte, dass es nicht darauf ankam, ob man gesehen wurde.

      Soweit ich das beurteilen konnte, existierte keine solche Stelle. Erneut fuhr ich am Zaun entlang; nichts. Abgesehen vom Eingangsbereich standen die Gebäude ein gutes Stück vom Zaun entfernt. Die einzige Schwachstelle bildete der Teich. Dort wuchsen zwischen Zaun und Wasser einige Kiefern und Büsche, doch das war zu weit von der Schule entfernt. Es war unmöglich, den Zaun zu überwinden und über die Fläche zu laufen, ohne gesehen zu werden.

      Wenn ich keinen Verdacht erregen wollte, durfte ich keine weitere Rundfahrt riskieren. Ich lenkte den Wagen in eine Straße südlich der Schule, parkte und dachte nach. Meine scharfsinnigen Schlussfolgerungen hatten mich zu der Überzeugung geführt, dass Weiss versuchen würde, der Kinder habhaft zu werden, hier, an diesem Nachmittag, und die heiße und unwiderlegbare Woge der Gewissheit, die vom Passagier ausging, unterstützte meine eiskalte, makellose Logik. Doch wie? Von meinem Parkplatz aus konnte ich die Schule überblicken, und ich hatte ganz stark das Gefühl, dass Weiss von einer anderen Stelle aus dasselbe tat. Doch er würde nicht einfach durch den Zaun brechen und auf sein Glück vertrauen. Er hatte beobachtet, Notizen gemacht und einen Plan entwickelt. Und mir blieb ungefähr eine halbe Stunde, um diesen Plan zu erraten und mir einfallen zu lassen, wie ich ihn aufhalten konnte.

      Ich schaute hinüber zu der Baumgruppe am See. Dies war der einzige Punkt, an dem es so etwas wie Deckung gab. Doch was nützte das, da sie vor dem Zaun endete. Dann erregte etwas zu meiner Linken meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich um.

      Ein weißer Lieferwagen fuhr vor und parkte vor dem verriegelten Tor. Eine Gestalt in einem limonengrünen Hemd mit passender Kappe und einem Werkzeugkoffer in der Hand stieg aus. Sie war auch aus großer Entfernung deutlich zu sehen. Die Gestalt lief zum Tor und ging vor der Kette in die Knie.

      Natürlich. Die beste Methode, unsichtbar zu werden, ist totale, vollkommene Sichtbarkeit. Ich bin Teil der Landschaft; ich gehöre hierher. Ich bin nur hier, um den Zaun zu reparieren, und es besteht nicht der geringste Anlass, mir Beachtung zu schenken, haha.

      Ich ließ den Motor an. Während ich langsam an der Umzäunung entlangfuhr und dabei den grünen Fleck im Auge behielt, spürte ich, wie sich eisige Schwingen in mir entfalteten. Ich hatte ihn – genau dort, wo ich ihn vermutet hatte. Doch selbstverständlich konnte ich nicht einfach parken und herausspringen; ich musste mich vorsichtig nähern, da er gewiss wusste, wie mein Wagen aussah, und ich davon ausgehen konnte, dass er die Augen offen hielt und sich der Möglichkeit Dexters bewusst war.

      Ganz ruhig jetzt, denk nach; verlass dich nicht darauf, dass die dunklen Schwingen dich über alle Hindernisse tragen. Sieh dich um, achte auf Kleinigkeiten: Zum Beispiel stand Weiss mit dem Rücken zum Lieferwagen – und der Lieferwagen parkte an der Seite, mit dem Kühler zum Zaun, und versperrte die Sicht auf den Teich. Weil sich ihm von dieser Seite eigentlich nichts nähern konnte.

      Was selbstverständlich bedeutete, dass Dexter genau dies tun würde.

      Mit geringem Tempo und sorgsam darauf bedacht, keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen, wendete ich den Wagen und fuhr zurück zur Südseite des Schulgeländes. Ich folgte dem Zaun bis zum Ende der Straße, wo das Ufer des Sees begann, parkte dort unsichtbar für Weiss an der Stahlbarrikade und stieg aus. Rasch lief ich zu dem schmalen Pfad zwischen See und Zaun und hastete voran.

      Aus der Ferne ertönte die Schulglocke. Der Unterricht war für heute beendet, und jetzt war Weiss am Zug. Ich sah ihn, er kniete noch immer vor dem Vorhängeschloss. Ich konnte jedoch keine langen Griffe eines Bolzenschneiders ausmachen, zudem würde er einige Minuten benötigen, um das Schloss zu knacken oder aufzuschneiden. Doch einmal im Inneren konnte er gemütlich am Zaun entlangspazieren und so tun, als kontrollierte er den Maschendraht. Ich erreichte den Saum der Baumgruppe und eilte hindurch. Vorsichtig trat ich über kleine Müllhaufen – Bierdosen, Plastikflaschen, Hühnchenknochen und weitere wenig erfreuliche Objekte – und erreichte das andere Ende, wo ich kurz stehen blieb, um mich zu vergewissern, dass Weiss noch dort war und an dem Schloss herumfummelte. Der Lieferwagen stand im Weg, so dass ich ihn nicht sah, doch soweit ich erkennen konnte, war das Tor nach wie vor geschlossen. Ich holte tief Luft, sog die Dunkelheit ein und ließ mich von ihr ergreifen, dann trat ich hinaus ins grelle Sonnenlicht.

      Beinah rennend bewegte ich mich nach rechts, zum Heck des Lieferwagens, um ihn von hinten zu überraschen. Leise, vorsichtig, geborgen in den dunklen Schwingen, die sich um mich breiteten, durchquerte ich die Strecke bis zum Lieferwagen, umrundete das Heck und erstarrte, als ich die Gestalt sah, die vor dem Tor kniete.

      Er blickte über die Schulter und bemerkte mich. »Was ’n los?«, fragte der Mann. Er war ungefähr fünfzig, schwarz und absolut nicht Weiss.

      »Oh«, erwiderte ich mit meiner üblichen Geistesgegenwart. »Hallo.«

      »Die verdammten Blagen haben Kleber ins Schloss geschmiert«, erklärte er, während er sich wieder dem Schloss zuwandte.

      »Was haben die sich nur dabei gedacht«, antwortete ich höflich. Doch ich sollte nie herausfinden, was sie sich dabei gedacht hatten, da ich aus der Ferne von der Straße vor dem Haupteingang den Klang von Autohupen vernahm, gefolgt von dem Knirschen von Metall. Und wesentlich näher, tatsächlich direkt in meinem Kopf, zischte eine Stimme: Dummkopf! Ohne mich einen Moment mit der Frage aufzuhalten, woher ich wusste, dass es sich bei dem Unfall um Weiss handelte, der Ritas Wagen rammte, sprang ich an den Zaun, zog mich auf die andere Seite und sprintete quer über den Spielplatz.
      

      »He!«, brüllte der Mann vor dem Schloss, doch dieses eine Mal ließ ich meine Manieren Manieren sein und wartete nicht ab, was er zu sagen hatte.

      Natürlich würde Weiss das Schloss nicht aufbrechen – das musste er gar nicht. Natürlich war er nicht gezwungen, in die Schule zu gelangen und Hunderte von argwöhnischen Lehrern und brutalen Kindern zu übertölpeln. Alles, was er tun musste, war, draußen auf der Straße zu lauern wie ein Hai am Saum eines Riffs, der darauf wartet, dass Nemo herausschwimmt. Natürlich.

      Ich beschleunigte. Das Feld schien ein wenig holprig, doch der Rasen war kurz geschoren und gut gepflegt, so dass ich ein hohes Tempo vorlegen konnte. Ich gratulierte mir soeben zu meiner ausgezeichneten Form, die mir dieses schnelle Tempo ermöglichte, als ich den Blick hob, um mich zu orientieren. Keine gute Idee; beinah unverzüglich verfing sich mein Fuß in irgendetwas, und ich krachte mit geradezu wunderbarer Geschwindigkeit mit dem Gesicht voran zu Boden. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen, und nach einem anderthalbfachen Überschlag blieb ich mit dem Rücken auf einem holprigen Irgendwas liegen. Ich sprang hoch und nahm meinen Spurt wieder auf, ein wenig behindert durch einen verdrehten Knöchel sowie der vagen Vorstellung von einem Ameisenhügel und leicht gedemütigt von meiner Vorstellung als menschliche Kanonenkugel.

      Näher; erschrockene und panische Rufe von der Straße – und dann ein Schmerzensschrei. Ich sah nur ein Durcheinander von Autos und eine Menschenmenge, die sich voranschob, um einen Blick auf etwas in der Straßenmitte zu erhaschen. Ich rannte durch das schmale Tor im Zaun, auf den Bürgersteig und zur Front der Schule. Ich musste mein Tempo drosseln, um mir einen Weg durch die Kinder, Lehrer und Eltern bahnen zu können, die sich an der Abholstelle vor dem Eingang ballten, doch ich schob mich hindurch und hinaus auf die Straße. Die letzten fünfzig Meter begann ich erneut zu rennen, dorthin, wo der Verkehr zum Erliegen gekommen war und um zwei Wagen verschmolz, die sich unordentlich ineinander verkeilt hatten. Der eine war Weiss’ bronzefarbener Honda. Das andere Auto gehörte Rita.

      Von Weiss war nichts zu sehen. Rita lehnte mit schockiertem, benommenem Gesichtsausdruck an der vorderen Stoßstange ihres Wagens und hielt Cody und Astor an den Händen. Als ich sie so gesund und in Sicherheit erblickte, verlangsamte ich meinen Schritt und ging die letzten Meter.

      Sie sah mich mit unveränderter Miene an. »Dexter«, sagte sie. »Was machst du denn hier?«

      »Ich war gerade in der Gegend«, antwortete ich. »Autsch.« Das Autsch war keine reine Gerissenheit; überall auf meinem Rücken bissen hundert Feuerameisen, die ich wohl bei meinem Sturz aufgelesen hatte, wie auf ein telepathisches Signal hin gleichzeitig zu. »Sind alle in Ordnung?«, fragte ich, während ich panisch an meinem Hemd zerrte.

      Ich zog mir das Hemd über den Kopf, nur um ihrem milde besorgten Starren zu begegnen. »Bist du in Ordnung?«, erkundigte sich Astor. »Du hast dir nämlich gerade mitten auf der Straße das Hemd ausgezogen.«
      

      »Feuerameisen«, erklärte ich. »Überall auf meinem Rücken.« Ich schlug mir mit dem Hemd auf den Rücken, was kein bisschen half.

      »Ein Mann hat uns mit seinem Wagen gerammt«, sagte Rita. »Und er hat versucht, die Kinder zu entführen.«

      »Ja, ich weiß«, erwiderte ich, während ich mich auf eine Weise verdrehte, die eine Brezel mit Neid erfüllt hätte, um die Feuerameisen zu erreichen.

      »Wie meinst du das, du weißt es?«, fragte Rita.

      »Er ist entkommen«, sagte eine Stimme hinter uns. »Ist verdammt schnell gerannt, wenn man bedenkt …« Ich drehte mich mitten in einer Ameise um und erblickte einen Streifenpolizisten, der nach seiner offensichtlichen Jagd auf Weiss keuchte. Er war ein ziemlich junger Typ, recht gut in Form, und auf seinem Namensschild stand Lear. Er starrte mich an. »Das ist hier kein FKK-Strand, Freundchen«, sagte er.
      

      »Feuerameisen«, erklärte ich. »Rita, könntest du mir bitte mal helfen?«

      »Kennen Sie den Kerl?«, fragte der Polizist Rita.

      »Mein Ehemann«, sagte sie, ließ widerstrebend die Hände der Kinder los und begann auf meinen Rücken einzuschlagen.

      »Aha«, meinte Lear. »Nun ja, der Typ ist entkommen. Er ist rüber zur US 1 gerannt, in Richtung der Einkaufszentren. Ich habe den Vorfall gemeldet. Und die Fahndung ist raus, aber …« Er zuckte die Achseln. »Ich muss schon sagen, für einen Typen mit einem Bleistift im Bein ist er verdammt schnell gerannt.«
      

      »Mein Bleistift«, bemerkte Cody mit seinem seltenen und sehr befremdlichen Lächeln.

      »Und ich hab ihm ganz fest in den Schritt gehauen«, verkündete Astor.

      Durch den roten Schmerzschleier der Ameisenbisse sah ich auf die beiden hinunter. Sie wirkten stolz und selbstgefällig; doch offen gestanden war ich ebenfalls sehr zufrieden mit ihnen. Weiss hatte sein Schlimmstes gegeben – und ihres war ein bisschen schlimmer. Meine kleinen Raubtiere. Es hätte fast gereicht, um mich die Ameisenbisse vergessen zu lassen. Aber nur fast – zumal Rita unterschiedslos auf Bisse und Ameisen eindrosch und mir damit weitere Schmerzen zufügte.

      »Da haben Sie ein paar echte Pfadfinder«, lobte Officer Lear, der Astor und Cody mit einem Ausdruck leicht beunruhigter Zustimmung musterte.

      »Nur Cody«, sagte Astor. »Und er war erst ein Mal da.«

      Officer Lear öffnete den Mund, merkte, dass er nichts zu sagen hatte, und schloss ihn wieder. Stattdessen wandte er sich an mich. »Der Abschleppwagen wird in ein paar Minuten hier sein. Und die Sanitäter möchten gern kurz prüfen, ob wirklich alle in Ordnung sind.«

      »Uns geht’s gut«, sagte Astor.
      

      »Nun«, fuhr Lear fort, »wenn Sie bei Ihrer Familie bleiben möchten, kann ich mich dann vielleicht um den Verkehr kümmern?«

      »Ich denke, das geht in Ordnung«, erwiderte ich. Lear sah Rita an und zog eine Augenbraue hoch. Sie nickte.

      »Ja«, sagte sie. »Natürlich.«

      »Gut. Die Feds werden vermutlich mit Ihnen sprechen wollen. Ich meine, wegen des versuchten Kidnappings.«

      »O Gott«, stöhnte Rita, als ob diese Bezeichnung den Vorfall erst real werden ließ.
      

      »Ich glaube, der Kerl war einfach irgendein Verrückter«, bemerkte ich hoffnungsvoll. Immerhin hatte ich schon genug Schwierigkeiten, auch ohne dass das FBI seine Nase in mein Familienleben steckte.
      

      Lear war nicht beeindruckt. Er musterte mich sehr streng. »Kidnapping«, sagte er. »Wie in: Ihre Kids.«
      

      Er starrte mich noch einen Moment an, um sich zu vergewissern, dass ich verstanden hatte. Er drehte sich zu Rita um und hob einen mahnenden Finger. »Sorgen Sie dafür, dass Sie alle untersucht werden!« Dann sah er mich wieder ausdruckslos an. »Und Sie ziehen sich besser an, ja?« Damit drehte er sich um, trat hinaus auf die Straße und begann, in Richtung der Wagen zu gestikulieren, um den Verkehr in Gang zu setzen.

      »Ich glaube, ich habe alle erwischt«, meinte Rita mit einem letzten Klaps auf meinen Rücken. »Gib mir dein Hemd.« Sie nahm es, schüttelte es heftig aus und reichte es zurück. »Hier, zieh das lieber wieder an«, sagte sie, und obgleich ich absolut nicht begriff, warum ganz Miami plötzlich so besessen davon war, teilweise Nacktheit zu bekämpfen, zog ich das Hemd wieder an, nachdem ich es misstrauisch auf eventuelle Restameisen untersucht hatte.

      Als ich den Kopf aus dem Kragen ins Tageslicht streckte, hatte Rita bereits Cody und Astor wieder an den Händen gepackt. »Dexter«, stammelte sie. »Du hast gesagt – wie konntest du, ich meine … Warum bist du hier?«

      Ich war nicht sicher, wie wenig ich ihr erzählen und dabei glaubwürdig bleiben konnte, und unglücklicherweise glaubte ich nicht, dass mir an den Kopf zu greifen und zu stöhnen helfen würde – ich war ziemlich sicher, dies gestern zur Gänze ausgereizt zu haben. Zu sagen, dass der Passagier und ich übereingekommen waren, dass Weiss hierherkommen und die Kinder ergreifen würde, weil es das war, was wir an seiner Stelle getan hätten, würde vermutlich auch nicht begeistert aufgenommen werden. Deshalb entschied ich mich, es mit einer recht verwässerten Version der Wahrheit zu versuchen. »Es, äh – das war der Typ, der gestern das Haus in die Luft gejagt hat«, erklärte ich. »Ich hatte so eine Ahnung, dass er es noch mal versuchen würde.« Rita sah mich nur an. »Ich meine, sich die Kinder schnappen, um mich zu treffen.«

      »Aber du bist nicht mal ein richtiger Polizist«, wandte Rita mit einer gewissen Wut in der Stimme ein, als hätte jemand eine eiserne Regel gebrochen. »Warum sollte er es auf dich abgesehen haben?«

      Ein gutes Argument, zumal in ihrer Welt – und damit im Großen und Ganzen auch in meiner – Blutspurenexperten nicht in Blutfehden umkamen. »Ich glaube, es geht um Deborah«, meinte ich. Sie war immerhin eine echte Polizistin, außerdem war sie nicht hier, um mir zu widersprechen. »Sie war hinter ihm her, als sie niedergestochen wurde, und ich war dabei.«
      

      »Und deshalb versucht er jetzt, meinen Kindern weh zu tun? Weil Deborah ihn verhaften wollte?«

      »So ist der kriminelle Verstand nun mal«, sagte ich. »Er arbeitet anders als deiner.« Aber selbstverständlich arbeitete er wie meiner, und in diesem Moment war dieser kriminelle Verstand mit dem Gedanken beschäftigt, was Weiss wohl in seinem Wagen zurückgelassen hatte. Er hatte nicht erwartet, zu Fuß fliehen zu müssen – durchaus möglich, dass sich in seinem Wagen ein Hinweis fand, wohin er sich gewandt hatte und wie sein nächster Zug aussehen würde. Und mehr – vielleicht fand sich dort auch ein grauenvoller Hinweis, der mit blutigem Finger in meine Richtung wies. Bei der Vorstellung wurde mir klar, dass ich seinen Wagen umgehend durchsuchen musste, alldieweil Lear noch beschäftigt war und ehe weitere Polizisten auf dem Schauplatz erschienen.
      

      Da Rita mich nach wie vor erwartungsvoll ansah, fuhr ich fort: »Er ist verrückt. Wir werden vielleicht nie begreifen, wie er denkt.« Sie wirkte fast überzeugt, deshalb wies ich in dem Glauben, dass ein rascher Abgang häufig das stärkste Argument ist, mit dem Kopf auf Weiss’ Auto. »Ich sollte mal nachsehen, ob er etwas zurückgelassen hat. Ehe der Abschleppwagen kommt.« Und ich ging um die Haube von Ritas Wagen und zur Fahrertür von Weiss’ Auto, die offen stand.

      Auf den Vordersitzen lag das übliche Sammelsurium an Autoabfall. Kaugummipapierchen auf dem Boden, auf dem Sitz eine Wasserflasche, im Aschenbecher eine Handvoll Vierteldollarmünzen für Mautgebühren. Keine Fleischermesser, Knochensägen oder Bomben; überhaupt nichts von Interesse. Ich wollte gerade in den Wagen schlüpfen, um das Handschuhfach zu öffnen, als ich einen großen Notizblock im Heck bemerkte. Es war ein Skizzenbuch, aus dem die Ränder einiger loser Blätter ragten, zusammengehalten von einem Gummiband, und als ich es erblickte, rief eine Stimme aus dem Hintergrund von Dexters düsterer Denkkammer: Bingo!

      Ich zog mich aus dem Wagen zurück und versuchte die Heckklappe zu öffnen. Sie klemmte, beim Aufprall hatte Rita sie ziemlich beschädigt. Deshalb kniete ich mich auf den Fahrersitz, beuge mich nach hinten, ergriff den Block und zog ihn heran. Ganz in der Nähe heulte eine Sirene, und ich entfernte mich von Weiss’ Wagen und ging, den Block an die Brust gepresst, zu Rita hinüber.

      »Was ist das?«, fragte sie.

      »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Schauen wir mal.«

      Ich entfernte voller Unschuld das Gummiband. Ein loses Blatt flatterte zu Boden, und Astor stürzte sich darauf. »Dexter«, sagte sie. »Der sieht aus wie du.«

      »Das ist unmöglich«, erwiderte ich, während ich ihr das Blatt aus der Hand nahm.

      Doch es war möglich. Die Zeichnung, hübsch, sehr gut ausgeführt, zeigte einen Mann von der Taille aufwärts in einer Art pseudo-heroischer Rambopose, der ein langes Messer hielt, von dem Blut tropfte, und es bestand nicht der geringste Zweifel.

      Das war ich.
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      Mir waren nur wenige Sekunden vergönnt, die treffliche Ähnlichkeit mit meiner Person zu bewundern. Dann, in rascher Folge, staunte Cody: »Cool«, Rita sagte: »Zeig mal«, und – zum Glück – traf der Krankenwagen ein. In den nachfolgenden Wirren gelang es mir, das Porträt zurück in den Skizzenblock zu schieben und meine kleine Familie zu einer kurzen, doch gründlichen Untersuchung hinüber zu den Sanitätern zu geleiten. Obgleich diese es nur zögernd eingestanden, konnten sie weder abgetrennte Gliedmaßen noch fehlende Schädel oder gequetschte innere Organe entdecken und waren deshalb letztlich gezwungen, Rita und die Kinder gehen zu lassen, allerdings nicht ohne düstere Warnungen, was zu beachten sei, nur für den Fall.
      

      Die Schäden an Ritas Wagen waren größtenteils kosmetischer Natur – ein Scheinwerfer war gesprungen, ein Kotflügel eingedrückt –, deshalb packte ich die drei ins Auto. Normalerweise brachte Rita die Kinder zu einer Nachmittagsbetreuung und fuhr zurück zur Arbeit, doch besagt ein ungeschriebenes Gesetz, dass man den Rest des Tages frei hat, so man selbst und die Kinder von einem Wahnsinnigen überfallen werden; weshalb Rita beschloss, mit ihnen nach Hause zu fahren, um sich von dem Schock zu erholen. Und da Weiss noch irgendwo dort draußen lauerte, beschlossen wir, dass es besser war, wenn ich ebenfalls nach Hause fuhr, um sie zu beschützen. Ich winkte ihnen bei der Abfahrt nach und begab mich sodann auf den langen und ermüdenden Marsch zu der Stelle, an der ich mein Auto geparkt hatte.

      Mein Knöchel pochte, und der Schweiß, der mir über den Rücken rann, reizte die Ameisenbisse, deshalb blätterte ich im Gehen in Weiss’ Skizzenblock und betrachtete die Zeichnungen, um mich abzulenken. Der Schock, den mein Porträt ausgelöst hatte, war verflogen, und ich musste herausfinden, was dahintersteckte – und wohin es Weiss führte.

      Ich war ziemlich sicher, dass es sich nicht um eine Laune handelte, etwas, was er geistesabwesend hingekritzelt hatte, während er telefonierte. Mit wem sollte er auch reden? Sein Geliebter Doncevic war tot, und seinen lieben Freund Wimble hatte er höchstpersönlich umgebracht. Außerdem war alles, was er bisher getan hatte, stets auf ein spezielles Ziel gerichtet gewesen, und ich hätte ausnahmslos auf jedes dieser Ziele verzichten können.

      So studierte ich erneut mein Porträt. Ich nehme an, es war idealisiert – ich konnte mich nicht erinnern, einen derart definierten Waschbrettbauch bemerkt zu haben, als ich das letzte Mal nachgeschaut hatte. Und wie eine große und glückliche Bedrohung zu wirken, zählte zu den Dingen, die ich gemeinhin zu vermeiden suchte. Doch musste ich zugeben, dass die Zeichnung einen gewissen Reiz hatte, man sie womöglich sogar rahmen sollte.

      Ich blätterte durch die restlichen Seiten. Recht interessantes Material, und die Zeichnungen waren gut, besonders die von mir. Ich war überzeugt, nicht ganz so nobel, glücklich und wild auszusehen, doch vielleicht fiel das unter künstlerische Freiheit. Und während ich die übrigen Zeichnungen betrachtete und allmählich zu begreifen begann, worauf das Ganze hinauslief, war ich absolut sicher, dass es mir nicht gefiel, ganz gleich, wie schmeichelhaft sie waren. Nicht im Geringsten.

      Viele der Zeichnungen zeigten Dekorationsideen für anonyme Leichen, in dem Stil, in dem Weiss bereits gearbeitet hatte. Auf einer war eine Frau mit sechs Brüsten; woher die zusätzlichen stammten, wurde nicht erwähnt. Sie trug einen extravaganten, mit Federn besetzten Hut und einen Tanga, ein Kostüm, das wir in Paris im Moulin Rouge gesehen hatten. Es verbarg nahezu nichts, vermittelte aber dennoch einen glamourösen Eindruck, und die Wirkung des paillettenbesetzten Oberteils, das alle sechs Brüste umspannte, war absolut sensationell.

      Auf der nächsten Seite war ein Blatt im Briefformat in den Bund geklemmt. Ich nahm es heraus und entfaltete es. Es handelte sich um einen Flugplan der Cubana de Aviación, einen Computerausdruck, der alle Flüge von Havanna nach Mexiko auflistete. Er klemmte neben der Zeichnung eines Mannes mit Strohhut und einem Ruder in der Hand. Jemand hatte einen Strich hindurchgezogen und daneben in fetten, ordentlichen Blockbuchstaben FLÜCHTLING geschrieben. Ich schob den Ausdruck von Aviación wieder zurück und blätterte um. Die nächste Seite zeigte einen Mann mit einer klaffenden Höhlung im Körper, die anscheinend mit Zigarren und Rumflaschen gefüllt worden war. Er saß in einem altmodischen Cabrio mit heruntergeklapptem Verdeck.
      

      Aber die bei weitem interessantesten Zeichnungen – zumindest für mich – enthielt die Serie, in deren Mittelpunkt der verwegene, grübchenbewehrte Dexter stand. Es spricht vermutlich nicht für mich, dass ich diese Bilder so entschieden denjenigen dahingemetzelter Fremder vorzog, doch liegt etwas fraglos Faszinierendes darin, Porträts von sich zu betrachten, die man im Skizzenblock eines mordenden Psychopathen entdeckt hat. Wie auch immer, es war diese finale Serie, die mir den Atem raubte. Und falls Weiss sie tatsächlich geschaffen hatte, würde sie mir sowohl im wörtlichen Sinn als auch auf ewig den Atem rauben.

      Denn diese außerordentlich detailreich ausgeführten Zeichnungen stammten aus der Filmschleife, die mich bei der Arbeit an Doncevic zeigte. Es waren akkurate Kopien, die mit beinah absoluter Genauigkeit das zeigten, was ich auf dem Video so viele Male betrachtet hatte; beinahe. Denn bei mehreren Bildern hatte Weiss einen leicht veränderten Blickwinkel verwendet, so dass das Gesicht sichtbar war.

      Mein Gesicht.

      Auf dem Körper, der das Massaker anrichtete.

      Und um die Drohung zu verdeutlichen, hatte Weiss unter jedes Bild PHOTOSHOP geschrieben und unterstrichen. Ich bin nicht sonderlich firm in Videotechnologien, doch kann ich wie jeder andere auch zwei und zwei zusammenzählen. Photoshop ist ein Bearbeitungsprogramm, mit dem man Bilder verändern kann, beispielsweise indem man Dinge hineinkopiert, die nicht hineingehören. Ich musste annehmen, dass man dasselbe auch mühelos mit Videos tun konnte. Und ich wusste, dass Weiss mit seinen Videos mehrere bösartige Lebensspannen zu füllen imstande wäre – Videos von mir und Cody, Gaffern an Tatorten und der Dunkle Passagier mochte wissen, von was noch.
      

      Er plante ganz eindeutig, den Clip von mir und Doncevic so zu bearbeiten, dass mein Gesicht zu erkennen war. Und so wie ich Weiss kannte – oder zumindest seine Arbeit –, tat er das nicht aus Langeweile. Er würde damit ein reizendes Dekorationsobjekt schaffen, das mich zerstören würde. Und das nur wegen eines Stündchens des Herumtollens mit seinem Herzblatt Doncevic.

      Natürlich war ich schuldig, und ich hatte es ziemlich genossen. Doch das hier schien Betrug – es war unfair, im Nachhinein mein Gesicht einzusetzen, oder? Besonders, da dies, nachträglich oder nicht, eine Menge unschöner Fragen an mich zur Folge haben würde.

      Die letzte Zeichnung war die erschreckendste von allen. Sie zeigte einen riesigen und hinterhältig lächelnden Dexter mit erhobener Säge, projiziert auf die Fassade eines großen Gebäudes, während zu seinen Füßen ein halbes Dutzend geschmückter Leichen ruhte, verziert mit Accessoires der Sorte, die Weiss bisher bei anderen Toten verwendet hatte. Das Ganze wurde von zwei Reihen majestätischer Palmen gesäumt. Es war ein wunderschönes Bild tropischer und künstlerischer Pracht, das mir, wäre ich nicht so bescheiden, Tränen in die Augen getrieben hätte.

      Aus Weiss’ Blickwinkel betrachtet ergab das durchaus Sinn. Man nehme einen bereits existierenden Film, verändere ihn subtil, bis meine werte Person in der Hauptrolle auftritt, und projiziere ihn auf ein äußerst öffentliches Gebäude. Somit wird nicht mehr der geringste Zweifel bestehen bleiben, dass wir den destruierenden Dexter bei der Arbeit vor uns sehen. Ich werde den Haien vorgeworfen, und zugleich entsteht ein großes kommunales Kunstwerk, welches alle bewundern können. Eine perfekte Lösung.
      

      Ich erreichte meinen Wagen und setzte mich auf den Fahrersitz, wo ich den Skizzenblock ein weiteres Mal durchblätterte.

      Selbstverständlich bestand die Möglichkeit, dass es sich nur um Skizzen handelte, Phantasien aus Papier und Bleistift, die niemals das Licht des Tages erblicken würden. Jedoch hatte alles mit Weiss und Doncevic begonnen, die öffentlich Leichen zur Schau stellten, und der einzige Unterschied lag in der Größenordnung – darin und in der Tatsache, dass Dexter an irgendeinem Punkt in den letzten Tagen zum Kunstausstellungsprojekt von Weiss avanciert war. Die Mona Dexter.

      Und jetzt plante er zudem, aus mir ein großes öffentliches Schauspiel zu machen. Dexter, der Prächtige, die Welt beherrschend wie der Koloss, viele reizende Leichen zu seinen Füßen, live und in Farbe, gerade rechtzeitig für die Abendnachrichten. Oh, Mama, wer ist dieser große und attraktive Mann mit der blutigen Säge? Ach, das ist Dexter Morgan, Liebes, der schreckliche Mann, den sie vor einer Weile verhaftet haben. Aber Mama, warum lächelt er denn? Er mag seine Arbeit, Liebes. Lass dir das eine Lehre sein – such dir stets eine Arbeit, die dich befriedigt.

      Ich hatte im College genug gelernt, um die Tatsache zu akzeptieren, dass eine Kultur nach ihrer Kunst beurteilt wird. Es war eine demütigende Vorstellung, dass zukünftige Generationen im Fall, dass Weiss Erfolg hatte, auf das einundzwanzigste Jahrhundert zurückblicken und dessen Leistungen anhand meines Bildes beurteilen würden. Die Vorstellung dieser Art der Unsterblichkeit war zwar äußerst verführerisch – aber dennoch hafteten dieser speziellen Einladung zu ewigem Ruhm einige Nachteile an. Erstens bin ich viel zu bescheiden, und zweitens – nun, da war noch diese Sache, was passierte, wenn die Leute herausfanden, was ich in Wahrheit war. Coulter oder Salguero zum Beispiel. Was sie gewiss würden, falls das Bild von mir auf ein großes öffentliches Gebäude projiziert wurde, ein Stapel Leichen zu meinen Füßen. Ein wahrhaft reizender Gedanke, doch unglücklicherweise würde es dazu führen, dass verschiedene Leute begannen, gewisse Fragen zu stellen, ein paar Strippen zu ziehen – und nicht lange, und das Tagesgericht wäre Cremesuppe Dexter, liebevoll auf Old Sparky zubereitet und serviert auf der ersten Seite des Herald.

      Nein, sehr schmeichelhaft, doch ich war nicht bereit, eine lebende Kunstikone des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu werden. Mit größtmöglichem Widerstreben musste ich mein Bedauern aussprechen und die Ehre ablehnen.

      Aber wie?

      Eine echt gute Frage. Die Bilder verrieten mir, was Weiss vorhatte – aber sie verrieten mir nicht, wie weit seine Pläne bereits gediehen waren oder wann er zur Tat schreiten wollte oder wo …

      Moment mal: sie verrieten mir, wo. Ich wandte mich erneut dem letzten Bild zu, auf dem das ganze wahnsinnige Projekt in farbenprächtigen Einzelheiten zu sehen war. Die Zeichnung des als Projektionsfläche dienenden Gebäudes war äußerst detailliert und wirkte vertraut – und die beiden Palmenreihen hatte ich ganz sicher schon mal irgendwo gesehen. Ich hatte diesen Ort bereits besucht; doch wann, und wo? Ich starrte auf das Bild und ließ mein riesiges Hirn wirbeln. Ich war dort in jüngerer Vergangenheit gewesen. Vielleicht ungefähr ein Jahr vor meiner Heirat?

      Und bei diesem Wort, Heirat, erinnerte ich mich. Es war anderthalb Jahre her. Ritas Arbeitskollegin Anna hatte geheiratet. Eine üppige und bemerkenswert kostspielige Hochzeit, was dem Wohlstand der Brauteltern zu verdanken war, und Rita und ich hatten den Empfang besucht, der in dem piekfeinen alten Hotel The Breakers in Palm Beach stattfand. Das hier gezeichnete Gebäude zeigte unzweifelhaft die Front des Breakers.
      

      Wunderbar, nun wusste ich präzise, wo Weiss plante, sein nobles Dexterama zu inszenieren. Was fing ich nun mit dieser Erkenntnis an? Ich konnte schwerlich die nächsten drei Monate Tag und Nacht vor dem Hotel kampieren und darauf lauern, dass Weiss mit der ersten Ladung Leichen auftauchte. Doch ebenso wenig konnte ich es mir leisten, nichts zu unternehmen. Früher oder später würde er entweder in Aktion treten oder … Oder handelte es sich möglicherweise erneut um eine Falle, aufgestellt in der Absicht, mich nach Palm Beach zu locken, während Weiss hier in Dade County etwas anderes tat?

      Doch das war albern; er hatte nicht damit gerechnet, mit einem Bleistift im Bein und dem Abdruck einer kleinen Faust im Schritt dem Horizont entgegenzuhinken und dabei seine Zeichnungen zurücklassen zu müssen. Das war sein Plan, auf Gedeih und Verderb – und ich musste an Verderb glauben, wenigstens, soweit es meine Reputation betraf. Blieb nur eine Frage: Wann? Die einzige Antwort, die mir einfiel, lautete »bald«, und das schien wahrlich nicht sonderlich präzise.

      Es gab keine andere Möglichkeit – ich musste mir ein paar Tage freinehmen und am Hotel warten. Das bedeutete, Rita und die Kinder allein zu lassen, was mir überhaupt nicht gefiel, doch mir blieb nichts anderes übrig. Weiss hatte stets schnell gehandelt, von einem Einfall zum anderen, und ich ging davon aus, dass er sich höchstwahrscheinlich auf dieses Projekt konzentrierte und rasch agierte. Zwar war das Risiko gewaltig, doch die Sache war es wert, wenn ich ihn dadurch davon abhalten konnte, ein riesiges Bild von mir auf die Front des Breakers zu projizieren.

      Also gut; ich würde es tun. Wenn Weiss in Palm Beach ansetzte, würde ich dort sein und ihn erwarten. Nachdem das geklärt war, schlug ich den Skizzenblock für einen letzten Blick auf den attraktiven Comic-Dexter auf. Doch ehe ich in einer selbstbewundernden Trance versinken konnte, parkte ein Wagen neben meinem, und ein Mann stieg aus.

      Es war Coulter.
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      Detective Coulter lief um sein Auto, blieb stehen, sah mich an, ging dann zurück auf seine Fahrerseite und verschwand für einen Moment. Ich nutzte die Zeit, um den Skizzenblock unter meinen Sitz zu schieben. Coulter tauchte umgehend wieder auf und umrundete erneut das Heck seines Wagens, diesmal mit einer Zweiliterflasche Limonade in der Hand. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen seinen Wagen, sah mich an und trank einen großen Schluck. Dann wischte er sich mit dem Ärmel den Mund.
      

      »Sie waren nicht in Ihrem Büro«, begann er.

      »Nein«, räumte ich ein. Schließlich war ich hier.

      »Als der Funkspruch kam, dass es sich um Ihre Frau handelt, bin ich zu Ihnen gegangen, um Bescheid zu sagen«, sagte er achselzuckend. »Sie waren nicht dort. Sie waren bereits hier, stimmt’s?« Er wartete die Antwort nicht ab, was mir entgegenkam, da ich keine parat hatte. Stattdessen trank er noch einen Schluck Limonade, wischte sich wieder den Mund und sagte: »Dieselbe Schule, in der es den Pfadfinderleiter erwischt hat, hm?«

      »Das stimmt.«

      »Aber Sie waren schon hier, als es passiert ist?«, hakte er nach, wobei er sich alle Mühe gab, eine Miene unschuldiger Überraschung aufzusetzen. »Wie kam es denn dazu?«

      Ich war recht sicher, dass es Coulter nicht dazu veranlassen würde, mir die Hand zu schütteln und zu gratulieren, wenn ich behauptete, eine Vorahnung gehabt zu haben. Also verließ ich mich wieder einmal auf meinen legendären Scharfsinn und hörte mich antworten: »Ich habe mir gedacht, ich fahre hierher und überrasche Rita und die Kinder.«

      Coulter nickte, als hielte er das für äußerst glaubwürdig. »Eine Überraschung. Schätze, da ist Ihnen jemand zuvorgekommen.«

      »Ja«, antwortete ich vorsichtig. »Sieht so aus.«

      Er nahm wieder einen langen Zug aus der Flasche, doch diesmal wischte er sich nicht den Mund, sondern drehte sich um und starrte zur Hauptstraße, wo soeben der Abschleppwagen das Auto von Weiss abholte. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer das Ihrer Frau und den Kindern angetan haben könnte?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

      »Nein«, erwiderte ich. »Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass es eine Art Unfall war.«

      »Hm.« Er starrte mich an. »Ein Unfall. Jesus, daran habe ich gar nicht gedacht. Weil das nämlich dieselbe Schule ist, in der dieser Pfadfindertyp umgebracht wurde, wissen Sie. Und Sie sind auch wieder hier. Also echt. Ein Unfall? Ehrlich? Glauben Sie?«

      »Ich, ich – warum nicht?« Ich habe mein ganzes Leben lang geübt, und meine überraschte Miene war mit Sicherheit gut, doch Coulter wirkte nicht sonderlich überzeugt.

      »Dieser Typ, Donkeschitt«, begann er.

      »Doncevic«, verbesserte ich.

      »Wie auch immer.« Er zuckte die Achseln. »Sieht aus, als wäre er verschwunden. Wissen Sie etwas darüber?«

      »Woher sollte ich etwas wissen?« Ich legte so viel Erstaunen wie möglich in meine Miene.

      »Er hat gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen, seinen Freund im Stich gelassen und ist verschwunden«, erklärte er. »Warum sollte er das tun?«

      »Ich habe absolut keine Ahnung«, versicherte ich.

      »Lesen Sie manchmal, Dexter?«, fragte er, und die Art, wie er meinen Vornamen betonte, machte mich nervös – es klang, als redete er mit einem Verdächtigen. Was er natürlich tat, doch hoffte ich nach wie vor, dass er mich nicht als solchen betrachtete.

      »Lesen? Nein, eigentlich nicht so häufig. Warum?«

      »Ich lese gern.« Und dann wechselte er anscheinend den Gang und fuhr fort: »Einmal ist keinmal, zweimal ist Zufall, dreimal ist eine Verschwörung.«

      »Wie bitte«, fragte ich. Ich hatte irgendwo bei »ich lese gern« den Faden verloren.

      »Das ist aus Goldfinger«, erläuterte er. »Wo er zu James Bond sagt, er hätte ihn dreimal an Orten angetroffen, an denen er nichts zu suchen hat, und das könne kein Zufall sein.« Er trank, wischte sich den Mund, beobachtete, wie mir der Schweiß ausbrach. »Ich liebe das Buch. Ich habe es bestimmt drei- oder viermal gelesen.«
      

      »Ich kenne es nicht«, antwortete ich höflich.

      »Und nun sind Sie hier«, fuhr er fort. »Und Sie waren bei dem Haus, das in die Luft geflogen ist. Zwei Orte, an denen Sie nichts zu suchen hatten. Und da soll ich glauben, das wäre Zufall?«

      »Was sonst sollte es sein?«

      Er sah mich nur starr an. Dann trank er wieder einen Schluck Limonade. »Keine Ahnung«, räumte er schließlich ein. »Aber ich weiß, was Goldfinger sagen würde, wenn es zu einem dritten Mal kommen sollte.«

      »Nun, dann wollen wir hoffen, dass dies nicht geschieht«, sagte ich und meinte es diesmal vollkommen aufrichtig.

      »Tja«, sagte er. Er nickte, steckte den Zeigefinger in den Hals der Flasche und richtete sich auf. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Er wandte sich ab, umrundete seinen Wagen, stieg ein und fuhr davon.

      Würde mich die Beobachtung menschlicher Marotten etwas mehr faszinieren, hätte mich diese Entdeckung neuer Tiefen in Detective Coulter gewisslich erfreut. Wie wunderbar, festzustellen, dass er ein Verehrer der literarischen Künste war. Doch die Freude an dieser Entdeckung wurde dadurch geschmälert, dass ich nicht das geringste Interesse daran hatte, was Coulter in seiner Freizeit tat, Hauptsache, er tat es fern von mir. Ich hatte soeben erst die permanente Dexter-Überwachung durch Sergeant Doakes beendet, und nun kam Coulter, um seine Stelle einzunehmen. Es war, als sei ich das Opfer irgendeiner seltsamen und sinistren Dexter-verfolgenden tibetanischen Sekte – wann immer der Dexter hassende Lama starb, wurde ein neuer geboren, der ihn ersetzte.

      Aber im Augenblick konnte ich nur wenig dagegen tun. Ich stand im Begriff, ein bedeutendes Kunstwerk zu werden, und dieses Problem war momentan wesentlich dringlicher. Ich stieg in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr nach Hause.

      Dort war ich zunächst gezwungen, mehrere Minuten vor der Tür zu stehen und zu klopfen, da Rita beschlossen hatte, die Sicherheitskette vorzulegen. Ich durfte mich vermutlich glücklich schätzen, dass sie die Tür nicht noch zusätzlich mit Couch und Kühlschrank verbarrikadiert hatte. Wahrscheinlich, weil sie die Couch noch brauchte; sie hatte sich mit den Kindern darauf zusammengerollt, eins an jeder Seite, und nachdem sie mir geöffnet hatte – recht widerstrebend –, nahm sie ihre Position wieder ein und schlang einen beschützenden Arm um jedes Kind. Codys und Astors identische Mienen verrieten gereizte Langeweile. Offensichtlich gehörte sich panisch im Wohnzimmer zusammenzurollen nicht zu der Art Eltern-Kind-Beziehungspflege, die sie zu schätzen wussten.

      »Du hast lange gebraucht«, bemerkte Rita, als sie die Kette wieder einhängte.

      »Ich musste mit einem Detective sprechen.«

      »Nun, ja«, sagte sie, während sie wieder zwischen die Kinder auf die Couch schlüpfte. »Ich meine, wir haben uns Sorgen gemacht.«

      »Wir nicht«, widersprach Astor und schnitt ihrer Mutter eine Grimasse.
      

      »Weil, ich meine, der Mann könnte doch mittlerweile überall sein«, fuhr Rita fort. »Er könnte direkt vor der Tür stehen.« Und obgleich keiner von uns das tatsächlich glaubte – nicht einmal Rita –, fuhren unsere Köpfe zur Tür herum. Zu unserem Glück war er nicht dort, zumindest, soweit wir das beurteilen konnten, während wir versuchten, durch eine verschlossene und verriegelte Tür zu blicken.

      »Bitte, Dexter«, sagte Rita, und die Furcht in ihrer Stimme war so stark, dass ich sie riechen konnte. »Bitte, warum … warum passiert das? Ich kann nicht …« Sie machte mehrere ausladende, aber unvollendete Bewegungen mit der Hand und ließ sie dann in den Schoß fallen. »Das muss aufhören. Mach, dass es aufhört.«

      Ganz ehrlich, ich konnte mir nur wenige Dinge vorstellen, die ich lieber getan hätte, als zu machen, dass es aufhörte – und einige davon könnten Teil dieser Anstrengung sein, sobald ich Weiss nur erst einmal hatte. Doch ehe ich mich darauf konzentrieren konnte, munter Pläne zu schmieden, klingelte es an der Tür.

      Ritas Reaktion bestand darin, vom Sofa hochzuschnellen und dann langsam wieder zurückzusinken, die Kinder fest an sich gepresst. »O Gott«, stöhnte sie. »Wer kann das sein?«

      Ziemlich sicher kein mormonischer Jugendarbeiter, doch ich sagte nur: »Ich sehe mal nach« und ging zur Tür. Nur zur Sicherheit spähte ich durch den Türspion – Mormonen können so aufdringlich sein –, und was ich erblickte, war sogar noch erschreckender.

      Auf meiner Schwelle stand Sergeant Doakes.

      Er umklammerte das kleine silberne Gerät, das neuerdings für ihn sprach, und an seinem Ellbogen hing eine robuste Frau mittleren Alters im grauen Kostüm. Obzwar sie keinen Fedora trug, war ich doch recht sicher, dass es sich bei ihr um die FBI-Agentin handelte, mit der man mir gedroht hatte.
      

      Als ich die beiden musterte und an den ganzen Ärger dachte, den sie verkörperten, war ich versucht, die Tür nicht zu öffnen und so zu tun, als wären wir nicht da. Doch diese Vorstellung war müßig; meiner Erfahrung nach wird man von Schwierigkeiten umso rascher eingeholt, je schneller man vor ihnen davonzulaufen versucht, und ich war mir ziemlich sicher, dass Doakes und seine neue Freundin mit einer richterlichen Anordnung – und vermutlich Coulter und Salguero als Zugabe – zurückkehren würden, wenn ich sie nicht einließ. Während ich dieser trüben Vorstellung nachhing, versuchte ich, meinem Gesichtsausdruck die richtige Mischung aus Überraschung und Argwohn zu verleihen, und öffnete die Tür.

      »Aus. Dem. Weg. Drecksau!«, rief Doakes’ munterer künstlicher Bariton, während seine Klaue viermal auf die Tastatur seines kleinen Silberkastens hackte.

      Die FBI-Agentin legte ihm eine mahnende Hand auf den Arm und warf mir einen Blick zu. »Mr. Morgan?«, fragte sie. »Dürfen wir eintreten?« Geduldig hielt sie ihren Ausweis hoch, während ich ihn musterte; augenscheinlich war sie Special Agent Brenda Recht vom FBI. »Sergeant Doakes hat mir angeboten, mich herzufahren, damit ich mit Ihnen reden kann«, erklärte sie, und ich dachte, was für eine nette Geste von Doakes das doch war.
      

      »Selbstverständlich dürfen Sie eintreten«, sagte ich, und dann hatte ich eine dieser herrlichen Eingebungen, die einen von Zeit zu Zeit überkommen, und fügte hinzu: »Aber die Kinder haben einen ziemlichen Schock erlitten – und Sergeant Doakes macht ihnen Angst. Könnte er draußen warten?«

      »Drecksau!«, sagte Doakes, und es klang, als riefe er fröhlich: »Hallo, Nachbar!«

      »Zudem ist seine Sprachwahl für Kinder ein wenig ungeeignet«, ergänzte ich.

      Special Agent Recht warf Doakes einen Blick zu. Als FBI-Agentin durfte sie nicht zugeben, dass ihr irgendetwas Angst einjagte, nicht mal der Cyborg Doakes, doch sie machte den Eindruck, als hielte sie das für eine ausgezeichnete Idee. »Sicher«, meinte sie. »Warum warten Sie nicht einfach draußen, Sergeant?«
      

      Doakes funkelte mich einen langen Moment wütend an, und aus dunklen Fernen konnte ich fast die zornigen Schreie seines Passagiers vernehmen. Er hob jedoch nur seine Silberklaue, schaute rasch auf seine Tastatur und drückte einen seiner aufgezeichneten Sätze. »Ich behalte dich im Auge, Drecksau«, versicherte mir die muntere Stimme.

      »Sehr schön«, erwiderte ich. »Aber das tun Sie durch die Tür, in Ordnung?« Ich winkte Recht herein, und nachdem sie sich an Doakes vorbeigeschoben hatte und eingetreten war, schloss ich die Tür hinter ihr und ließ Doakes draußen stehen, wo er wütend vor sich hin starrte.

      »Er scheint Sie nicht zu mögen«, bemerkte Special Agent Recht, und ich war beeindruckt von ihrem ausgeprägtem Blick für Details.

      »Nein«, bestätigte ich. »Ich glaube, er gibt mir die Schuld für das, was ihm widerfahren ist«, was zumindest zum Teil der Wahrheit entsprach, obwohl er mich schon nicht besonders gemocht hatte, ehe er Hände, Füße und Zunge verlor.

      »Mhm«, sagte sie, und obwohl ich erkennen konnte, dass es sie beschäftigte, sagte sie nichts mehr zu diesem Thema. Stattdessen trat sie auf die Couch zu, auf der Rita immer noch kauerte und Cody und Astor umklammerte. »Mrs. Morgan?«, fragte sie, während sie wieder ihren Ausweis vorzeigte. »Special Agent Recht vom FBI. Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu den Ereignissen des heutigen Nachmittags stellen?«
      

      »FBI?«, wiederholte Rita so schuldbewusst, als säße sie auf gestohlenen Inhaberobligationen. »Aber – warum sollte … Ja, natürlich.«
      

      »Haben Sie eine Waffe?«, fragte Astor.

      Recht betrachtete sie mit einer Art skeptischer Zuneigung. »Ja«, antwortete sie.

      »Schießen Sie damit auf Menschen?«

      »Nur, wenn ich muss«, erwiderte Recht. Sie sah sich um und entdeckte den in der Nähe stehenden Polstersessel. »Darf ich mich setzen, während ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

      »Oh«, sagte Rita. »Entschuldigen Sie. Ich war nur … Ja, bitte, setzen Sie sich doch.«

      Recht nahm auf der Kante des Sessels Platz und sah mich an, ehe sie sich Rita zuwandte. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.« Als Rita zögerte, fuhr sie fort: »Die Kinder saßen bei Ihnen im Auto, und Sie wollten auf die US 1 …«
      

      »Er kam wie aus dem Nichts«, sagte Rita.

      »Bumm«, ergänzte Cody leise. Ich sah ihn überrascht an. Er lächelte dünn, was mich ebenso erschreckte. Rita musterte ihn bestürzt, dann sprach sie weiter.

      »Er hat uns gerammt«, erklärte sie. »Und während ich noch … Ehe ich … war er an der Tür und griff nach den Kindern.«

      »Ich hab ihm in den Schritt gehauen«, prahlte Astor. »Und Cody hat ihn mit einem Bleistift gestochen.«

      Cody sah sie stirnrunzelnd an. »Ich hab ihn zuerst gestochen.«
      

      »Egal«, meinte Astor.

      Recht betrachtete die beiden mit milder Verblüffung. »Schön für euch zwei.«

      »Und dann kam der Polizist, und er ist weggerannt«, berichtete Astor, und Rita nickte.

      »Und wie kam es, dass Sie dort waren, Mr. Morgan?«, wandte sie sich ohne jede Vorwarnung an mich.

      Selbstverständlich hatte ich gewusst, dass sie danach fragen würde, doch war mir noch immer keine richtig knackige Antwort eingefallen. Meine Behauptung gegenüber Coulter, ich hätte Rita überraschen wollen, war absolut nicht angekommen, und Special Agent Recht schien erheblich intelligenter – und sie sah mich erwartungsvoll an, während die Sekunden verstrichen, wartete auf eine vernünftige, logische Antwort, die ich nicht liefern konnte. Ich musste etwas sagen, und zwar schnell, doch was?

      »Ähem«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, ob Sie schon von meiner Gehirnerschütterung gehört haben …?«

       

      Das Gespräch mit Special Agent Recht vom FBI wird niemals auf irgendeinem Zusammenschnitt von Höhepunkten erscheinen, der meine Billigung fände. Sie schien nicht zu glauben, dass ich früher nach Hause gefahren war, weil ich mich schlecht fühlte, und an der Schule hielt, weil es die entsprechende Uhrzeit war – und ich kann nicht behaupten, dass ich ihr daraus einen Vorwurf mache. Es klang bemerkenswert dünn, doch da mir nichts Besseres einfiel, musste ich dabei bleiben.
      

      Sie schien ebenfalls Schwierigkeiten mit meiner Erklärung zu haben, dass es sich bei demjenigen, der Rita und die Kinder überfallen hatte, um einen zufälligen Wahnsinnigen handeln musste, ein Ergebnis von aggressiver Fahrweise, dem Verkehr Miamis und zu viel kubanischem Kaffee. Letzten Endes akzeptierte sie jedoch, dass sie keine anderen Antworten erhalten würde. Schließlich erhob sie sich und bedachte mich mit einem Blick, den man am ehesten noch als nachdenklich bezeichnen konnte. »Nun gut, Mr. Morgan. Etwas stimmt hier nicht, doch ich glaube kaum, dass Sie mir verraten werden, was es ist.«

      »Es gibt wirklich nichts«, versicherte ich, vielleicht zu zurückhaltend. »In Miami passieren ständig solche Dinge.«

      »Mhm. Das Problem ist nur, dass sie in Ihrer Gegenwart schrecklich oft zu passieren scheinen.«

      Irgendwie schaffte ich es, mir ein »Wenn Sie wüssten …« zu verkneifen, und geleitete sie zur Tür.

      »Aus Sicherheitsgründen wird in den nächsten Tagen ein Polizist bei Ihnen Wache halten«, erklärte sie, was keine sonderlich willkommene Botschaft war, und auch der Zeitpunkt war unglücklich gewählt, da ich in diesem Moment die Tür öffnete und den Blick auf Sergeant Doakes freigab, der in fast derselben Haltung stand, wie wir ihn verlassen hatten, und bösartig die Haustür anstarrte.

      Ich entbot beiden ein freundliches Lebwohl, und als ich die Tür wieder schloss, sah ich als Letztes Doakes’ starren Blick, vor aller Augen, wie der böse Zwilling der Cheshire-Katze.

      Das Interesse des FBI hatte jedoch wenig zu Ritas Wohlbefinden beigetragen. Sie klammerte sich nach wie vor an die Kinder und sprach in wirren Halbsätzen. Deshalb beruhigte ich sie, so gut ich es vermochte, und eine Zeitlang saßen wir alle zusammen auf der Couch, bis Cody und Astor sich zu heftig wanden, als dass es noch bequem gewesen wäre. Rita gab auf, legte eine DVD für sie ein und ging in die Küche, wo sie mit ihrer alternativen Beruhigungstherapie begann, dem Klappern mit Töpfen und Pfannen. Ich ging den Flur hinunter in den kleinen Raum, den sie als »Dexters Büro« bezeichnete, um mir noch einmal Weiss’ Skizzenblock anzusehen und dunkle Gedanken zu hegen.
      

      Die Liste der Personen, die als wenig wohlwollend betrachtet werden mussten, wuchs kontinuierlich: Doakes, Coulter, Salguero;
         und nun das FBI.
      

      Und natürlich Weiss. Er war immer noch dort draußen, und er wollte nach wie vor Rache an mir nehmen. Würde er wieder Jagd auf die Kinder machen, aus den Schatten hinken und sie packen, dieses Mal vielleicht mit Kevlar-Hose und Hodenschutz? Falls ja, musste ich bei den Kindern bleiben, bis alles vorüber war; nicht gerade die beste Methode, ihn zu erwischen – insbesondere dann nicht, wenn er etwas anderes versuchte. Und falls er mich töten wollte, würde meine Gegenwart Astor und Cody gefährden; wie man aus seinem Trick mit dem explodierenden Haus schließen konnte, interessierten ihn Kollateralschäden herzlich wenig.

      Mich schon – zwangsläufig. Ich hatte Angst um die Kinder, und sie zu beschützen hatte oberste Priorität. Es war eine befremdliche Offenbarung, als mir aufging, dass mir ihre Sicherheit ebenso wichtig war wie der Schutz meiner geheimen Identität. Es passte nicht zu dem Bild, das ich von mir hatte, zu meinem sorgsam aufgebauten Selbstverständnis. Gewiss, ich hatte stets besonderes Vergnügen daran gefunden, Raubtiere aufzuspüren, die sich an Kindern vergingen, doch hatte ich nie wirklich über die Gründe nachgedacht. Natürlich hatte ich vor, meine Pflicht gegenüber Cody und Astor zu erfüllen, sowohl als ihr Stiefvater als auch – und das war weit wichtiger – als ihr Führer auf dem Harry-Pfad. Doch mich selbst dabei zu beobachten, wie ich bei dem Gedanken, dass ihnen jemand etwas antun könnte, in gluckenhafte Aufregung verfiel, war neu und irgendwie beunruhigend.

      Deshalb war es auf nagelneue Weise so wichtig, Weiss aufzuhalten. Ich war jetzt Daddy Dexter, und ich musste es genauso um der Kinder wie um meiner selbst willen tun, und bei der Vorstellung, jemand könnte sie verletzen, spürte ich eine Welle von etwas, was gefährlich nah an Emotionen grenzte.

      Also gut, ich musste herausfinden, was Weiss als Nächstes vorhatte, und versuchen, ihn daran zu hindern, ehe er es durchziehen konnte. Ich griff nach seinem Skizzenblock und blätterte ein weiteres Mal die Zeichnungen durch, vielleicht, weil ich im Unterbewusstsein hoffte, dass mir beim ersten Mal etwas entgangen war – eine Adresse, an der ich ihn finden konnte, oder sogar ein Abschiedsbrief. Doch die Seiten waren unverändert, und ehrlich gesagt hatte sich der Reiz des Neuen abgenutzt, und ich empfand keine echte Freude mehr an meinen Porträts. Ich war noch nie besonders daran interessiert gewesen, mich selbst zu betrachten, und eine Reihe von Bildern anzuschauen, die mich der Welt im Großen und Ganzen als denjenigen zeigen sollten, der ich war, raubte der Sache jegliches unschuldige Vergnügen.

      Und – Höhepunkt der Ungerechtigkeiten – es schien auch noch zu nichts zu führen, zumindest zu nichts, das den ganzen Ärger, der mir erwachsen war, gerechtfertigt hätte. Ich nehme an, ich hätte selbst die Mona Lisa abgelehnt, wenn sie mein Gesicht getragen hätte. Und hier handelte es sich mitnichten um die Mona Lisa. Die Zeichnungen schienen müßig hingeworfen, die auf dem letzten Blatt völlig seelenlos.

      Gewiss, es ging darum, mich bloßzustellen, nicht, ein großes Kunstwerk zu schaffen – oder etwa doch? Ich zauderte und studierte einige der Detailbilder, die die übrigen Elemente der Ausstellung zeigten. Es mag egozentrisch klingen, wenn ich das sage, da sie schließlich mit den Bildern von mir konkurrierten, doch sie waren wirklich nicht sonderlich interessant. Man konnte sie eventuell als handwerklich gut gemacht bezeichnen, doch nicht mehr. Ihnen mangelte es an jeglicher Originalität, und sie schienen ziemlich leblos – selbst für tote Körper.

      Um schonungslos offen zu sein: Auch die Bilder von mir hätte jeder halbwegs talentierte Schüler zustande gebracht. Sie mochten in großem Maßstab auf die Front des Breakers Hotel projiziert werden, doch sie konnten sich mit nichts von dem messen, was ich in Paris gesehen hatte, nicht einmal mit dem Zeug in den kleinen Galerien. Selbstverständlich gab es noch dieses letzte Stück, »Jennifers Bein«. Auch dafür waren Amateurvideos genutzt worden – doch das Ziel war die Reaktion des Publikums gewesen, nicht …

      Einen Moment lang herrschte absolutes Schweigen in Dexters Hirn, ein Schweigen, so drückend, dass es alles andere erstickte.

      Aber dann wälzte es sich zur Seite und gab einen kleinen, plappernden Gedanken-Affen frei.

      Publikumsreaktion.

      War man ausschließlich an der Reaktion interessiert, kam es nicht so sehr auf die Qualität der Arbeit an, solange sie Entsetzen auslöste. Und man konnte alles arrangieren, um diese Reaktion zu erzielen – zum Beispiel auf Video. Vielleicht verfügte man über die Dienste eines Videoproduzenten – jemanden wie Kenneth Wimble zum Beispiel, dessen Haus Weiss in die Luft gesprengt hatte. Es war wesentlich sinnvoller, Wimble als einen von ihnen zu betrachten denn als zufälliges Opfer.

      Als Weiss den Sprung zu Mord gewagt hatte, statt weiterhin Leichen zum Spielen zu stehlen, war Wimble möglicherweise ein bisschen zimperlich geworden, und Weiss hatte ihn gemeinsam mit seinem Haus in die Luft gejagt, während er gleichzeitig versuchte, mich unwiederbringlich aus dem Spiel zu nehmen.

      Weiss drehte jedoch nach wie vor Videos, auch ohne seinen Experten. Denn das war es, woran ihm lag. Es verlangte ihn nach Bildern der Menschen, die sahen, was er getan hatte. Der Drang zu töten beherrschte ihn immer stärker – Ausdruck dessen waren der Pfadfinder, Wimble und der Anschlag auf mich. Aber das Video war es, das zählte. Und er würde fröhlich weitermorden, um es zu bekommen.

      Kein Wunder, dass der Dunkle Passagier verwirrt gewesen war. Unsere Kunst war sehr zupackend und die Ergebnisse äußerst vertraulich. Weiss war anders. Er mochte an mir Rache üben wollen, doch wäre er auch damit zufrieden, sie indirekt zu nehmen, etwas, was der Passagier und ich niemals in Betracht ziehen würden. Für Weiss war die Kunst von Bedeutung. Er brauchte seine Bilder.

      Ich betrachtete die letzte große, farbenprächtige Darstellung von mir, projiziert auf das Breakers Hotel. Das Bild war sauber gezeichnet, und die Grundstrukturen des Gebäudes waren deutlich zu erkennen. Die Vorderseite war U-förmig gebaut, der Haupteingang in der Mitte, zwei Flügel, die sich nach vorn erstreckten. Eine lange schmale Straße führte auf den Eingang zu, gesäumt von prächtigen Palmen, ein perfekter Versammlungsort für Gaffer, um von dort voller Grauen zu starren. Weiss würde mit seiner Kamera irgendwo in der Menge stehen und die Gesichter filmen. Doch während ich das Bild betrachtete, wurde mir klar, dass er viel eher ein Zimmer in einem der Flügel nehmen würde, von dem aus er freien Blick auf die Fassade hatte, auf die das Bild projiziert wurde, um dort eine Kamera zu installieren, ähnlich wie die versteckte Kamera, die er schon einmal genutzt hatte, diesmal aber mit einer superscharfen Linse, um die Gesichter der Zuschauer einzufangen.
      

      Der Trick bestand darin, ihn zu fassen, ehe er die Sache ins Rollen brachte – bei seiner Ankunft im Hotel. Dazu musste ich nur herausfinden, wann er eincheckte. Das wäre ganz einfach, so ich nur Zugang zur Hoteldatenbank hätte – was nicht der Fall war – oder eine Möglichkeit fände, dort einzudringen – was ich nicht konnte. Doch während ich darüber nachdachte, wurde mir etwas bewusst.

      Ich kannte jemanden, der dazu fähig war.
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      Kyle Chutsky saß mir gegenüber an demselben kleinen Ecktisch in dem Imbiss im Erdgeschoss des zum Krankenhaus gehörenden Parkhauses. Obwohl er, wie ich annahm, das Gelände seit Tagen nicht verlassen hatte, war er glatt rasiert und trug ein scheinbar sauberes Hemd. Er sah mich über den Tisch hinweg mit einem amüsierten Lächeln an, das seine Mundwinkel hob und die Fältchen um seine Augen vertiefte, sein Blick jedoch blieb kalt und wachsam.
      

      »Witzig«, sagte er. »Du willst, dass ich dir helfe, dich in die Datenbank dieses Hotels, des Breakers, zu hacken? Ha.« Er lachte kurz und wenig überzeugend. »Warum glaubst du, dass ich dir dabei helfen kann?«

      Unglücklicherweise war seine Frage berechtigt. Tatsächlich wusste ich keineswegs, dass er mir helfen konnte, zumindest nicht auf Grundlage dessen, was er jemals gesagt oder getan hatte. Doch das wenige, was ich über Kyle Chutsky wusste, wies darauf hin, dass er ein hoch geachtetes Mitglied der Schattenregierung war, dieses bewusst nicht überwachten und losgelösten Clans von Leuten, die für verschiedene Kürzel-Organisationen arbeiten, die mehr oder weniger der Bundesregierung unterstellt sind – und sehr selten auch einander. Und als solches würde er mit Sicherheit über jede Menge Möglichkeiten verfügen, herauszufinden, wann Weiss im Hotel eincheckte.
      

      Dennoch gab es da ein kleines protokollarisches Problem: Ich durfte nichts wissen, und er durfte nichts zugeben. Um das zu lösen, musste ich ihn mit etwas so Dringlichem beeindrucken, dass er sein instinktives Widerstreben überwand. Nun kann ich mir nichts Dringlicheres vorstellen als den drohenden Untergang des schneidigen Dexter, doch irgendwie glaubte ich nicht, dass Chutsky meine Selbsteinschätzung teilte. Vermutlich legte er mehr Wert auf läppische Kleinigkeiten wie nationale Sicherheit, Weltfrieden und sein persönliches, relativ bedeutungsloses Wohl und Wehe.

      Doch mir war aufgefallen, dass er sehr großen Wert auf meine Schwester legte, und dies eröffnete zumindest eine potenzielle Möglichkeit. Weshalb ich in meiner besten vorgetäuschten männlichen Direktheit sagte: »Kyle – es geht um den Typen, der Deborah niedergestochen hat.« In jeder Szene jeder beliebigen Macho-Serie, die ich jemals gesehen hatte, wäre das mehr als ausreichend gewesen, doch offensichtlich sah Chutsky nicht besonders oft Fernsehen. Er zog eine Augenbraue hoch und bemerkte: »Und?«

      »Und?«, wiederholte ich bestürzt, während ich versuchte, mich an ein paar weitere Einzelheiten aus den Serien zu erinnern. »Er ist dort draußen, und er, äh, kommt damit davon. Er, äh, könnte es wieder tun.«

      Diesmal zog er beide Brauen hoch. »Du glaubst, er könnte Deborah noch einmal niederstechen?«

      Das lief absolut nicht gut, nicht im Mindesten so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ich hatte angenommen, dass eine Art Mann-der-Tat-Code greifen würde und ich nur noch das Ziel der Tat nennen und meinen Eifer bekunden müsste, mich daraufzustürzen, und Chutsky würde ebenso eifrig aufspringen und mit mir zusammen den Pork Chop Hill stürmen. Stattdessen blickte Chutsky mich an, als hätte ich ihm eine Darmspülung vorgeschlagen.

      »Wieso nur willst du dir den Typen nicht greifen?«, fragte ich und ließ ein wenig peinliche Verzweiflung in meinen Ton einfließen.

      »Das ist nicht meine Aufgabe«, erklärte er. »Und deine auch nicht, Dexter. Wenn du glaubst, dass der Typ in dieses Hotel einchecken wird, erzähl es der Polizei. Sie hat genug Leute, um es zu überwachen und ihn zu fassen. Du hast nur dich, Kumpel – versteh mich bitte nicht falsch, aber das könnte ein bisschen gröber werden, als du es gewohnt bist.«

      »Die Polizei wird fragen, woher ich das weiß«, erwiderte ich und bedauerte es umgehend.

      Und genauso schnell hakte Chutsky ein. »Okay. Und woher weißt du es?«
      

      Manchmal kommt der Punkt, an dem sogar Dexter, der Arglistige, ein oder zwei Karten auf den Tisch legen muss, und offensichtlich war er nun eingetreten. Und so warf ich meine angeborenen Hemmungen über Bord. »Er verfolgt mich.«

      Chutsky zwinkerte. »Was soll das heißen?«

      »Ich will damit sagen, dass er mich tot sehen will. Er hat es bereits zweimal versucht.«

      »Und du glaubst, er wird es noch mal versuchen? In diesem Hotel, dem Breakers?«

      »Ja.«

      »Warum bleibst du dann nicht einfach zu Hause?«

      Meine Feststellung, dass ich nicht daran gewöhnt bin, Intelligenz bei einem Gespräch nur auf der Gegenseite vorzufinden, ist wahrhaftig nicht arrogant. Dennoch war es eindeutig Chutsky, der bei diesem Tanz führte, und Dexter hing mehrere Takte zurück, humpelte auf zwei linken Füßen dahin, während ihm an Zehen und Fersen Blasen sprossen. Bevor ich mich in dieses Gespräch stürzte, hatte ich mir Chutsky als echten Faustkämpfer vorgestellt, auch wenn eine seiner Fäuste mittlerweile ein Stahlhaken war – doch auf jeden Fall als kampflustigen, überdrehten, Scheiß-auf-die-Torpedos-Kerl, der sich auf den leisesten Wink in die Schlacht stürzte, zumal wenn es darum ging, seinen Stahlhaken in den Mann zu bohren, der seine große Liebe, meine Schwester, niedergestochen hatte. Ich hatte mich eindeutig verkalkuliert.

      Zurück blieb ein riesiges Fragezeichen: Wer war Chutsky wirklich, und wie brachte ich ihn dazu, mir zu helfen? Benötigte ich eine ausgeklügelte Kriegslist, um ihm meinen Willen aufzuzwingen, oder musste ich auf eine gewisse Form der beispiellos unbequemen und unaussprechlichen Wahrheit zurückgreifen? Allein der Gedanke daran, aufrichtig zu handeln, ließ mich wie Espenlaub zittern – es verstieß gegen alles, wofür ich je gestanden hatte. Doch ich sah keinen Ausweg; ich musste zumindest in geringfügigem Ausmaß mit der Wahrheit herausrücken.

      »Wenn ich zu Hause bleibe«, sagte ich, »wird er mir furchtbare Dinge antun. Und den Kindern vielleicht auch.«

      Chutsky starrte mich an, dann schüttelte er den Kopf. »Als es noch so klang, als wolltest du dich rächen, fand ich dich sehr viel überzeugender. Wie kann er dir etwas antun, wenn du zu Hause bist und er im Hotel?«

      Ab einem gewissen Punkt muss man sich eingestehen, dass es Tage gibt, an denen man nicht in Bestform ist, und dies war einer davon. Zwar redete ich mir ein, dass ich höchstwahrscheinlich noch an den Folgen der Gehirnerschütterung litt, doch mein inneres Selbst erwiderte sofort, dass dies im besten Fall eine jämmerliche und mittlerweile überbeanspruchte Entschuldigung war. Mit mehr Selbstverdruss, als ich seit geraumer Zeit verspürt hatte, zog ich den Skizzenblock hervor, den ich aus Weiss’ Auto entwendet hatte, und schlug ihn auf bei der farbenprächtigen Zeichnung von Dexter, dem Dominator auf der Fassade des Breakers Hotel.

      »So zum Beispiel«, sagte ich. »Wenn er mich nicht umbringen kann, wird er dafür sorgen, dass ich wegen Mordes verhaftet werde.«

      Chutsky studierte einen langen Moment das Bild, dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Junge, Junge«, bemerkte er. »Und die Dinger hier unten auf dem Boden …?«

      »Leichen. So arrangiert wie diejenigen, wegen denen Deborah ermittelte, als der Typ sie niedergestochen hat.«

      »Warum sollte er das tun?«

      »Es ist eine Art Kunstwerk«, sagte ich. »Ich meine, er hält es dafür.«

      »Schon, aber warum sollte er das mit dir machen, Kumpel?«
      

      »Wegen des Mannes, den man verhaftet hat, als Deborah niedergestochen wurde. Den ich so heftig gegen den Kopf getreten habe. Das war sein Liebhaber.«

      »War?«, hakte Chutsky nach. »Und wo ist er jetzt?«

      Ich habe nie begriffen, warum man sich selbst verstümmeln sollte, schließlich erledigt das Leben diese Aufgabe, und zwar recht gut. Doch wenn ich das Wörtchen »war« hätte zurücknehmen können, indem ich mir fest auf die Zunge biss, hätte ich es mit Freuden getan. Ich hatte es jedoch gesagt, und nun saß ich in der Falle und zappelte darin, während ich verzweifelt nach einem Restbestand meiner ehedem so blitzenden Geistesgegenwart fahndete. Endlich erhaschte ich ein Stück und kam damit heraus: »Er hat gegen die Bewährungsauflagen verstoßen und ist verschwunden.«

      »Und dieser Typ gibt dir die Schuld daran, dass sein Liebhaber durchgebrannt ist?«

      »Sieht so aus.«

      Chutsky sah mich an und betrachtete dann wieder die Zeichnung.

      »Hör mal, Kumpel«, begann er. »Du kennst diesen Mann, und ich weiß, dass du dich auf deinen Instinkt verlässt. Ich habe das auch immer getan, und neun von zehn Mal hat es funktioniert. Aber das hier, ich weiß nicht.« Er zuckte die Achseln. »Irgendwie alles ziemlich dünn, findest du nicht?« Er tippte auf das Bild. »Mit einer Sache liegst du allerdings richtig. Falls er das durchziehen will, brauchst du wahrhaftig meine Hilfe. Und zwar wesentlich dringender, als dir bewusst ist.«

      »Wie meinst du das?«

      Chutsky schlug mit dem Handrücken gegen das Bild. »Dieses Hotel ist nicht das Breakers. Das ist das Hotel Nacional in Havanna.« Mit einem Blick auf Dexters höchst unattraktiv herabhängenden Kiefer fügte er hinzu: »Du weißt schon, Havanna auf Kuba.«

      »Aber das ist ausgeschlossen«, protestierte ich. »Ich war doch schon dort. Das ist das Breakers.«

      Er lächelte mich an, in dieser aufreizenden, überlegenen Weise, die ich gern einmal ausprobieren würde, wenn ich nicht im Tarnanzug unterwegs bin. »Du hast in Geschichte nicht aufgepasst, oder?«, fragte er.

      »Ich glaube, das Kapitel haben wir übersprungen. Wovon redest du überhaupt?«

      »Die Hotels Nacional und das Breakers wurden nach demselben Bauplan errichtet, um Geld zu sparen«, erklärte er. »Sie sind praktisch identisch.«

      »Und warum bist du dann so sicher, dass es nicht das Breakers ist?«

      »Sieh genau hin«, sagte Chutsky. »Schau dir die alten Autos an. Kuba pur. Siehst du das kleine Golfding hier mit dem welligen Dach? Das ist ein Coco Loco, die findet man nur dort, nicht in Fort Lauderdale. Und die Vegetation. Das Zeug links? Das wächst nicht vorm Breakers. Definitiv nur in Havanna.« Er ließ den Skizzenblock fallen und lehnte sich zurück. »Deshalb würde ich eigentlich meinen, dass dein Problem gelöst ist, Kumpel.«

      »Wieso?«, fragte ich, gleichermaßen gereizt von seinem Verhalten wie von der Sinnlosigkeit seiner Aussage.

      Chutsky lächelte. »Für einen Amerikaner ist es verdammt schwierig, dorthin zu kommen. Ich glaube nicht, dass er das durchziehen kann.«

      Der Groschen fiel durch den Schlitz, und ein kleines Licht erhellte Dexters Verstand. »Er ist Kanadier«, sagte ich.

      »Na schön«, erwiderte er eigensinnig. »Kann er also doch hin.« Er zuckte die Achseln. »Aber, he – weißt du nicht, wie streng da alles gehandhabt wird? Ich meine – es besteht nicht die geringste Möglichkeit, dass er mit so was durchkommt …« Er schlug mit dem Handrücken auf das Skizzenbuch. »Nicht auf Kuba. Die Polizei würde über ihn herfallen wie …« Chutsky runzelte die Stirn und hob gedankenverloren den schimmernden Silberhaken in Richtung Stirn. Er korrigierte sich, ehe er sich den Haken ins Auge rammen konnte. »Es sei denn …«
      

      »Was?«

      Er schüttelte leicht den Kopf. »Der Typ ist ziemlich gerissen, oder?«

      »Na ja«, erwiderte ich mürrisch. »Zumindest hält er sich dafür.«
      

      »Dann wird er wissen … Was vielleicht heißen könnte …«, murmelte Chutsky, wobei er tunlichst vermied, einen seiner Sätze mit etwas Substantivähnlichem auszuschmücken. Er kramte sein Handy heraus, eins von diesen großen mit entsprechendem Display. Er klemmte es mit dem Haken auf dem Tisch fest und begann geschwind mit dem Finger auf die Tastatur einzutippen, während er murmelte: »Verdammt … okay … aha« sowie ähnlich kluge Bemerkungen. Ich konnte das Google-Logo auf dem Bildschirm erkennen, doch alles Übrige war von meiner Seite des Tisches nicht zu entziffern. »Bingo«, sagte er schließlich.

      »Was?«

      Er lächelte, augenscheinlich äußerst zufrieden mit sich. »Dort unten finden doch ständig irgendwelche Festivals statt«, erklärte er. »Um zu beweisen, wie kultiviert und frei sie sind.« Er schob mir das Handy über den Tisch hinweg zu. »Das hier zum Beispiel.«

      Ich zog das Handy heran und musterte das Display. »Festival Internacional de Artes Multimédia«, las ich vor, während ich abwärts scrollte.

      »Es beginnt in drei Tagen«, sagte Chutsky, »und was immer der Typ vorhat – mit Projektoren und Videoclips oder so –, die Polizisten haben Befehl, ihn in Ruhe gewähren zu lassen. Wegen des Festivals.«

      »Außerdem wird die Presse dort sein«, überlegte ich. »Aus aller Welt. Perfekt.« Und das war es – es verschaffte Weiss eine Freikarte für sein grauenhaftes Projekt und garantierte ihm die Aufmerksamkeit, nach der er so verzweifelt gierte, alles in einem einzigen, in Geschenkpapier gehüllten Urlaubsarrangement. Was meine Lage ziemlich schlecht aussehen ließ. Zumal er wusste, dass ich nicht nach Kuba konnte, um ihn aufzuhalten.

      »In Ordnung«, sagte Chutsky. »Scheint doch Sinn zu ergeben. Aber warum bist du so sicher, dass er dort hinfahren wird?«

      Unglücklicherweise eine berechtigte Frage. Ich dachte darüber nach. Erstens, war ich wirklich sicher? Beiläufig, weil ich Chutsky auf keinen Fall stutzig machen wollte, übermittelte ich ein vorsichtiges, stilles Fragezeichen an den Dunklen Passagier.

      Sind wir ganz sicher?, fragte ich.
      

      Und ob, erwiderte er mit einem scharfzahnigen Feixen. Absolut sicher.

      Also gut. Das war geklärt. Weiss würde nach Kuba reisen, um Dexter bloßzustellen. Doch brauchte ich etwas ein wenig Überzeugenderes als stille Gewissheit; welchen Beweis besaß ich tatsächlich, abgesehen von den Zeichnungen, die vor Gericht vermutlich keinen Bestand hatten? Gewiss, einige davon waren äußerst interessant – das Bild der Frau mit den sechs Brüsten zum Beispiel gehörte zu den Dingen, die einem wirklich in Erinnerung bleiben.

      Ich dachte an das Bild, und diesmal konnte man das Scheppern fast hören, als ein sehr, sehr massiver Groschen fiel.

      In der Bindung neben der betreffenden Seite hatte ein Blatt Papier gesteckt.

      Mit einer Liste aller Flüge von Havanna nach Mexiko.

      Ganz genau das, was man vermutlich wissen wollte, wenn man zum Beispiel annahm, dass man Havanna in Windeseile verlassen musste. Nachdem man, rein hypothetisch, soeben mehrere ungewöhnliche Leichen vor dem Fünf-Sterne-Renommierhotel der Stadt verstreut hatte.

      Ich langte nach dem Skizzenblock, fischte den Flugplan heraus und schnippte das Blatt über den Tisch. »Er wird dort sein.«

      Chutsky nahm das Blatt und entfaltete es. »Cubana Aviación«, las er.

      »Von Havanna nach Mexiko«, ergänzte ich. »Damit er in Windeseile verschwinden kann, wenn alles erledigt ist.«

      »Vielleicht. Mhm, könnte sein.« Er sah zu mir auf und legte den Kopf auf die Seite. »Was sagt dein Bauchgefühl?«

      Ehrlich gesagt hatte mir mein Bauchgefühl nie etwas anderes verraten als die Uhrzeit fürs Abendessen. Doch Chutsky war es offensichtlich sehr wichtig, und wenn ich den Begriff »Bauch« auf den Passagier ausdehnte, verriet mir mein Bauch, dass absolut kein Zweifel bestand. »Er wird dort sein«, wiederholte ich.

      Chutsky runzelte die Stirn und betrachtete noch einmal die Zeichnung. Dann nickte er, zunächst langsam, dann zunehmend energischer. »Mhm«, sagte er, blickte hoch, schob mir den Flugplan zu und stand auf. »Reden wir mal mit Deborah.«

      Deborah lag in ihrem Bett, was keine Überraschung war. Sie starrte zum Fenster, obgleich sie vom Bett aus nicht hinaussehen konnte, zudem lief der Fernseher und übertrug Szenen unirdischer Heiterkeit und Glücks. Debs schien an der munteren Musik und dem seligen Geschrei, die aus dem Lautsprecher drangen, nicht sonderlich interessiert. Wäre man gezwungen gewesen, ausschließlich nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, hätte man annehmen müssen, dass sie niemals in ihrem Leben Glück empfunden hatte und sich daran auch nichts ändern würde, wenn sie es verhindern konnte. Als wir eintraten, warf sie uns einen desinteressierten Blick zu, gerade lange genug, um uns zu identifizieren, und wandte sich wieder zum Fenster.

      »Sie ist ein bisschen niedergeschlagen«, murmelte Chutsky mir zu. »Das passiert manchmal, wenn man zu Kleinholz gemacht wurde.« Angesichts der Narben in Chutskys Gesicht und an seinem Körper ging ich davon aus, dass er wusste, wovon er sprach, deshalb nickte ich nur und trat zu Deborah.

      »He, Schwesterherz«, grüßte ich in dem gekünstelt fröhlichen Ton, den man meiner Lektüre nach am Krankenbett anschlug.

      Sie drehte sich zu mir um, und in der Starre ihres Gesichts und der tiefblauen Leere ihrer Augen erkannte ich ein Echo ihres Vaters Harry; ich hatte diesen Blick schon einmal gesehen, bei Harry, und aus den blauen Tiefen stieg eine Erinnerung und hüllte mich ein.

       

      Harry lag im Sterben. Es war für uns alle unangenehm, als sähe man zu, wie Supermann sich in Kryptonitkrämpfen windet. Er hätte über solch irdische Schwächen erhaben sein sollen. Doch sein Sterben zog sich seit anderthalb Jahren hin, und nun näherte er sich allmählich der Ziellinie. Harry starb, ohne jeden Zweifel, und während er in seinem Hospizbett lag, beschloss die Schwester, ihm zu helfen. Sie erhöhte absichtlich die Dosierung seiner Schmerzmedikamente auf ein tödliches Niveau und weidete sich an Harrys Tod, genoss sein Verblassen. Ihm entging das nicht, und er erzählte es mir. Und – o Freude, o Glückseligkeit – er erteilte mir die Erlaubnis, die Schwester zu meiner ersten, echten, lebenden Spielkameradin zu machen, zur ersten, die ich mitnahm auf den Dunklen Spielplatz.

      Und ich tat es. Die erste Schwester verwandelte sich in den ersten kleinen Tropfen Blut auf einem Objektträger in meiner nagelneuen Sammlung. Es dauerte mehrere Stunden des Staunen, Erforschens und der Ekstase, bis die erste Schwester den Weg allen Fleisches ging, und als ich Harry am nächsten Tag im Hospiz besuchte, um Bericht zu erstatten, war ich noch ganz erfüllt von der strahlenden Dunkelheit.

      Als ich Harrys Zimmer betrat, berührten meine Füße kaum den Boden, und als Harry die Augen aufschlug und in meine blickte, erkannte er das, erkannte, dass ich verwandelt, zu dem Ding geworden war, zu dem er mich gemacht hatte, und während er mich musterte, erschien die Starre in seinem Blick.

      Ich saß ängstlich neben ihm, in dem Glauben, er hätte wieder einen Anfall. »Geht es dir gut?«, fragte ich. »Soll ich den Arzt rufen?«

      Er schloss die Augen und schüttelte langsam, zerbrechlich, den Kopf.

      »Was hast du denn?«, bohrte ich, weil ich der Meinung war, da ich mich besser fühlte denn je, sollten auch alle anderen ein wenig fröhlicher sein.

      »Nichts«, erwiderte er mit seiner leisen, artikulierten, sterbenden Stimme. Er schlug erneut die Augen auf und sah mich mit diesem starren Blick blauäugiger Leere an. »Du hast es getan?«

      Ich nickte, wurde beinah rot, hatte das Gefühl, dass ein Gespräch darüber irgendwie peinlich sein würde.

      »Und danach?«, fragte er.

      »Aufgeräumt. Ich war gründlich.«

      »Keine Probleme?«, fragte er.

      »Nein«, versicherte ich und platzte heraus: »Es war wunderbar.« Weil ich den Schmerz in seinem Gesicht erkannte und ihm helfen wollte, fügte ich hinzu: »Danke, Dad.«

      Harry schloss erneut die Augen und wandte den Kopf ab. Sechs oder sieben Atemzüge blieb er so liegen, und dann, so leise, dass ich ihn kaum hören konnte, flüsterte er: »Was habe ich getan … O Jesus, was habe ich getan …«

      »Dad …?«, fragte ich wieder.

      Doch er reagierte nicht, schüttelte nur ein paarmal schmerzerfüllt den Kopf und lag dann ruhig da, sehr lange, wie mir schien, bis er endlich die Augen öffnete und mich ansah, und da war er, der tote, starre Blick aus blauen Augen, jenseits aller Hoffnung und allen Lichts, aus tiefster Finsternis. »Du bist, was ich aus dir gemacht habe.«

      »Ja«, erwiderte ich, und ich hätte ihm noch einmal gedankt, doch er sprach weiter.

      »Es ist nicht deine Schuld. Es ist meine.« Damals verstand ich nicht, was er damit meinte, aber mittlerweile, viele Jahre später, habe ich angefangen zu begreifen. Ich wünsche immer noch, ich hätte damals etwas sagen oder tun können, was es Harry erleichtert hätte, zufrieden in die finale Dunkelheit zu gleiten; einen sorgsam formulierten Satz, der die Selbstzweifel vertrieb und das Licht zurück in diese leeren blauen Augen brachte.

      Doch weiß ich so viele Jahre später, dass dieser Satz nicht existiert, in keiner mir bekannten Sprache. Dexter ist, was Dexter sein muss, auf immer und ewig, bis ans Ende aller Tage, und falls Harry dies zuletzt erkannte und eine Woge des Entsetzens und der Schuld ihn überrollte – nun, das tut mir aufrichtig leid, aber was soll’s? Der Tod schwächt jedermann, schenkt ihm schmerzliche Einsichten, und nicht immer Einsichten von besonderer Wahrheit – es ist einfach das nahende Ende, das Menschen zu der Überzeugung führt, sie hätten Erleuchtungen. Glauben Sie mir, ich bin wahrhaftig ein Experte für das, was Sterbende tun. Wenn ich einen Katalog der Dinge erstellte, die meine speziellen Freunde zu mir sagten, während ich ihnen über die Klippe half, wäre das Ergebnis ein äußerst interessantes Buch.

      Harry tat mir leid. Doch als junger, unbeholfener Trottel von Ungeheuer konnte ich nur wenig sagen, das es ihm leichter gemacht hätte.

      Doch als ich all die Jahre später in Deborahs Augen denselben Blick erkannte, spürte ich, wie dieselbe unglückliche Hilflosigkeit mich überkam. Ich konnte sie nur anstarren, bis sie sich wegdrehte und erneut zum Fenster sah.

      »Um Himmels willen«, fauchte sie, ohne den Blick vom Fenster zu wenden. »Hör auf, mich anzustarren.«

      Chutsky glitt in einen Stuhl. »Sie ist in letzter Zeit ein wenig mürrisch.«

      »Fick dich«, sagte sie ohne echten Nachdruck und drehte den Kopf, um an Chutsky vorbeizusehen und sich auf das Fenster zu konzentrieren.

      »Hör mal, Deborah«, sagte er. »Dexter weiß, wo der Typ ist, der dich verletzt hat.« Sie antwortete nicht, blinzelte nur kurz. »Äh, und er hat sich gedacht, er und ich könnten ihn vielleicht schnappen. Und darüber wollten wir mit dir reden. Hören, wie du dich dabei fühlst.«

      »Wie ich mich fühle«, antwortete sie mit tonloser, bitterer Stimme. Dann drehte sie sich zu uns um, und in ihrem Blick zeichnete sich ein so schrecklicher Schmerz, dass sogar ich ihn spüren konnte. »Willst du wissen, was ich wirklich fühle?«

      »He, schon gut«, sagte Chutsky.

      »Sie haben mir gesagt, dass ich auf dem Tisch bereits tot war«, begann sie. »Und so fühle ich mich immer noch, tot. Ich fühle mich, als wüsste ich weder wer noch warum ich bin, oder sonst irgendwas, und ich …« Eine Träne kollerte ihre Wange hinab, und auch das war äußerst beunruhigend. »Ich habe das Gefühl, er hätte alles aus mir rausgeschnitten, was irgendwie wichtig war, und ich weiß nicht, ob ich es jemals zurückbekomme.« Sie sah wieder zum Fenster. »Ich könnte die ganze Zeit weinen, und das bin nicht ich. Ich weine nie, das weißt du doch, Dex, ich weine nie«, wiederholte sie leise, während eine weitere Träne der Spur der ersten folgte.

      »Schon gut«, sagte Chutsky wieder, obwohl eindeutig nichts gut war.

      »Ich habe das Gefühl, als wäre alles, was ich bisher für richtig gehalten habe, falsch«, fuhr sie fort. »Und ich weiß nicht, ob ich wieder Polizistin sein kann, wenn ich das so empfinde.«

      »Es geht dir bestimmt bald besser«, versicherte Chutsky. »Es dauert nur seine Zeit.«

      »Schnappt ihn euch«, sagte sie, und als sie mich jetzt ansah, zeigte sich eine Spur ihrer guten, alten Wut. »Schnapp ihn dir, Dexter«, wiederholte sie. »Und tu, was du tun musst.« Sie blickte mir kurz in die Augen, dann drehte sie sich zurück zum Fenster.

      »Dad hatte recht«, sagte sie.
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      Und so kam es, dass ich mich am nächsten Morgen in einem kleinen Gebäude am äußeren Rand des Rollfelds des Miami International Airport wiederfand, in der Hand einen Reisepass auf den Namen David Marcey und am Leib etwas, was man nur als Freizeitanzug bezeichnen konnte, grün mit dazu passenden leuchtendgelben Schuhen und Gürtel.
      

      Neben mir stand mein mich begleitender Leiter der Baptist Brethren International Ministries, der Reverend Campbell Freeney, in einem ebenso abscheulichen Aufzug und mit einem breiten Lächeln, das die Form seines Gesichts zu verändern und sogar einige der Narben verschwinden zu lassen schien.

      Ich bin wahrlich keine auf Kleidung fixierte Person, doch pflege ich einige Grundsätze schneiderischen Anstands, und die Ausstattung, die wir trugen, zerschmetterte sie restlos und spuckte sie in den Staub. Ich hatte selbstverständlich protestiert, doch Reverend Kyle versicherte, dass uns keine andere Wahl bliebe. »Du musst deiner Rolle entsprechend gekleidet sein, Kumpel«, sagte er und strich mit der Hand über sein rotes Sakko. »So sehen die Klamotten von baptistischen Missionaren nun mal aus.«

      »Könnten wir nicht als Presbyterianer gehen?«, fragte ich hoffnungsvoll, doch er schüttelte den Kopf.

      »Das ist der Transfer, den ich ergattern konnte«, sagte er, »und genau so machen wir es. Es sei denn, du sprichst Ungarisch?«

      »Eva Gabor?«, fragte ich, doch er schüttelte den Kopf.

      »Und versuch, nicht andauernd über Jesus zu reden, das tun sie nämlich nicht. Lächle einfach häufig und sei nett zu allen, dann klappt das schon.« Er reichte mir ein weiteres Schriftstück. »Hier, das ist dein Brief vom Finanzministerium, der dir erlaubt, zur Missionsarbeit nach Kuba zu reisen. Verlier ihn nicht.«

      In den wenigen kurzen Stunden zwischen seinem Entschluss, mich nach Havanna zu bringen, und unserem Eintreffen am Flughafen in der Morgendämmerung hatte er sich als Quell vielfältiger Informationen erwiesen, ja sogar an die Ermahnung gedacht, dort kein Leitungswasser zu trinken, was ich geradezu goldig fand.

      Mir war kaum Zeit genug geblieben, Rita eine halbwegs plausible Geschichte aufzutischen – ein Notfall, um den ich mich kümmern musste, kein Grund zur Besorgnis, der Streifenpolizist würde weiter an der Haustür wachen, bis ich zurück war. Und obgleich sie über ausreichende Intelligenz verfügte, einen forensischen Notfall verblüffend zu finden, kaufte sie mir alles ab, beruhigt von dem Streifenwagen, der vor dem Haus parkte. Auch Chutsky hatte seinen Teil dazu beigetragen, indem er ihr die Schulter tätschelte und sagte: »Keine Sorge, wir regeln das für dich.« Selbstverständlich verwirrte sie das noch mehr, da sie nicht um irgendwelche Blutspurenanalysen gebeten hatte, und falls doch, hätte Chutsky nichts damit zu tun gehabt. Doch insgesamt schien es ihr den Eindruck zu vermitteln, dass irgendwelche wichtigen Dinge unternommen wurden, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, und alles bald wieder gut sein würde, deshalb umarmte sie mich mit einem Minimum an Tränen, und Chutsky geleitete mich zum Auto.

      Und so standen wir in dem kleinen Gebäude am Flughafen und warteten auf unseren Flug nach Havanna, und ein Weilchen später waren wir durch die Tür und auf dem Rollfeld, unsere gefälschten Papiere und echten Tickets in Händen, und ernteten unseren gerechten Anteil an Ellbogenknüffen von den übrigen Passagieren, während wir zum Flugzeug drängten.

      Es handelte sich um einen alten Passagierjet. Die Sitze waren abgewetzt und nicht ganz so sauber, wie sie hätten sein können. Chutsky – ich meine Reverend Freeney – nahm den Platz am Gang, doch er war so groß, dass er mich gegen das Fenster drängte. Es würde eng werden auf dem Flug nach Havanna, so eng, dass ich warten musste, bis er zur Toilette ging, um einatmen zu können. Dennoch schien das ein geringer Preis dafür, den gottlosen Kommunisten das Wort des Herrn zu verkünden. Ich hielt erst wenige Minuten die Luft an, als das Flugzeug auch schon über die Rollbahn klapperte und holperte und sich in die Luft erhob. Wir waren unterwegs.

      Der Flug dauerte nicht lang genug, als dass der Sauerstoffmangel ernste Schäden hätte anrichten können, zumal Chutsky einen Großteil der Zeit damit verbrachte, sich in den Gang zu lehnen und mit der Stewardess zu plaudern; nach einer knappen halben Stunde sanken wir den grünen Feldern Kubas entgegen und polterten auf eine Rollbahn, die offensichtlich von demselben Unternehmen asphaltiert worden war, das auch für den Miami International Airport arbeitete. Soweit ich das beurteilen konnte, lösten sich die Räder dennoch nicht, und wir rollten einem schönen, modernen Flughafenterminal entgegen – und direkt daran vorbei, bis wir neben einem trostlosen alten Bauwerk zum Stillstand kamen, das aussah wie die Bushaltestelle eines Gefangenenlagers.

      Wir rückten über eine Rolltreppe aus dem Flugzeug ab und begaben uns quer über das Rollfeld zu dem flachen, grauen Gebäude, dessen Inneres auch nicht wesentlich einladender wirkte. Darin standen einige sehr ernst wirkende, uniformierte Männer mit Schnurrbärten, umklammerten ihre Waffen und funkelten jedermann an. Einen bizarren Kontrast dazu bildeten von der Decke hängende Fernsehschirme, auf denen eine kubanische Sitcom zu laufen schien, komplett mit Gelächter vom Band, das seinen amerikanischen Gegenpart geradezu gelangweilt wirken ließ. Alle paar Minuten brüllte einer der Schauspieler etwas, was ich nicht dechiffrieren konnte, und eine Fanfare übertönte das Gelächter.

      Wir standen in einer Schlange, die sich langsam auf einen Schalter zubewegte. Jenseits des Schalters war absolut nichts zu erkennen, und nach allem, was ich wusste, war es durchaus möglich, dass sie uns in Gefangenentransporte sortierten, um uns in den nächsten Gulag zu verfrachten. Da Chutsky jedoch nicht sonderlich beunruhigt schien, wäre es mir unsportlich erschienen, mich zu beschweren.

      Die Schlange rückte zentimeterweise voran, und bald trat Chutsky ohne ein Wort zu mir an den Schalter und schob seinen Pass durch eine Öffnung am unteren Rand. Ich konnte weder etwas sehen noch hören, was gesagt wurde, doch ertönten keinerlei wildes Geschrei oder Schüsse, und nach einem Moment sammelte er seine Papiere ein und verschwand auf der anderen Seite des Schalters, und ich war an der Reihe.

      Hinter der dicken Scheibe saß ein Mann, der ein Zwilling des nächststehenden waffenstarrenden Soldaten hätte sein können. Er nahm kommentarlos meinen Pass entgegen, schlug ihn auf, sah hinein, blickte zu mir hoch und schob ihn dann wortlos zu mir zurück. Ich hatte eine Art Verhör erwartet – ich hatte wohl angenommen, er würde sich erheben und mich beschuldigen, ein Lakai des Kapitalismus zu sein – oder vielleicht auch ein Papiertiger –, und sein völliger Reaktionsmangel verblüffte mich so sehr, dass ich einen Moment stehen blieb, bis der Mann hinter der Scheibe mich mit einem Rucken des Kopfes anwies weiterzugehen, was ich tat. Ich ging um die Ecke zur Gepäckausgabe.

      »He, Kumpel«, grüßte Chutsky, als ich mich der Stelle näherte, an der er vor dem reglosen Gepäckband stand, das sehr bald, wie ich hoffte, unsere Taschen hervorbringen würde. »Du hattest doch keine Angst, oder?«

      »Ich schätze, ich habe es für ein bisschen schwieriger gehalten«, gab ich zu. »Ich meine, sind die nicht eigentlich wütend auf uns oder so?«

      Chutsky lachte. »Ich glaube, du wirst bald feststellen, dass sie dich mögen. Es ist nur deine Regierung, die sie nicht ausstehen können.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Kann man das denn voneinander trennen?«

      »Klar. Das ist einfache kubanische Logik.«

      So unsinnig sich das anhört, ich war in Miami aufgewachsen und wusste sehr genau, was er damit meinte. Kubanische Logik war innerhalb der kubanischen Gemeinde ein Running Gag: Die beste Erklärung hatte mir einst ein Professor am College geboten. In der eitlen Hoffnung, Einblick in die menschliche Seele zu gewinnen, da ich selbst keine besitze, hatte ich einen Lyrik-Kurs belegt. Und der Professor hatte laut Walt Whitman vorgetragen – ich erinnere mich noch immer an eine Zeile, da sie so abgrundtief menschlich ist. »Widerspreche ich mir selbst? Dann widerspreche ich mir eben. Ich bin groß, in mir sind Vielheiten.« Der Professor hatte von dem Buch aufgesehen und bemerkt: »Perfekte kubanische Logik«, gewartet, bis das Gelächter verebbt war, und sich dann wieder dem Gedicht zugewandt.

      Wenn die Kubaner also Amerika ablehnten, die Amerikaner jedoch mochten, erforderte das keineswegs größere mentale Verrenkungen, als ich an nahezu jedem Tag meines Lebens gesehen und gehört hatte. Wie auch immer, nun erklang ein Rumpeln, eine Klingel schrillte laut, und unser Gepäck erschien auf dem Laufband. Wir hatten nicht viel, eine kleine Tasche pro Mann – ein Paar Socken zum Wechseln und ein Dutzend Bibeln –, und so schulterten wir die Taschen nach draußen, vorbei an einer Zollbeamtin, die wesentlich interessierter an einem Gespräch mit dem Wachmann neben ihr war als daran, uns beim Schmuggeln von Waffen oder Aktien zu erwischen. Sie gönnte den Taschen kaum mehr als einen flüchtigen Blick und winkte uns durch, ohne ihren Schnellfeuer-Monolog auch nur eine Silbe lang zu unterbrechen. Und dann waren wir frei, spazierten unglaublicherweise durch die Tür in den Sonnenschein. Chutsky pfiff ein Taxi heran, einen grauen Mercedes, und ein Mann in grauer Livree samt passender Mütze stieg aus und ergriff unser Gepäck. Chutsky sagte »Hotel Nacional« zum Fahrer, der warf unsere Taschen in den Kofferraum, und wir stiegen ein.

      Die Schnellstraße nach Havanna war voller Schlaglöcher und beinah vollkommen verlassen. Wir sahen nur einige andere Taxis, gelegentlich Motorräder und ein paar Armeelaster, die langsam dahinfuhren, das war alles – auf dem gesamten Weg in die Stadt. Dort explodierten die Straßen plötzlich zum Leben: Oldtimer, Fahrräder, Menschenmengen und sehr seltsam aussehende Busse, die von Dieselzugmaschinen gezogen wurden. Sie waren doppelt so lang wie ihre amerikanischen Pendants und ähnelten mit den wie Flügel nach oben weisenden und zur Mitte abfallenden Enden und dem flachen Dach dem Buchstaben M. In allen drängten sich so viele Menschen, dass es unmöglich schien, noch zuzusteigen, doch während ich zusah, hielt einer von ihnen an, und ein weiteres Knäuel Menschen stieg tatsächlich noch ein.

      »Kamele«, bemerkte Chutsky. Ich sah ihn neugierig an.

      »Wie bitte?«, fragte ich.

      Er wies mit dem Kopf auf einen der seltsamen Busse. »Sie werden Kamele genannt. Sie behaupten, wegen der Form, aber ich schätze, es hängt mit dem Geruch während der Stoßzeit zusammen.« Er schüttelte den Kopf. »Vierhundert Leute auf dem Heimweg von der Arbeit, keine Klimaanlage, und die Fenster lassen sich nicht öffnen. Unglaublich.«

      Es war ein faszinierendes Informationshäppchen, oder zumindest hielt Chutsky es dafür, denn er hatte danach nichts Tiefschürfendes mehr anzubieten, wenngleich wir durch eine Stadt fuhren, in der ich noch nie gewesen war. Doch sein Impuls, als Reiseleiter zu fungieren, war augenscheinlich erloschen. Wir glitten durch den Verkehr und auf einen breiten Boulevard, der am Wasser entlangführte. Hoch oben auf einer Klippe auf der anderen Seite des Hafens erblickte ich einen alten Leuchtturm und ein paar Wehrgänge, dahinter stieg schwarzer Rauch gen Himmel. Zwischen uns und dem Wasser befand sich eine breite Promenade samt Ufermauer. Wellen brachen sich an der Mauer, Gischt sprühte auf, doch niemanden schien es zu stören, wenn er ein wenig nass wurde. Auf der Ufermauer saßen, standen, spazierten, angelten, lagen und küssten sich Menschen jeglichen Alters. Wir passierten eine seltsam verzerrte Skulptur, holperten über rauhes Pflaster und bogen nach links in Richtung eines kleinen Hügels ab. Und dort stand es, das Hotel Nacional, komplett mit der Fassade, die bald das feixende Gesicht von Dexter zieren würde, wenn es uns nicht gelang, Weiss vorher zu finden.

      Der Fahrer hielt vor einer großartigen Marmortreppe. Ein Pförtner, gekleidet wie ein italienischer Admiral, stieg herab und klatschte in die Hände, worauf ein livrierter Page herbeirannte und sich unseres Gepäcks bemächtigte.

      »Da wären wir«, rief Chutsky unnötigerweise. Der Admiral öffnete den Schlag, und Chutsky kletterte heraus. Mir war gestattet, meine Tür selbst zu öffnen, da ich auf der Seite ohne Marmortreppe saß. Ich tat es und entstieg in einen Wald hilfsbereit lächelnder Mienen. Chutsky entlohnte den Fahrer, und wir folgten dem Pagen die Treppe hinauf ins Hotel.

      Die Lobby sah aus, als hätte man sie aus demselben Marmor wie die Treppe geschnitzt. Sie war recht schmal, erstreckte sich jedoch über den Empfang hinaus und verschwand in nebliger Ferne. Der Page führte uns vorbei an einer Gruppe Plüschsessel und einer Samtkordel zur Rezeption, wo der Angestellte am Tresen äußerst erfreut schien, uns zu sehen.

      »Señor Freeney«, grüßte er und deutete glücklich strahlend eine Verbeugung an. »Wie überaus schön, Sie wieder begrüßen zu dürfen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Gewiss sind Sie nicht wegen des Kunstfestivals hier?« Sein Akzent war weniger ausgeprägt als bei vielen Kubanern, die ich in Miami gehört hatte, und Chutsky schien ebenfalls sehr erfreut, ihn wiederzusehen.

      Chutsky langte über den Tresen und schüttelte ihm die Hand. »Wie geht es Ihnen, Rogelio?«, erkundigte er sich. »Ich freue mich auch. Ich bin hier, um einen neuen Burschen einzuführen.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und schob mich nach vorn, als wäre ich ein mürrischer Junge, der seine Oma auf die Wange küssen sollte. »Das hier ist David Marcey, eine unserer großen Hoffnungen«, stellte er mich vor. »Kann höllisch gut predigen.«

      Rogelio schüttelte mir die Hand. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Señor Marcey.«

      »Danke«, sagte ich. »Es ist sehr schön hier.«

      Er deutete wiederum eine Verbeugung an, dann begann er auf einer Computertastatur zu tippen. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt«, sagte er. »Wenn Señor Freeney keine Einwände hat, bringe ich Sie in der Executive-Etage unter? So sind Sie näher am Frühstücksraum.«

      »Das klingt sehr gut«, erwiderte ich.

      »Ein Zimmer oder zwei?«, erkundigte er sich.

      »Ich glaube, diesmal reicht eins«, antwortete Chutsky. »Muss bei dieser Reise die Spesen im Auge behalten.«

      »Selbstverständlich«, sagte Rogelio. Er tippte rasch und ließ dann mit großer Geste zwei Schlüssel über den Tresen gleiten. »Hier, bitte schön.«

      Chutsky legte die Hand auf die Schlüssel und beugte sich ein wenig vor. »Eins noch, Rogelio«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wir erwarten noch einen Freund von uns aus Kanada. Namens Brandon Weiss.« Er nahm die Schlüssel vom Tresen, und an ihrer Stelle lag ein Zwanzigdollarschein. »Wir würden ihn gern überraschen«, erklärte er. »Er hat Geburtstag.«

      Rogelios Hand schnellte vor, der Schein verschwand wie eine Fliege, die von einer Echse gefangen wird. »Selbstverständlich. Ich gebe Ihnen umgehend Bescheid.«

      »Danke, Rogelio«, sagte Chutsky, wandte sich ab und bedeutete mir, ihm zu folgen. Ich zockelte ihm und dem Pagen mit unserem Gepäck zum anderen Ende der Lobby hinterher, wo eine Reihe Fahrstühle bereitstand, um uns in die Executive-Etage zu tragen. Eine Gruppe in sehr hübsche Freizeitkleidung gewandete Menschen wartete bereits, und es kann an meiner fieberhaften Phantasie gelegen haben, doch mir schien, sie musterten voll Abscheu unsere Missionarsverkleidung. Dennoch blieb mir nichts übrig, als dem Drehbuch zu gehorchen, und so lächelte ich sie an und verkniff mir ein religiöses Zitat, vielleicht aus der Offenbarung.

      Die Tür glitt auf, und die Menge wogte in den Aufzug. Der Page lächelte und sagte: »Gehen Sie ruhig voraus, Sir, ich komme in zwei Minuten nach«, und der ehrenwerte Reverend Freeney und ich stiegen ein.

      Die Türen schlossen sich. Ich erhaschte ein paar ängstliche Blicke auf meine Schuhe, doch niemand sagte etwas, und ich hielt es ebenso. Ich fragte mich jedoch, warum wir uns ein Zimmer teilen mussten. Ich hatte seit dem College keinen Zimmergenossen mehr gehabt, und es hatte schon damals nicht sonderlich gut funktioniert. Außerdem wusste ich ganz genau, dass Chutsky schnarchte.

      Die Türen glitten auf, und wir stiegen aus. Ich folgte Chutsky zu einem weiteren Empfangsbereich, in dem ein Kellner neben einem Teewagen wartete. Er verbeugte sich und reichte jedem von uns ein hohes Glas.

      »Was ist das?«, erkundigte ich mich.

      »Kubanisches Gatorade«, sagte Chutsky. »Prost.« Er leerte sein Glas und stellte es auf den Wagen, deshalb gestattete ich mir, dasselbe zu tun. Das Getränk schmeckte mild, süß, leicht minzig, und ich fand, dass es in der Tat recht erfrischend war, etwa wie Gatorade an einem heißen Tag. Ich stellte mein leeres Glas neben Chutskys. Er nahm sich noch eins, also tat ich es ihm gleich. »Salud«, sagte er. Wir stießen an und tranken. Es schmeckte wirklich gut, und da ich in der Hast, zum Flughafen zu gelangen, weder etwas gegessen noch getrunken hatte, gab ich mich dem Genuss hin.

      Hinter uns öffneten sich die Fahrstuhltüren, und unser Page flitzte heraus, fest unsere Taschen umklammernd. »He, da bist du ja«, meinte Chutsky. »Sehen wir uns das Zimmer an.« Er leerte sein Glas, ich meins, und dann folgten wir dem Pagen den Flur hinunter.

      Auf halbem Weg den Flur entlang begann ich mich ein wenig seltsam zu fühlen, als hätten sich meine Beine urplötzlich in Balsaholz verwandelt. »Was war in dem Gatorade?«, erkundigte ich mich bei Chutsky.

      »Größtenteils Rum. Hast du noch nie Mojito getrunken?«

      »Ich glaube nicht«, erwiderte ich.

      Er gab ein kurzes Grunzen von sich, das auch ein Lachen gewesen sein könnte. »Gewöhn dich dran. Du bist in Havanna.«

      Ich folgte ihm den Flur hinunter, der länger und ein wenig heller geworden zu sein schien. Ich fühlte mich mittlerweile äußerst erfrischt. Irgendwie schaffte ich es bis zum Zimmer und durch die Tür. Der Page hievte unsere Koffer auf einen Ständer und öffnete die Vorhänge. Das Licht fiel in einen sehr schönen Raum, geschmackvoll im klassischen Stil möbliert. Es gab zwei Betten mit einem Nachttisch dazwischen und links vom Eingang ein Bad.

      »Sehr schön«, lobte Chutsky, und der Page lächelte und deutete eine Verbeugung an. »Danke«, sagte Chutsky und hielt ihm einen Zehndollarschein entgegen. »Vielen Dank.«

      Der Page nahm das Geld mit einem Lächeln und Nicken entgegen und versprach, dass wir ihn nur rufen mussten, und er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um die geringste unserer Launen zu befriedigen. Darauf verschwand er durch die Tür, während ich mich mit dem Gesicht voran flach auf das Bett am Fenster fallen ließ. Ich hatte das Bett gewählt, da es am nächsten stand, doch gleichzeitig war es durch das aggressiv durch die Fenster strömende Sonnenlicht zu hell, deshalb schloss ich die Augen. Der Raum fing zwar nicht an, sich zu drehen, und ich wurde auch nicht unvermittelt bewusstlos, doch schien es mir eine sehr gute Idee, eine Weile mit geschlossenen Augen liegen zu bleiben.

      »Zehn Dollar«, schnaubte Chutsky. »So viel verdienen die meisten Menschen hier im Monat. Und zack – er bekommt sie für fünf Minuten Arbeit. Er hat vermutlich einen Doktor in Astrophysik.« Ein kurzes und willkommenes Schweigen setzte ein, dann sagte Chutskys Stimme, die plötzlich aus weiter Ferne zu kommen schien: »He, Kumpel, alles in Ordnung mit dir?«

      »Ging mir nie besser«, antwortete ich, und auch meine Stimme klang sehr weit entfernt. »Aber ich glaube, ich halte mal ein kleines Nickerchen.«
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      Als ich erwachte, war das Zimmer dunkel und still und mein Mund trocken. Ich tastete einen Moment auf dem Nachttisch herum, bis ich eine Lampe entdeckte, und schaltete sie ein. In ihrem Schein sah ich, dass Chutsky die Vorhänge geschlossen hatte und irgendwohin verschwunden war. Außerdem entdeckte ich eine Flasche Mineralwasser neben der Lampe, und ich ergriff sie, riss den Verschluss auf und schüttete dankbar in einem Zug den halben Inhalt herunter.
      

      Ich stand auf. Ich war noch ein bisschen steif, weil ich auf dem Bauch geschlafen hatte, doch abgesehen davon fühlte ich mich überraschend gut, wenn auch hungrig, aber das war nun wahrlich keine Überraschung. Ich trat ans Fenster und öffnete die Vorhänge. Es war nach wie vor helllichter Tag, doch die Sonne hatte sich ein Stück weiter bewegt und brannte nicht mehr so stark. Ich sah hinaus auf den Hafen und die Ufermauer und die breite Promenade voller Menschen. Niemand schien in Eile; sie schlenderten eher ohne festes Ziel dahin, und hin und wieder sammelten sich Grüppchen, um zu reden, zu singen und, nach dem, was ich aus ihren sichtbaren Aktivitäten schließen konnte, Liebeskranken Ratschläge zu erteilen.

      Weiter draußen im Hafen schaukelte ein Reifen auf den Wellen, in dessen Mitte ein Mann hing und etwas hielt, das aussah wie ein kubanisches Jo-Jo, eine Rolle Angelschnur ohne Spule oder Rute. Und noch weiter draußen am Horizont fuhren drei große Schiffe, ob Frachter oder Passagierschiffe, konnte ich nicht erkennen. Die Vögel schwirrten über den Wellen, Sonnenlicht schimmerte auf dem Wasser, alles in allem ein schöner Anblick, und dabei wurde mir bewusst, dass es am Fenster absolut nichts zu essen gab, deshalb nahm ich meinen Zimmerschlüssel vom Nachttisch und machte mich auf den Weg in die Lobby.

      Auf der anderen Seite der Fahrstühle, jenseits der Rezeption, entdeckte ich einen großen, formellen Speisesaal und in einer Ecke daneben eine mit dunklem Holz getäfelte Bar. Beide schienen sehr nett, doch nicht eigentlich das, wonach ich suchte. Der Barkeeper verriet mir in perfektem Englisch, dass sich im Keller eine Snackbar befand, die Treppe auf der anderen Seite der Lobby hinunter, und ich bedankte mich, ebenfalls in perfektem Englisch, und machte mich auf den Weg.

      Die Einrichtung der Snackbar war ein Tribut an das Kino, und ich erlebte einen unangenehmen Augenblick, bis ich entdeckte, dass die Karte mehr bot als Popcorn. Ich bestellte ein kubanisches Sandwich, was sonst, und ein Ironbeer und setzte mich, während ich, nur leicht verbittert, über Beleuchtung, Kamera und Schnitt nachsann. Weiss befand sich irgendwo in der Nähe, oder würde es zumindest bald sein, und er hatte versprochen, aus Dexter einen Star zu machen. Ich wollte kein Star sein. Wesentlich lieber vergnügte ich mich in den düsteren Schatten, um in dem von mir gewählten Gebiet einen makellosen Leistungsrekord aufzustellen. Das wäre sehr bald vollkommen ausgeschlossen, so es mir nicht gelang, Weiss aufzuhalten, und da ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte, war diese Aussicht außerordentlich beunruhigend. Aber das Sandwich war gut.

      Nachdem ich meine Mahlzeit beendet hatte, ging ich wieder nach oben und, einer Laune folgend, über die große Marmortreppe nach draußen, wo vor der Front des Hotels eine Reihe Taxis Wache hielt. Ich spazierte ziellos den Bürgersteig entlang, vorbei an antiken Chevys und Buicks und sogar einem Hudson – die Marke musste ich vom Kühler ablesen. Verschiedene, sehr zufrieden wirkende Menschen lehnten an den Autos, und sie alle waren ganz wild darauf, mich herumzufahren, doch ich lächelte mir meinen Weg hindurch und lief weiter zum entfernten Eingangstor. Davor parkten in einem unordentlichen Haufen eine Art Golfwagen mit leuchtendbunten Plastikdächern. Ihre Fahrer waren jünger und nicht ganz so vornehm wie die um den Hudson gescharten, aber ebenso eifrig darauf bedacht, mich vom Gebrauch meiner Beine abzuhalten. Auch hier gelang mir die Flucht.

      Am Tor blieb ich stehen und sah mich um. Vor mir lag eine gewundene Straße, die an einer Bar oder einem Nachtklub vorbeiführte. Zu meiner Rechten verlief eine Straße hügelabwärts zum Boulevard entlang der Ufermauer, und links konnte ich, ebenfalls hügelabwärts, eine Art Kino an der Ecke und eine Reihe von Läden ausmachen. Während ich versuchte, mich für eine Richtung zu entscheiden, hielt neben mir ein Taxi, dessen Beifahrerfenster nach unten glitt, und aus dem Inneren erklang Chutskys drängende Stimme. »Steig ein«, befahl er. »Los, ins Taxi, Kumpel. Beeil dich.« Ich hatte keine Ahnung, warum das so wichtig war, stieg jedoch ein, und das Taxi fuhr uns zum Hotel, bog vor dem Eingang rechts ab und hielt auf einem Parkplatz, der an einen der Gebäudeflügel anschloss.

      »Du kannst nicht einfach draußen rumspazieren«, schimpfte Chutsky. »Wenn der Typ dich sieht, ist das Spiel gelaufen.«

      »Oh.« Ich kam mir ein wenig dumm vor. Er hatte natürlich recht; doch für Dexter war Verfolgung bei Tageslicht so ungewohnt, dass ich nicht daran gedacht hatte.

      »Komm mit«, sagte er und stieg aus, eine neue Aktentasche in der Hand. Er bezahlte den Fahrer, und ich folgte ihm durch einen Nebeneingang, an ein paar Geschäften vorbei direkt zu den Fahrstühlen. Ohne weiteres Wort begaben wir uns in unser Zimmer. Dort warf Chutsky die Aktentasche aufs Bett, sich selbst in einen Stuhl und sagte: »Okay, wir müssen einige Zeit totschlagen, und wir bleiben am besten hier im Zimmer.« Er sah mich an, wie man vielleicht ein sehr begriffsstutziges Kind ansieht, und fügte hinzu: »Damit der Kerl nicht rausfindet, dass wir hier sind.« Er musterte mich einen Moment, ob ich ihn verstanden hatte, und nachdem dem offensichtlich so war, zog er ein verknittertes Heft und einen Bleistift hervor, schlug es auf und begann mit einem Sudoku.

      »Was ist in deiner Aktentasche?«, fragte ich, da ich ein wenig verärgert war.

      Chutsky lächelte, zog die Tasche mit seinem Stahlhaken zu sich heran und klappte sie auf. Sie war voller billiger Souvenir-Schlaginstrumente, von denen die meisten den Stempel »CUBA« trugen.
      

      »Warum?«, fragte ich.

      Er lächelte nur. »Du weißt nie, was kommt«, erwiderte er und wandte sich wieder seinem zweifellos faszinierenden Sudoku zu. Mir selbst überlassen zog ich den anderen Stuhl vor den Fernseher, schaltete ihn ein und schaute kubanische Serien.

      So saßen wir bis zum Anbruch der Dämmerung relativ friedlich beieinander. Dann warf Chutsky einen Blick auf die Uhr und verkündete: »Okay, Kumpel, gehen wir.«

      »Wohin?«

      Er zwinkerte mir zu. »Einen Freund treffen.« Er ergriff seine neue Aktentasche und ging zur Tür hinaus. Obzwar es etwas beunruhigend war, auf diese Weise angezwinkert zu werden, blieb mir keine Wahl, und so folgte ich ihm gehorsam aus dem Zimmer, wieder durch den Nebeneingang und in ein wartendes Taxi.

      Im schwindenden Licht waren die Straßen Havannas sogar noch geschäftiger. Ich kurbelte mein Fenster hinunter, um die Stadt zu sehen, zu hören und zu riechen, und wurde mit einer sich stetig verändernden, doch niemals abbrechenden Woge der Musik belohnt, die anscheinend aus jeder Tür und jedem Fenster drang sowie von den vielen Musikern kam, die sich auf den Straßen sammelten. Während wir durch die Stadt fuhren, schwoll ihr Lied an und ab und wandelte sich, doch irgendwie schien es immer wieder im Refrain von Guantanamera zu enden.
      

      Das Taxi folgte einer Marterstrecke durch holprige Straßen, immer durch Menschen, die sangen, Dinge verkauften und, merkwürdigerweise, Baseball spielten. Mein Orientierungssinn ließ mich praktisch umgehend im Stich, und als das Taxi vor einer Straßenbarriere aus großen Eisenkugeln anhielt, hatte ich keine Ahnung mehr, aus welcher Richtung wir gekommen waren. Ich folgte Chutsky eine Straße hoch, über eine Plaza und auf eine Kreuzung vor einem Gebäude, das ein Hotel zu sein schien. Im Licht der untergehenden Sonne leuchtete es orange-pink, und Chutsky führte mich hinein, vorbei an einer Pianobar und einer Reihe von Tischen, auf denen Bilder von Ernest Hemingway standen, die aussahen, als wären sie von Grundschulkindern gemalt worden.

      Dahinter, am anderen Ende der Lobby, befand sich unser Ziel, ein altmodischer Fahrstuhlkäfig, und Chutsky läutete die Glocke. Während wir warteten, sah ich mich um. An einer Seite stand ein Regal mit irgendwelchen Handelsgütern, und ich spazierte hinüber, um sie mir anzusehen. Es handelte sich um Aschenbecher, Tassen und ähnliche Dinge, sämtlich mit einem Konterfei Ernest Hemingways versehen, das in diesem Fall jedoch von jemandem gefertigt worden war, der zweifelsohne mehr Talent aufwies als die Grundschüler.

      Der Fahrstuhl traf ein, und ich ging zurück, um einzusteigen. Ein schweres, graues Eisengitter glitt zur Seite und enthüllte das Innere, einschließlich eines grimmigen alten Mannes, der die Hebel bediente. Chutsky und ich stiegen ein. Weitere Leute drängten herein, ehe der Fahrstuhlführer das eiserne Gitter schloss und den Hebel auf »Hoch« umlegte. Der Käfig ruckte, und wir stiegen langsam aufwärts, bis wir den fünften Stock erreichten. Dort riss der Führer an dem Hebel, und wir kamen polternd zum Stillstand. »Das Zimmer von Hemingway«, verkündete er. Er zog das Gitter auf, und die anderen Leute an Bord strömten hinaus. Ich sah kurz zu Chutsky, doch er schüttelte den Kopf und wies nach oben, weshalb ich stehen blieb und wartete, bis das Gitter sich wieder schloss und wir zwei weitere Stockwerke aufwärts ruckelten und schwankend zum Stillstand kamen. Der Mann öffnete das Gitter, und wir traten dankbar hinaus in einen kleinen Raum, eigentlich nicht mehr als ein Dach über dem Fahrstuhl und ein Treppenabsatz. In der Nähe konnte ich Musik vernehmen, und Chutsky bedeutete mir mit einem Winken, auf das Dach in Richtung des Klangs zu gehen.

      Ein Trio spielte ein Lied über ojo verdes, während wir das Spalier umrundeten, vor dem sie standen, drei Männer in weißen Hosen und Guayaberas. An der Mauer hinter ihnen befand sich eine Bar, doch auf den beiden anderen Seiten gab es nur Havanna, das sich unten im orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne erstreckte.
      

      Chutsky ging voran zu einem niedrigen Tisch mit ein paar Klappstühlen und schob seine Aktentasche unter den Tisch, während wir uns setzten. »Schöne Aussicht, hm?«

      »Sehr schön«, sagte ich. »Sind wir deswegen hier?«

      »Nein, ich hab’s dir doch gesagt. Wir treffen einen Freund.«

      Und ob er mich nun hochnahm oder nicht, das war offensichtlich alles, was er zu diesem Thema zu sagen hatte. Wie auch immer, an diesem Punkt erschien der Kellner an unserem Tisch. »Zwei Mojitos«, bestellte Chutsky.

      »Ich glaube, ich bleibe lieber bei Bier«, sagte ich eingedenk meines Mojito-Nickerchens.

      Chutsky zuckte die Achseln. »Wie du möchtest. Probier ein Crystal, das ist ziemlich gut.«

      Ich nickte dem Kellner zu; wenn ich Chutsky überhaupt trauen konnte, dann gewiss bei seinen Bierempfehlungen. Der Kellner erwiderte mein Nicken und ging zur Bar, um unsere Bestellung zu holen, und das Trio stürzte sich in Guantanamera.
      

      Wir hatten erst einen Schluck getrunken, als sich ein Mann unserem Tisch näherte. Er war sehr klein, trug braune Hosen, eine limonengrüne Guayabera und eine Aktentasche, die der von Chutsky außerordentlich ähnelte.

      Chutsky sprang auf und streckte die Hand aus. »Iii-bängh«, brüllte er, und es dauerte einen Moment, ehe mir klar wurde, dass er keineswegs einen Anfall des Tourette-Syndroms erlitten hatte, sondern nur den Namen unseres Besuchers kubanisch aussprach: »Ivan«. Auch Iii-bängh streckte den Arm aus und umarmte Chutsky, während sie Hände schüttelten.

      »Cahm-beyl!«, sagte Iii-bängh, und wieder brauchte ich einen Moment – diesmal, weil ich nicht mehr daran gedacht hatte, dass Chutsky Reverend Campbell Freeney war. Als der Groschen endlich fiel, hatte Ivan sich schon umgedreht und betrachtete mich mit hochgezogenen Brauen. »Oh, he«, stellte Chutsky vor. »Das ist David Marcey. David, Ivan Echeverria.«
      

      »Mucho gusto«, sagte Ivan und schüttelte mir die Hand.
      

      »Sehr erfreut«, versicherte ich auf Englisch, da ich nicht ganz sicher war, ob »David« überhaupt Spanisch sprach.

      »Nun, setz dich«, sagte Chutsky und winkte dem Kellner. Der Kellner eilte herbei und nahm Ivans Mojito-Bestellung entgegen. Nachdem er sie serviert hatte, tranken Chutsky und Ivan und plauderten in sehr raschem kubanischem Spanisch. Mit ein wenig Mühe hätte ich ihnen vermutlich folgen können, doch schien mir das eine Menge Arbeit für ein offenbar privates Gespräch, das hauptsächlich im Austausch liebevoller Erinnerungen bestand – und ehrlich gesagt, hätte ich sie auch ausgeblendet, wenn sie etwas wesentlich Interessanteres als »Weißt du noch?« diskutiert hätten; denn mittlerweile war die Nacht angebrochen, und über den Rand des Daches hob sich ein riesiger, rotgelber Mond, ein geschwollener, affektiert lächelnder, blutdurstiger Mond, und sein Anblick verwandelte jeden Zoll meiner Haut in einen eisigen Teppich aus Gänsehaut, die Härchen auf meinen Armen und Beinen standen senkrecht und heulten, und durch die Gänge von Burg Dexter rannte ein kleiner, dunkler Lakai, der jedem Ritter der Nacht den Befehl überbrachte, jetzt aufzubrechen und es zu tun.

      Aber es sollte natürlich nicht sein. Dies war kein Abend, sich gehenzulassen, sondern unglücklicherweise ein Abend, sich zusammenzureißen. Ein Abend, um rasch warm werdendes Bier zu trinken und so zu tun, als könnte ich dem Trio lauschen und es genießen; ein Abend, um Iii-bängh höflich anzulächeln und sich zu wünschen, dass alles vorüber wäre und ich zurückkönnte, um in Ruhe und Frieden wieder meinem mörderischen Hobby zu frönen. Der Abend musste ertragen werden, in der Hoffnung, dass einer der nächsten Tage mich mit einem Messer in der einen und Weiss an der anderen Hand erleben würde.

      Bis dahin blieb mir nur, tief Luft zu holen, Bier zu trinken und so zu tun, als genösse ich die herrliche Aussicht und die wunderbare Musik. Üb dein gewinnendes Lächeln, Dexter. Wie viel Zähne dürfen wir zeigen? Sehr gut; und nun ohne Zähne, nur die Lippen. Wie hoch kannst du deine Mundwinkel ziehen, ehe es so aussieht, als littest du enorme innere Schmerzen?

      »He, alles in Ordnung, Kumpel?«, rief Chutsky zwanzig Minuten später. Offensichtlich war mir mein Lächeln von Glücklich zu Eingefroren verrutscht.

      »Aber ja«, versicherte ich. »Einfach – äh, in Ordnung.«

      »Mhm«, erwiderte er, wirkte aber nicht sonderlich überzeugt. »Nun, vielleicht sollten wir dich lieber ins Hotel bringen.« Er leerte sein Glas und stand auf, Ivan tat es ihm gleich. Sie schüttelten einander die Hände, und dann setzte sich Ivan wieder, und Chutsky griff nach seiner Aktentasche, und wir gingen zum Fahrstuhl. Als ich mich noch einmal umdrehte, bestellte Ivan gerade ein weiteres Getränk, und ich sah Chutsky mit hochgezogener Braue an.

      »Oh«, sagte er. »Wir wollen nicht zusammen verschwinden. Du weißt schon, zur selben Zeit.«

      Nun, ich vermute, das ergab ebenso viel Sinn wie alles andere, da wir ja mittlerweile in einem Spionagefilm zu leben schienen, deshalb musterte ich argwöhnisch alle Menschen, die wir auf dem Weg zum Fahrstuhl passierten, um mich zu vergewissern, dass sie keine Agenten irgendeines bösen Kartells waren. Offensichtlich waren sie keine, denn wir gelangten sicher nach unten und auf die Straße. Doch als wir die Fahrbahn auf der Suche nach einem Taxi überquerten, kamen wir an einer Pferdekutsche vorbei, etwas, was ich wirklich hätte merken und vermeiden sollen, da Tiere mich verabscheuen. Das Pferd schlug aus – obwohl es alt und müde war und vergnügt auf etwas in einem Futtersack gekaut hatte. Es war kein besonders beeindruckendes Manöver, wohl kaum ein John-Wayne-Moment, doch es brachte beide Hufe vom Boden hoch und schnaubte mich äußerst ungehalten an, was seinen Kutscher fast ebenso erschreckte wie mich. Doch ich hastete vorbei, und es gelang uns, ein Taxi zu besteigen, ohne dass ein Schwarm Fledermäuse einen Angriff auf mich flog.

      Schweigend legten wir den Weg zum Hotel zurück. Chutsky hielt die Aktentasche auf dem Schoß und sah aus dem Fenster, während ich versuchte, diesen üppigen, überwältigenden Mond zu überhören. Das funktionierte jedoch nicht sonderlich gut; er hing über jeder Postkartenansicht von Havanna, die wir durchquerten, leuchtend und lechzend und mit wunderbaren Einfällen. Warum konnte ich nicht zum Spielen kommen? Doch das konnte ich nicht. Ich konnte nur sein Lächeln erwidern und versichern: Bald. Sehr bald.

      Sobald ich Weiss gefunden hatte.
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      Wir kehrten ohne weitere Vorfälle und ohne mehr als ein Dutzend Worte zu wechseln in unser Zimmer zurück. Chutskys mangelnde Gesprächigkeit stellte sich als wahrhaft reizender Wesenszug heraus, denn je weniger er redete, desto weniger Interesse war ich zu heucheln gezwungen, was wiederum meine Gesichtsmuskeln vor Abnutzung bewahrte. Hinzu kam, dass die wenigen Worte, die er sprach, so liebenswürdig und gewinnend waren, dass ich beinah bereit war, ihn zu mögen. »Ich bring das nur schnell ins Zimmer«, sagte er und hielt die Aktentasche hoch. »Dann kümmern wir uns ums Abendessen.« Weise und willkommene Worte; da ich heute Abend nicht im wundervollen dunklen Licht des Mondes spielen durfte, war Abendessen ein akzeptabler Ersatz.
      

      Wir nahmen den Fahrstuhl nach oben und schlenderten den Flur entlang zu unserem Zimmer. Nachdem wir es betreten hatten, legte Chutsky die Aktentasche bedächtig aufs Bett und setzte sich daneben. Mittlerweile war mir aufgefallen, dass er sie mit in die Bar auf dem Dach genommen hatte, ohne dass ich einen Grund dafür erkennen konnte, und nun äußerst behutsam damit hantierte. Da Neugier zu meinen wenigen Schwächen zählt, beschloss ich, darin zu schwelgen und den Grund herauszufinden.

      »Was ist denn so wichtig an den maracas?«, fragte ich ihn.
      

      Er lächelte. »Nichts. Absolut verdammt gar nichts.«

      »Und warum schleppst du sie dann durch ganz Havanna?«

      Er hielt die Aktentasche mit dem Haken fest und öffnete sie mit der Hand. »Weil sie keine maracas mehr sind.« Und seine Hand glitt in die Tasche und zog eine sehr ernsthaft aussehende Automatikpistole heraus. »Simsalabim.«
      

      Ich dachte an Chutsky, der die Aktentasche durch die ganze Stadt geschleppt hatte, um Iii-bängh zu treffen, der eine identische Aktentasche bei sich trug – die sie unter dem Tisch ausgetauscht hatten, während wir dort saßen und Guantanamera lauschten.
      

      »Du hast alles arrangiert, um die Tasche mit deinem Freund zu tauschen«, sagte ich.

      »Bingo.«

      Sicherlich war es nicht die klügste Bemerkung, die ich jemals gemacht habe, doch ich war überrascht, und mir entschlüpfte ein: »Aber wozu?«

      Chutsky lächelte mich dermaßen herzlich, tolerant und von oben herab an, dass ich am liebsten die Waffe auf ihn gerichtet und den Abzug betätigt hätte. »Das ist eine Pistole, Kumpel«, sagte er. »Was glaubst du, wozu man die benutzt?«

      »Äh, Notwehr?«, schlug ich vor.

      »Du weißt doch noch, warum wir hier sind, oder?«

      »Um Brandon Weiss zu finden.«

      »Finden?«, raunzte Chutsky. »Ist es das, was du dir einredest? Dass wir ihn finden wollen?« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind hier, um ihn zu töten, Kumpel. Das musst du dir unbedingt klarmachen. Es reicht nicht, ihn zu finden, wir müssen ihn erledigen. Ihn umbringen. Was sollen wir deiner Meinung nach denn sonst tun? Ihn mit nach Hause nehmen und dem Zoo schenken?«
      

      »Ich dachte, so was sieht man hier nicht so gern«, erwiderte ich. »Ich meine, wir sind hier nicht in Miami, weißt du?«

      »Und auch nicht in Disneyland«, sagte er – überflüssigerweise, wie ich fand. »Das hier wird kein Picknick, Kumpel. Wir sind hier, um den Kerl umzubringen, und je eher du dich an die Vorstellung gewöhnst, desto besser.«

      »Ja, ich weiß, aber …«

      »Kein Aber. Wir werden ihn töten. Ich kann verstehen, dass du ein Problem damit hast.«
      

      »Absolut nicht«, erwiderte ich.

      Anscheinend hörte er mich nicht – entweder das oder er steckte mitten in einem auswendig gelernten Vortrag und konnte nicht aufhören. »Du darfst wegen ein bisschen Blut nicht zimperlich sein«, fuhr er fort. »Obwohl das vollkommen natürlich ist. Man hat uns seit unserer Kindheit gelehrt, dass Töten falsch ist.«

      Kommt drauf an wen, dachte ich, sagte es aber nicht.
      

      »Aber die Regeln stammen von Leuten, die ohne sie nicht hätten gewinnen können. Jedenfalls ist Töten nicht immer falsch, Kumpel«, sagte er und, seltsam genug, zwinkerte mir zu. »Manchmal ist man dazu gezwungen. Und gelegentlich trifft es jemanden, der es verdient hat. Vielleicht, weil eine Menge Menschen sterben könnten, wenn man es nicht tut, oder aber, weil du erledigt bist, wenn du nicht schneller bist. Und in diesem Fall trifft beides zu, richtig?«
      

      Obgleich es sehr befremdlich war, diese rabiate Fassung meines lebenslänglichen Credos aus dem Mund des Freundes meiner Schwester auf einem Bett in einem Hotelzimmer in Havanna sitzend zu vernehmen, erfüllte es mich wieder einmal mit großer Dankbarkeit gegenüber Harry, sowohl dafür, dass er seiner Zeit voraus gewesen war, als auch für seine Fähigkeit, diese Dinge zu sagen, ohne mir dabei ein Gefühl zu vermitteln, als würde ich beim Solitaire schummeln. Dennoch konnte ich mich nicht für die Vorstellung erwärmen, eine Handfeuerwaffe zu benutzen. Es schien einfach falsch; als würde man seine Socken im Taufbecken einer Kirche waschen.

      Doch Chutsky war offensichtlich äußerst zufrieden mit sich. »Walther, neun Millimeter. Sehr schöne Waffe.« Er nickte, griff erneut in die Tasche und brachte eine zweite Pistole zum Vorschein. »Für jeden eine«, sagte er. Er warf sie mir zu, und ich fing sie automatisch auf. »Glaubst du, dass du den Abzug drücken kannst?«

      Ich weiß ganz genau, wie man eine Pistole hält, was immer Chutsky auch glauben mochte. Schließlich bin ich in einem Polizistenhaushalt aufgewachsen und arbeite jeden Tag mit der Polizei. Ich mag die Dinger einfach nicht – sie sind so unpersönlich, es mangelt ihnen an wahrer Eleganz. Doch er hatte sie mir in einer Art Herausforderung zugeworfen, zusätzlich zu allem, was bereits geschehen war, und das konnte ich nicht ignorieren. »Sehr nett«, sagte ich. »Soll ich den Fernseher erschießen?«

      »Heb dir das für die bösen Jungs auf. Wenn du glaubst, dass du es über dich bringst.«

      Ich warf die Waffe neben ihn aufs Bett. »Ist das wirklich dein Plan?«, fragte ich ihn. »Wir warten, bis Weiss im Hotel eincheckt, und spielen dann O.K. Corral? In der Lobby oder beim Frühstück?«

      Chutsky schüttelte traurig den Kopf, als hätte er versucht, mich zu lehren, wie man sich die Schuhe bindet, und wäre gescheitert. »Kumpel, wir wissen nicht, wann dieser Typ auftauchen wird, und wir wissen nicht, was er vorhat. Möglicherweise entdeckt er uns sogar zuerst.« Er zog beide Augenbrauen hoch und sah mich an, als wollte er sagen: »Ha – daran hast du nicht gedacht, oder?«

      »Weswegen wir ihn erschießen, wo auch immer wir auf ihn stoßen?«

      »Wir müssen einfach bereit sein, was immer geschieht«, sagte er. »Idealerweise treffen wir ihn an einem ruhigen Ort und tun es. Aber zumindest sind wir vorbereitet.« Er tätschelte mit seinem Haken die Aktentasche. »Ivan hat uns noch ein paar andere Sachen mitgebracht, nur für alle Fälle.«

      »Landminen zum Beispiel. Vielleicht einen Flammenwerfer?«

      »Irgendwelches elektronisches Zeug«, erwiderte er. »Den allerletzten Schrei. Zur Überwachung. Wir können ihn aufspüren, finden, ihn abhören – mit diesem Zeug können wir ihn aus einer Meile Entfernung furzen hören.«

      Ich hätte wirklich gern den der Situation angemessenen rechten Geist aufgebracht, doch fiel es mir äußerst schwer, irgendein Interesse an Weiss’ Verdauungsprozess zu zeigen, und ich hoffte, dass dies für Chutskys Plan nicht absolut unumgänglich war. Im Großen und Ganzen fand ich seinen James-Bond-Ansatz äußerst beunruhigend. Ich mag mich irren, doch ich begann zu begreifen, wie viel Glück ich in meinem bisherigen Leben gehabt hatte. Ich war mit nur wenigen schimmernden Klingen und meinem Verlangen sehr gut zurechtgekommen – kein topmodernes Zeug, keine schwammigen Pläne, kein Kauern in ausländischen Hotelzimmern, schwimmend in Unsicherheit und Feuerwaffen. Nur glückliches, sorgloses, entspannendes Gemetzel. Gewiss schien das angesichts all dieser hochtechnischen, stahlnervigen Vorbereitungen primitiv und sogar einfallslos, doch war es immerhin ehrliche, gesunde Arbeit. Kein testosterongeschwängertes Warten, währenddessen man Kugeln poliert. Chutsky nahm meinem Lebenswerk jede Freude.

      Ich hatte jedoch um seine Hilfe gebeten, und nun kam ich da nicht mehr raus. Deshalb blieb mir nichts anderes, als die bestmögliche Miene aufzusetzen und weiterzumachen. »Sehr nett«, sagte ich mit einem ermutigenden Lächeln, das nicht einmal mich täuschte. »Wann fangen wir an?«

      Chutsky schnaubte und steckte die Waffen zurück in die Aktentasche. Dann streckte er mir diese, an seinem Haken baumelnd, entgegen. »Wenn er hier eintrifft«, antwortete er. »Stell die erst mal in den Kleiderschrank.«

      Ich nahm die Aktentasche entgegen und trug sie zum Kleiderschrank. Doch als ich die Hand nach dem Griff ausstreckte, hörte ich irgendwo in der Ferne ein schwaches Rauschen von Schwingen, und ich erstarrte. Was ist das?, fragte ich lautlos. Zur Antwort erhielt ich ein leichtes, unhörbares Zucken, steigende Wachsamkeit, doch sonst nichts.
      

      Deshalb langte ich in die Tasche, holte meine lächerliche Waffe heraus und hielt sie im Anschlag, während ich den Knauf an der Schranktür drehte. Ich öffnete die Tür – und konnte einen Moment lang nicht mehr tun, als in den unbeleuchteten Raum zu starren und darauf zu warten, dass eine antwortende Dunkelheit ihre schützenden Schwingen um mich legte. Es war ein unmögliches, surreales, traumzeitliches Bild – doch nachdem ich es eine scheinbar schrecklich lange Weile angestarrt hatte, musste ich glauben, dass es die Wahrheit zeigte.

      Es war Rogelio, Chutskys Freund von der Rezeption, der uns Bescheid sagen wollte, wenn Weiss eintraf. Doch nun sah es so aus, als würde er uns nie mehr etwas sagen, es sei denn, wir kommunizierten über ein Ouija-Brett. Falls die äußere Erscheinung wirklich etwas über einen Menschen aussagt, musste man angesichts des fest um den Hals geschlungenen Gürtels und der Art, in der Zunge und Augen hervorquollen, davon ausgehen, dass Rogelio außerordentlich tot war.

      »Was ist denn, Kumpel?«, fragte Chutsky

      »Ich glaube, Weiss hat bereits eingecheckt.«

      Chutsky erhob sich schwerfällig vom Bett und kam zum Schrank. Er starrte einen Moment, dann fluchte er: »Scheiße!« Er streckte die Hand aus und fühlte nach dem Puls – vollkommen unnötig, dachte ich, doch ich nehme an, es gibt ein Protokoll für diese Dinge. Selbstverständlich tastete er keinen Puls und murmelte: »Verdammte Scheiße!« Ich konnte den Nutzen dieser Wiederholung nicht erkennen, doch natürlich war er der Experte, weshalb ich einfach nur zuschaute, wie er die Hand nacheinander in Rogelios Taschen gleiten ließ. »Sein Generalschlüssel«, sagte er und steckte ihn ein. Er brachte den üblichen Kleinkram zum Vorschein – Schlüssel, ein Taschentuch, einen Kamm, ein wenig Geld. Er musterte es einen Augenblick sorgfältig. »Der Zwanziger ist kanadisch«, stellte er fest. »Da hat ihm wohl jemand ein Trinkgeld gegeben, was?«

      »Meinst du Weiss?«, fragte ich.

      Er zuckte die Achseln. »Wie viele kanadische Mörder kennst du?«

      Eine berechtigte Frage. Da die Saison der Eishockeyliga seit ein paar Monaten beendet war, fiel mir nur einer ein – Weiss.

      Chutsky zog einen Umschlag aus Rogelios Brusttasche. »Bingo«, sagte er. »Mr. B. Weiss, Zimmer 865.« Er gab mir den Umschlag. »Ich schätze, das sind Getränkegutscheine. Mach ihn auf.«

      Ich löste die Klappe und zog zwei rechteckige Karten heraus. Tatsächlich: zwei Getränkegutscheine für das Cabaret Parisien, das berühmte, hoteleigene Varieté. »Woher hast du das gewusst?«, fragte ich.

      Chutsky beendete seine schaurige Durchsuchung und richtete sich auf. »Ich habe Mist gebaut. Als ich Rogelio erzählt habe, Weiss hätte Geburtstag, hatte er nichts anderes mehr im Kopf, als das Hotel von seiner besten Seite zu zeigen und vielleicht ein Trinkgeld abzustauben.« Er hielt den kanadischen Zwanzigdollarschein hoch. »Das ist ein Monatslohn. Man kann ihm keinen Vorwurf machen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe Mist gebaut, und er ist tot. Und unser Arsch steckt tief in der Scheiße.«

      Obzwar er diese Metapher nicht wirklich durchdacht hatte, verstand ich, was er damit sagen wollte. Weiss wusste, dass wir hier waren, wir hatten keine Ahnung, wo er war oder was er vorhatte, und in unserem Schrank lagerte eine äußerst peinliche Leiche.

      »Also gut«, sagte ich, und dieses eine Mal war ich wirklich froh, dass ich mich auf seine Erfahrung verlassen konnte – was natürlich bedeutete, anzunehmen, dass er Erfahrung darin hatte, Mist zu bauen und erwürgte Leichen in seinem Schrank vorzufinden, doch wusste er gewiss mehr darüber als ich. »Und was machen wir jetzt?«

      Chutsky runzelte die Stirn. »Als Erstes müssen wir sein Zimmer durchsuchen. Er ist vermutlich abgehauen, aber wir wären echt blöd, wenn wir nicht nachschauen.« Er wies mit dem Kopf auf den Umschlag in meiner Hand. »Wir kennen seine Zimmernummer, und er weiß nicht unbedingt, dass wir wissen. Und falls er dort sein sollte – dann müssen wir eben, wie hast du es noch mal genannt, O.K. Corral mit seinem Arsch spielen.«
      

      »Und wenn er nicht dort ist?«, erkundigte ich mich, da ich ebenfalls das Gefühl hatte, dass Rogelio ein Abschiedsgeschenk war und Weiss sich bereits auf schnellstem Weg zum Horizont befand.

      »Egal, ob er in seinem Zimmer ist oder nicht oder ob wir ihn rausholen – tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Kumpel, aber unser Urlaub ist vorbei.« Er wies mit dem Kopf auf Rogelio. »Früher oder später wird man ihn entdecken, und dann gibt es gewaltigen Ärger. Wir müssen zusehen, dass wir uns verdammt schnell verdrücken.«

      »Aber was ist mit Weiss? Was, wenn er schon weg ist?«

      Chutsky schüttelte den Kopf. »Der muss auch um sein Leben rennen. Er weiß, dass wir hinter ihm her sind, und wenn man Rogelios Leiche entdeckt, wird sich jemand erinnern, die beiden zusammen gesehen zu haben – ich glaube, der ist schon über alle Berge. Aber für alle Fälle müssen wir dennoch sein Zimmer kontrollieren. Und dann mit Vollgas von Kuba verschwinden, muy rápido.«
      

      Ich hatte schreckliche Angst davor gehabt, dass er irgendeinen Hightech-Vorschlag zur Beseitigung von Rogelios Leiche parat hielt, wie etwa, ihn in der Badewanne in einer Laserlösung zersetzen zu lassen, deshalb war ich sehr erleichtert, als ich vernahm, wie dieses eine Mal der gesunde Menschenverstand aus ihm sprach. Ich hatte außer einem Hotelzimmer und dem Boden eines Mojito-Glases fast nichts von Havanna gesehen, doch es war eindeutig an der Zeit, den Heimweg anzutreten und Plan B in Angriff zu nehmen. »In Ordnung. Gehen wir.«

      Chutsky nickte. »Guter Mann«, lobte er. »Schnapp dir deine Waffe.«

      Ich ergriff das kalte, klobige Ding und schob es in den Bund meiner Hose, ließ die grauenhafte grüne Jacke darüber fallen, und als Chutsky die Schranktür schloss, wandte ich mich zum Flur.

      »Häng das Bitte-nicht-stören-Schild an die Tür«, wies er mich an. Ein ausgezeichneter Vorschlag, der bewies, dass ich recht hatte, was seine Erfahrung betraf. An diesem Punkt wäre es wirklich höchst unangenehm, wenn ein Zimmermädchen eintrat, um die Kleiderbügel zu reinigen. Ich hängte das Schild an den Türknauf, und Chutsky folgte mir aus dem Zimmer und den Flur hinunter zum Treppenhaus.

      Es war ein sehr, sehr merkwürdiges Gefühl für mich, durch den hell erleuchteten Flur zu schleichen, ohne Mond, der über meinen Schultern den Himmel erschütterte, ohne leuchtende Klinge, die erwartungsvoll schimmerte, und ohne das selige Zischen des Dunklen Passagiers, der sich bereitmachte, das Steuer zu übernehmen; nichts dergleichen, nur das rumpelnde Humpeln von Chutskys Füßen, echter und metallener im Wechsel, und das Geräusch unseres Atems, während wir die Brandschutztür öffneten und die Stufen zum achten Stock erklommen. Zimmer 865 bot, genau wie ich angenommen hatte, einen Blick auf die Fassade des Hotels, ein perfekter Ort für Weiss, um seine Kamera aufzustellen. Wir standen schweigend vor der Tür, während Chutsky seine Waffe mit dem Haken hielt und Rogelios Generalschlüssel herausholte. Er reichte ihn mir, wies mit dem Kopf zur Tür und flüsterte: »Eins. Zwei – drei.« Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte den Türknauf und trat zurück, als Chutsky mit hoch erhobener Waffe hineinstürzte, dann folgte ich ihm, befangen auch meine Waffe im Anschlag haltend.

      Ich gab Chutsky Deckung, als der die Badezimmertür mit einem Tritt öffnete, dann den Schrank, und sich schließlich entspannte, wobei er die Pistole wieder in die Hose steckte. »Da wären wir«, sagte er mit einem Blick auf den Tisch am Fenster. Darauf stand ein großer Obstkorb, was ich ein wenig ironisch fand, wenn man bedachte, was Weiss bekanntermaßen damit anzustellen pflegte. Ich ging hinüber und sah nach; zum Glück befanden sich weder Eingeweide noch Finger darin. Nur ein paar Mangos, Papayas und so weiter und eine Karte mit der Aufschrift: »Felicitaciones! Hotel Nacional.« Eine Standardnachricht, absolut nicht ungewöhnlich. Jedoch genug, um Rogelio umzubringen.
      

      Wir schauten in die Schränke und unter das Bett, fanden aber nichts. Abgesehen von dem Obstkorb war das Zimmer so leer wie das Regalfach mit der Kennzeichnung »Seele« in Dexters Innerem.

      Weiss war verschwunden.
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      Meines Wissens habe ich noch nie gebummelt. Um ganz ehrlich zu sein, ich bezweifle sogar, dass ich jemals auch nur flaniert bin, doch bummeln liegt mir gewiss vollkommen fern. Muss ich irgendwohin, habe ich stets mein Ziel vor Augen, und wenngleich ich nicht prahlerisch klingen will, ähnelt mein Gang doch eher einem forschen Ausschreiten.
      

      Doch nachdem wir Weiss’ Hotelzimmer verlassen und den Fahrstuhl bestiegen hatten, sprach Chutsky mit mir, während er die Waffen wieder in der Aktentasche verstaute, und wies mich so eindringlich darauf hin, wie wichtig es sei, lässig, zwanglos und sorgenfrei zu wirken, dass ich, als wir die Hotellobby betraten, wohl tatsächlich bummelte. Ich bin ganz sicher, dass es das war, was Chutsky tat, und ich hoffe, ich wirkte dabei natürlicher als er – selbstverständlich hatte er einen künstlichen Fuß, mit dem er zurechtkommen musste, also war mein Auftritt vielleicht tatsächlich überzeugender.

      Wie auch immer, jedenfalls bummelten wir durch die Lobby und bedachten jeden, der uns zufällig ansah, mit einem Lächeln. Wir bummelten aus der Tür, die Eingangstreppe hinunter und hinüber zu dem Mann in der Admiralsuniform, und dann bummelten wir an ihm vorbei zum Randstein, während er das erste Taxi aus der Schlange der wartenden Wagen herbeirief. Unser langsames, zufriedenes Mäandern setzte sich im Auto fort, denn Chutsky wies den Fahrer an, uns zur Festung El Morro zu bringen. Ich sah ihn fragend an, doch er schüttelte nur den Kopf, und so blieb es mir überlassen, das Rätsel zu lösen. Soweit ich wusste, existierte kein geheimer Tunnel, über den man von El Morro aus Kuba verlassen konnte. Die Festung war einer der am meisten von Touristen überlaufenen Orte Havannas, überflutet von Kameras und dem Geruch von Sonnencreme. Ich versuchte, einen Moment wie Chutsky zu denken – sprich, ich tat, als sei ich ein Verschwörungsspezialist –, und nach kurzem Grübeln hatte ich es.

      Die Tatsache, dass es sich um einen von Touristen überlaufenen Ort handelte, war exakt der Grund, warum Chutsky den Fahrer angewiesen hatte, uns dorthin zu bringen. Falls es zum Schlimmsten kam, und ich musste zugeben, dass es im Moment ganz danach aussah, würde unsere Spur dort enden, in einer Menschenmenge, was es ein wenig schwerer machte, sie wieder aufzunehmen.

      Deshalb lehnte ich mich zurück und genoss die Fahrt und die zauberhafte, vom Mondlicht erhellte Aussicht und die Vorstellung, dass ich absolut keine Vorstellung hatte, wohin Weiss sich jetzt wenden und was er als Nächstes tun würde. Ich fand einigen Trost in dem Gedanken, dass er es vermutlich selbst nicht wusste, doch nicht genug, um mich wirklich glücklich zu machen. Irgendwo fiel derselbe Schimmer selig lachenden Lichts eines bleichen Mondes auf Weiss. Und vielleicht wisperte er ihm dieselben schrecklichen, wunderbaren Dinge in sein inneres Ohr – verschlagene und lächelnde Vorschläge für Dinge, die man an diesem Abend tun konnte, jetzt, sehr bald – noch nie hatte ich im Flutbecken von Dexter Beach eine so starke Anziehung durch einen so schäbigen Mond gespürt.

      Doch so war es, sein sanftes Glucksen und Kichern setzte mich dermaßen unter Strom, dass ich das Gefühl hatte, in die Dunkelheit bersten und den ersten Zweifüßler, der mir begegnete, niedermetzeln zu müssen. Ursache war vermutlich nur meine Enttäuschung, Weiss wieder einmal verpasst zu haben, doch es war sehr stark, und ich kaute den ganzen Weg nach El Morro auf meiner Unterlippe.

      Der Fahrer setzte uns vor dem Eingang zur Festung ab, wo eine große, wirbelnde Menge auf die abendliche Schau wartete und eine Anzahl Straßenhändler ihre Stände aufgebaut hatte. Ein älteres Paar in Shorts und Hawaiihemden kletterte ins Taxi, nachdem wir ausgestiegen waren, und Chutsky ging zu einem Händler und erstand zwei gekühlte grüne Dosen Bier. »Hier, für dich, Kumpel«, sagte er und reichte mir eine. »Lass uns da runterschlendern.«

      Erst bummeln und jetzt schlendern – alles an einem Tag. Mir schwirrte der Kopf. Doch ich schlenderte, nippte an meinem Bier und folgte Chutsky ungefähr hundert Meter zum anderen Ende der Menge. Einmal blieben wir an einem Souvenirstand stehen, und Chutsky kaufte zwei T-Shirts mit dem Bild eines Leuchtturms auf der Brust und zwei Kappen mit der Aufschrift Kuba. Dann schlenderten wir zum Ende des gepflasterten Wegs. Als wir dort ankamen, sah er sich beiläufig um, warf seine Bierdose in einen Abfalleimer und sagte: »In Ordnung. Sieht gut aus. Hier rüber.« Er bewegte sich lässig zu einer Gasse zwischen zwei alten Festungsgebäuden, und ich ging ihm nach.

      »Okay«, sagte ich. »Und jetzt?«

      Er zuckte die Achseln. »Umziehen«, kommandierte er. »Dann zum Flughafen und mit der ersten Maschine raus, ganz egal wohin, und ab nach Hause. Oh – hier.« Er langte in die Aktentasche und nahm zwei Pässe heraus. Er schlug sie auf und reichte mir einen. »Derek Miller, okay?«

      »Sicher, warum nicht. Ein schöner Name.«

      »Ja, stimmt«, meinte er. »Besser als Dexter.«

      »Oder Kyle«, ergänzte ich.

      »Kyle wer?« Er hielt seinen neuen Pass hoch. »Calvin«, verbesserte er mich. »Calvin Brinker. Aber du kannst Cal zu mir sagen.« Er begann Sachen aus seinen Jackentaschen in seine Hose zu räumen. »Wir müssen die Jacken ebenfalls loswerden. Ich wünschte, wir hätten genug Zeit, um uns eine komplett neue Ausstattung zu besorgen. Aber das wird unser Profil ein bisschen verändern. Zieh das an«, sagte er und reichte mir eines der T-Shirts und eine Kappe. Ich schlüpfte wirklich außerordentlich dankbar aus meiner grauenhaften grünen Jacke und dem Hemd und streifte hastig meine nagelneue Garderobe über. Chutsky tat es mir nach, dann verließen wir die Gasse und stopften unsere Baptistenverkleidung in einen Abfalleimer.

      »Okay«, meinte er, und wir gingen zurück zum anderen Ende, wo ein paar Taxis warteten. Wir sprangen ins erste, Chutsky sagte zum Fahrer: »Aeropuerto José Martí«, und wir waren unterwegs.

      Die Fahrt zum Flughafen ähnelte der in die Stadt. Nur wenige Autos, abgesehen von Taxis und einigen Militärfahrzeugen, und der Fahrer ging sie an wie ein Hindernisrennen zwischen Schlaglöchern. Nachts war das ein bisschen knifflig, da die Straße nicht beleuchtet war, und er schaffte es nicht immer, einige Male setzten wir hart auf, aber schließlich erreichten wir den Flughafen, ohne lebensgefährliche Verletzungen davongetragen zu haben.

      Diesmal setzte uns das Taxi an dem neuen, schönen Terminal ab statt vor dem Gulag-Gebäude, vor dem wir gelandet waren. Chutsky lief direkt zu dem Monitor, der die Abflüge anzeigte.

      »Cancún, startet in fünfunddreißig Minuten«, verkündete er. »Perfekt.«

      »Und was wird aus deiner James-Bond-Tasche?«, erkundigte ich mich, da ich mir dachte, sie könnte bei der Abfertigung zu leichten Unannehmlichkeiten führen, weil sie mit Waffen und Granatwerfern und was weiß ich noch allem vollgestopft war.

      »Keine Sorge«, beruhigte er mich. »Hier rüber.« Er führte mich zu einer Reihe von Schließfächern, warf ein paar Münzen ein und stopfte die Aktentasche hinein. »Alles in Ordnung«, sagte er. Er knallte das Schließfach zu, zog den Schlüssel und ging mir voran zum Schalter der Aeroméxico, wobei er auf dem Weg kurz innehielt, um den Schlüssel in einen Abfallbehälter zu werfen.

      Die Warteschlange war nicht lang, und innerhalb kürzester Zeit hatten wir zwei Tickets nach Cancún erstanden. Traurigerweise gab es nur noch Sitze in der ersten Klasse, doch da wir uns auf der Flucht vor den Repressalien eines kommunistischen Staates befanden, hielt ich die zusätzliche Ausgabe für gerechtfertigt, ja für geradezu poetisch. Die reizende junge Frau sagte uns, das Boarding habe bereits begonnen, und wir müssten uns beeilen, was wir taten, unterbrochen nur vom Vorzeigen unserer Pässe und dem Zahlen einer Ausreisesteuer, was nicht so schlimm war, wie es klingt, da ich offen gesagt größere Schwierigkeiten wegen der Pässe erwartet hatte, und als diese ausblieben, störte ich mich nicht mehr an der Bezahlung der Steuer, gleichgültig, wie lächerlich die Idee scheint.

      Wir kamen als letzte Passagiere an Bord, und ich bin sicher, dass die Flugbegleiterin weniger freundlich gelächelt hätte, wären wir zweiter Klasse geflogen. So aber wurde uns sogar ein Glas Champagner kredenzt, als Dank dafür, dass wir so wunderbar gewesen waren, uns in der ersten Klasse zu verspäten, und während die Kabinentür geschlossen und verriegelt wurde und ich allmählich daran glaubte, dass uns die Flucht wahrhaftig gelang, stellte ich fest, dass ich den Champagner genoss, trotz meines leeren Magens.

      Ich genoss ihn noch mehr, als wir uns endlich mit eingezogenem Fahrwerk in der Luft auf dem Weg nach Mexiko befanden, und ich hätte mich vermutlich noch gesteigert, als wir nach unserem kurzen Flug in Cancún landeten, doch die Flugbegleiterin bot mir nichts mehr an. Ich vermute, mein Erste-Klasse-Status hatte sich irgendwann während des Flugs verflüchtigt; der Rest reichte gerade für ein höfliches Lächeln beim Verlassen des Flugzeugs.

      Im Terminal verschwand Chutsky, um unseren restlichen Heimweg zu organisieren, und ich setzte mich in ein funkelndes Restaurant und aß Enchiladas. Sie schmeckten wie jedes andere Essen, das ich jemals auf Flughäfen zu mir genommen hatte – eine fade, seltsame Annäherung daran, wie sie eigentlich hätten schmecken sollen, zudem schlecht, doch wiederum nicht so ekelhaft, dass man sie hätte zurückgehen lassen und sein Geld hätte verlangen können. Es war ein schweres Stück Arbeit, doch ich war fertig, als Chutsky mit unseren Tickets erschien.

      »Von Cancún nach Houston und von Houston nach Miami«, erklärte er, als er mir mein Ticket gab. »Wir werden gegen sieben Uhr morgens eintreffen.«

       

      Nachdem ich den größten Teil der Nacht auf Plastikstühlen verbracht hatte, wirkte meine Heimatstadt auf mich so einladend wie nie zuvor, als die aufgehende Sonne die Rollbahn erleuchtete und das Flugzeug endlich landete und zum Miami International Terminal rollte. Dieses besondere Gefühl der Heimkehr erwärmte mich, während wir uns durch die hysterische und häufig gewalttätige Menge und in einen Pendelbus zu den Langzeitparkplätzen kämpften.

      Ich setzte Chutsky auf seinen Wunsch am Krankenhaus zu seiner Wiedervereinigung mit Deborah ab. Er stieg aus dem Wagen, zögerte, und dann steckte er den Kopf noch einmal durch die Tür. »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat, Kumpel.«

      »Tja«, sagte ich. »Mir auch.«

      »Sag mir Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann, die Sache zu beenden«, bot er an. »Du weißt schon – wenn du den Kerl findest und zu zartbesaitet bist, kann ich dir helfen.«

      Nun war dies natürlich das Einzige, für das ich gewiss nicht zu zartbesaitet war, doch fand ich sein Angebot, den Abzug für mich zu betätigen, so fürsorglich, dass ich ihm dankte. Er nickte, versicherte: »Ich meine es ernst«, schloss dann die Wagentür und hinkte ins Krankenhaus.

      Und ich fuhr durch den morgendlichen Stoßverkehr nach Hause, holte sogar Zeit heraus, traf aber dennoch zu spät ein, um Rita und die Kinder noch zu sehen. Deshalb tröstete ich mich mit einer Dusche, einem Wechsel der Kleidung und einer Tasse Kaffee und ein paar Toasts, ehe ich mich wieder auf den Weg quer durch die Stadt zur Arbeit machte.

      Die morgendliche Stoßzeit war vorüber, doch herrschte wie stets noch immer dichter Verkehr, so dass ich im Stau auf dem Turnpike Zeit hatte nachzudenken, und was dabei herauskam, gefiel mir überhaupt nicht. Weiss befand sich nach wie vor auf freiem Fuß, und ich war ziemlich sicher, dass nichts geschehen war, was seine Ansicht über mich geändert und ihn bewogen hatte, sich jemand anderem zuzuwenden. Er war immer noch hinter mir her, und bald würde er einen Weg finden, mich entweder umzubringen oder aber in einen Zustand zu versetzen, in dem ich wünschte, er hätte es getan. Und soweit ich die Lage überblickte, gab es nichts, was ich dagegen tun konnte, außer zu warten – entweder darauf, dass er etwas tat, oder darauf, dass eine wunderbare Idee vom Himmel fiel und mich am Kopf traf.

      Der Verkehr kam zum Erliegen. Auf dem Seitenstreifen röhrte hupend ein Auto vorbei, und mehrere andere Wagen erwiderten das Hupen, doch keine Idee stürzte auf mich herab. Ich steckte einfach im Verkehr fest, versuchte zur Arbeit zu gelangen und wartete darauf, dass etwas Schreckliches passierte. Ich schätze, das ist eine fabelhafte Beschreibung der menschlichen Verfassung, doch hatte ich stets angenommen, ich sei immun, da ich nicht eigentlich menschlich bin.

      Der Verkehr schlich weiter. Ich kroch hinter einem Lastwagen hervor, der auf das Gras neben der Straße geschleppt wurde. Die Haube des Lastwagens war hochgeklappt. Sieben oder acht Männer in schäbiger Kleidung saßen auf der Ladefläche. Auch sie warteten, doch schienen sie darüber ein wenig glücklicher als ich. Möglicherweise wurden sie nicht von einem geisteskranken, mordenden Künstler verfolgt.

      Schließlich schaffte ich es zur Arbeit, doch wenn ich auf ein herzliches Willkommen und fröhliche Begrüßungsrufe meiner Kollegen gehofft hätte, wäre ich bitter enttäuscht worden. Vince Masuoka befand sich im Labor und warf mir einen flüchtigen Blick zu, als ich eintrat. »Wo bist du gewesen?«, fragte er in einem Ton, als beschuldige er mich einer schrecklichen Tat.

      »Sehr gut, danke«, erwiderte ich. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

      »Hier geht es zu wie im Irrenhaus«, fuhr Vince fort, der mich offensichtlich überhaupt nicht gehört hatte. »Erst die Geschichte mit diesen Gastarbeitern, und dann hat gestern irgendein Depp seine Frau und deren Liebhaber umgebracht.«

      »Tut mir aufrichtig leid, das zu hören.«

      »Er hat einen Hammer benutzt, nur falls du meinst, es hätte Spaß gemacht«, ergänzte er.

      »Klingt nicht so«, erwiderte ich und fügte lautlos hinzu: Außer ihm.

      »Hätte deine Hilfe brauchen können«, maulte er.

      »Es ist schön, wenn man gebraucht wird«, sagte ich, worauf er mich voll Abscheu musterte, ehe er sich abwandte.

      Der restliche Tag verlief nur unwesentlich besser. Ich endete an dem Tatort, an dem der Mann mit dem Hammer seine kleine Party veranstaltet hatte. Vince hatte recht – es war ein abscheuliches Durcheinander, das mittlerweile getrocknete Blut war über zweieinhalb Wände, ein Sofa und einen großen Teil des ehemals beigefarbenen Teppichbodens gespritzt. Ich erfuhr von einem der Polizisten an der Tür, dass der Mann sich in Haft befand; er hatte gestanden und behauptet, nicht zu wissen, was über ihn gekommen sei. Ich fühlte mich deshalb zwar nicht wesentlich besser, doch ist es nett zu wissen, dass der Gerechtigkeit hin und wieder Genüge getan wird. Zudem lenkte mich die Arbeit für eine Weile von Weiss ab. Es tut immer gut, sich zu beschäftigen.

      Doch an meiner düsteren Ahnung, dass Weiss vermutlich ebenso dachte, änderte das nichts.
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      Ich blieb also geschäftig, und Weiss desgleichen. Mit Chutskys Hilfe fand ich heraus, dass er einen Flug von Havanna nach Toronto bestiegen hatte, als wir gerade am Flughafen von Havanna eintrafen. Doch was er danach getan hatte, konnte selbst die eifrigste Computerrecherche nicht zutage fördern. Eine leise Stimme in meinem Inneren stammelte hoffnungsvoll, dass er vielleicht aufgeben und zu Hause bleiben würde, doch wurde dieses Stimmchen vom äußerst lauten, kreischenden Gelächter meiner übrigen inneren Stimmen erstickt.
      

      Ich erledigte die sehr wenigen Kleinigkeiten, die mir noch einfielen: Ich führte einige Internetrecherchen durch, zu denen ich eigentlich gar nicht in der Lage sein sollte, und es gelang mir, kleinere Kreditkartenbewegungen aufzuspüren, jedoch ausschließlich in Toronto. Dies führte mich zu seiner Bank, was einfach genug war und mich ein wenig verstimmte. Sollte unser heiliges Geld nicht ein wenig sorgfältiger bewacht werden? Weiss hatte mehrere tausend Dollar abgehoben, und das war’s dann. Keinerlei Aktivitäten in den Tagen darauf.

      Ich war sicher, dass diese Bargeldabhebung in irgendeiner Form schlechte Auswirkungen auf mich haben würden, doch gelang es mir nicht, diese Gewissheit einer bestimmten Art von Bedrohung zuzuordnen. Voller Verzweiflung besuchte ich wieder einmal die YouTube-Seite. Zu meinem Entsetzen war die komplette »NEUES-MIAMI«-Serie verschwunden, einschließlich der kleinen Rahmen mit den Videovorschauen. Stattdessen fand sich vor einem stumpfgrauen Hintergrund das grauenhafte Bild eines abstoßenden, nackten männlichen Körpers, dessen intimste Teile teilweise abgehackt worden waren. Darunter stand: »Schwarzkogler war erst der Anfang. Der nächste Schritt wird vollzogen.«
      

      Kein Gespräch, das mit »Schwarzkogler war erst der Anfang« beginnt, führt zu einem Ziel, das ein rational denkendes Wesen erreichen möchte. Doch der Name kam mir vage vertraut vor, und selbstverständlich durfte ich keine potenzielle Spur vernachlässigen, deshalb tat ich, was die Pflicht gebot, und googelte den Begriff.

      Besagter Schwarzkogler stellte sich als Rudolf heraus, ein Österreicher, der sich als Künstler gesehen hatte, und um das zu beweisen, schnitt er sich, wie berichtet wurde, immer wieder kleine Scheiben von seinem Penis ab und fotografierte den Prozess. Dies war solch ein künstlerischer Triumph, dass er seine Karriere fortsetzte, bis sein Meisterwerk ihn schließlich umbrachte. Nun erinnerte ich mich daran, dass er eine Ikone der Gruppierung in Paris gewesen war, die uns das brillante »Jennifers Bein« geschenkt hatte.

      Ich weiß nicht viel über Kunst, doch ich hänge an meinen Körperteilen. Sogar Weiss hatte bis jetzt bewiesen, dass er ein wenig knauserig mit seinen Gliedern war, trotz all meiner Bemühungen. Doch ich konnte die spezielle ästhetische Anziehungskraft erkennen, die diese bestimmte Kunstrichtung auf ihn ausübte; insbesondere, wenn er sie, wie er behauptete, weiterentwickelte. Warum mit dem eigenen Körper Kunst schaffen, wenn man genauso gut die Körper anderer verwenden konnte, was nicht einmal weh tat? Und zudem die eigene Laufbahn verlängerte. Ich applaudierte seinem außerordentlich gesunden Menschenverstand und hatte ganz stark das Gefühl, dass ich nur allzu bald den nächsten Schritt seiner künstlerischen Karriere in Augenschein nehmen konnte, und zwar irgendwo in zu großer Nähe von Dexter, dem Kunstbanausen.

      In den folgenden Tagen kontrollierte ich die betreffende YouTube-Seite hin und wieder, doch sie änderte sich nicht, und der Rhythmus meiner außerordentlich geschäftigen Arbeitswoche ließ das Ganze zu einer unangenehmen Erinnerung verblassen.

      Zu Hause war es nicht einfacher; noch immer wachte ein Polizist an unserer Tür, wenn die Kinder nach Hause kamen, und obgleich die meisten von ihnen sehr nett waren, trug ihre Gegenwart nicht gerade zur allgemeinen Beruhigung bei. Rita wirkte zunehmend abgelenkt und geistesabwesend, als wartete sie auf ein wichtiges Ferngespräch, und das wirkte sich schädlich auf ihre normalerweise ausgezeichneten Kochkünste aus. Innerhalb von nur einer Woche blieben zweimal Reste des Essens übrig – ein nie dagewesenes Ereignis in unserem kleinen Haushalt. Auch Astor schien von der seltsamen Stimmung beeinträchtigt und war zum ersten Mal, seit ich sie kannte, relativ schweigsam; sie hockte mit Cody vor dem Fernseher und schaute immer wieder ihre Lieblings-DVDs, ohne in der restlichen Zeit mehr als ein oder zwei Worte mit uns zu wechseln.
      

      Cody wiederum war zu meinem Befremden der Einzige, der eine gewisse Lebhaftigkeit zeigte. Er freute sich auf sein nächstes Wölflingstreffen, selbst wenn das bedeutete, dass er dabei die verhasste Uniform tragen musste. Doch als ich ihn fragte, was ihn zu dieser Meinungsänderung bewogen hatte, gestand er, eigentlich nur darauf zu hoffen, dass der neue Gruppenleiter ebenfalls tot aufgefunden würde und er dieses Mal vielleicht irgendetwas zu sehen bekäme.

      So schleppte sich die Woche dahin, das Wochenende barg keine Erleichterung, und der Montagmorgen graute erneut, wie er es immer zu tun scheint. Obgleich ich eine Schachtel Doughnuts mit zur Arbeit brachte, hatte der Montag mir im Gegenzug nichts anzubieten, abgesehen von noch mehr Arbeit. Eine Schießerei bescherte mir mehrere unnötige Stunden auf den heißen Straßen. Ein sechzehn Jahre alter Junge war tot, und schon bei einem kurzen Blick auf die Blutspritzer war offensichtlich, dass er aus einem fahrenden Fahrzeug heraus erschossen worden war. Doch bei polizeilichen Ermittlungen ist ein »offensichtlich« unzureichend, weshalb ich in der heißen Sonne schwitzte und Dinge tat, die körperlicher Arbeit gefährlich nahekamen, nur damit ich die korrekten Formulare ausfüllen konnte.

      Als ich in mein Kabuff in der Zentrale zurückkehrte, hatte mein Schweiß den größten Teil meiner menschlichen Außenhülle abgewaschen, und ich verlangte nichts mehr vom Leben als eine Dusche, trockene Kleidung und dann womöglich jemanden aufzuschlitzen, der es gründlich verdient hatte. Das wiederum lenkte die langsam dahinschnaufende Bahn meiner Gedanken natürlich zu Weiss, und da ich nichts zu tun hatte, außer das Gefühl und den Geruch meines Schweißes zu bewundern, kontrollierte ich ein weiteres Mal die Seite bei YouTube.

      Sie trug den Titel »Dexterama«!

      In dieser Situation blieb mir keine Wahl. Ich klickte den Rahmen an.

      Zunächst erschien ein verschwommener Fleck, dann erklang eine Trompetenfanfare, die ein feierliches, mich an Schulabschlussfeiern erinnerndes Musikstück einleitete. Es folgte eine Reihe von Bildern: die »NEUES-MIAMI«-Leichen und, zwischengeschnitten, die Gesichter der Zuschauer, während Weiss’ Stimme ertönte, die klang wie die bösartige Version eines Wochenschausprechers.
      

      »Seit Tausenden von Jahren«, intonierte er, »stoßen uns schreckliche Dinge zu.« Es folgten einige Nahaufnahmen der Leichen und ihrer Plastikmaskengesichter. »Und der Mensch stellte sich immer wieder dieselbe Frage: Warum bin ich hier? Dabei lautete in der ganzen Zeit die Antwort stets gleich …« Eine Nahaufnahme von einem der Gesichter aus der Menge in Fairchild Gardens, verblüfft, verwirrt, unsicher, überlagert von Weiss’ Stimme, die trottelig sagte: »Keine Ahnung …«

      Die Schnitttechnik war unbeholfen, ganz anders als bei den früheren Spots, doch ich versuchte, nicht zu kritisch zu sein – schließlich lagen die Talente von Weiss auf einem anderen Gebiet, außerdem hatte er bereits zwei Partner verloren, die sich aufs Schneiden verstanden.

      »Und so wandte sich der Mensch der Kunst zu«, fuhr Weiss mit atemlosem, gekünsteltem Pathos fort, gleichzeitig erschien das Bild einer Statue ohne Arme und Beine. »Und die Kunst gab uns eine viel bessere Antwort …« Nahaufnahme von dem Jogger, der die Leiche in South Beach findet, gefolgt von Weiss’ berühmtem Schrei.

      »Doch konventionelle Kunst hat ihre Grenzen. Denn die Nutzung traditioneller Methoden wie Farbe und Stein schafft eine Barriere zwischen dem künstlerischen Ereignis und der Erfahrung von Kunst. Und als Künstler haben wir das Anliegen, diese Barrieren einzureißen …« Bild der Berliner Mauer, die unter dem Jubel der Menge fällt.
      

      »So begannen Chris Burden und David Nebreda zu experimentieren und machten sich selbst zur Kunst – eine Barriere weniger! Aber das reicht nicht, denn für das durchschnittliche Publikum« – erneut ein dümmliches Gesicht aus der Menge – »besteht kein Unterschied zwischen einem Lehmklumpen und einem verrückten Künstler; die Barriere besteht nach wie vor! Wie bedauerlich!«

      Dann erschien Weiss’ Gesicht auf dem Bildschirm; die Kamera wackelte ein wenig, als hielte er sie in der Hand, während er sprach. »Wir müssen unmittelbar werden. Und wir brauchen bessere Antworten auf die gewichtigen Fragen. Fragen wie: ›Was ist Wahrheit? Wo liegt die Schwelle menschlicher Agonie?‹ Doch die wichtigste lautet« – und jetzt zeigte der Monitor jene grauenvolle Schleife: Dexter drängt Doncevic in die weiße Porzellanwanne –, »was würde Dexter tun, wenn er Teil des Kunstwerks wäre, statt der Künstler zu sein?«

      An dieser Stelle ertönte erneut ein Schrei – er war gedämpft, klang jedoch quälend vertraut; nicht Weiss, doch ich hatte ihn schon einmal gehört, obgleich ich ihn nicht zuordnen konnte, und wieder tauchte Weiss auf dem Bildschirm auf, leise lächelnd und mit einem Blick über die Schulter. »Zumindest die letzte können wir beantworten, nicht wahr?«, fragte er, drehte die Kamera fort von seinem Gesicht und richtete sie auf einen zuckenden Haufen im Hintergrund. Der Haufen wurde scharf, und ich erkannte, warum mir der Schrei so bekannt vorgekommen war.

      Es war Rita.

      Sie lag auf der Seite, die Hände hinter den Rücken und die Beine an den Knöcheln aneinandergefesselt. Sie wand sich heftig und produzierte ein weiteres lautes und ersticktes Geräusch, diesmal eins der Wut.

      Weiss lachte. »Das Publikum ist die Kunst«, verkündete er. »Und du wirst mein Meisterwerk, Dexter.« Er lächelte, und obgleich es sich keineswegs um ein künstliches Lächeln handelte, war es nicht besonders schön. »Es wird eine absolute … Art Stravaganza«, setzte er hinzu. Und dann wurde der Bildschirm schwarz.

      Er hatte Rita – und mir war vollkommen klar, dass ich eigentlich aufspringen, meine Eichhörnchenflinte packen und mit Kriegsgebrüll in die Schlacht stürzen sollte, doch mich überkam eine seltsame Gelassenheit, und so saß ich einfach einen langen Moment da und rätselte, was er ihr antun würde, ehe mir schließlich bewusst wurde, dass ich so oder so unbedingt etwas unternehmen musste. Deshalb begann ich tief zu atmen, um mich aus dem Stuhl und durch die Tür zu katapultieren.

      Doch mir blieb nur Zeit für einen kurzen Atemzug, kaum ausreichend, um einen Fuß auf die Erde zu setzen, ehe eine Stimme dicht hinter mir erklang.

      »Das ist Ihre Frau, oder?«, fragte Detective Coulter.

      Nachdem ich mich von der Decke geschält hatte, drehte ich mich um und starrte ihn an. Er stand direkt an der Tür, ein gutes Stück entfernt, doch nahe genug, um alles sehen und hören zu können. Es gab keine Möglichkeit, seiner Frage auszuweichen.

      »Ja«, erwiderte ich. »Das ist Rita.«

      Er nickte. »Der Typ an der Badewanne sah aus wie Sie.«

      »Das, ich …«, stammelte ich, »… finde ich nicht.«

      Wieder nickte Coulter. »Das waren Sie«, beharrte er. Da ich nichts zu sagen hatte und mich auch nicht wieder stammeln hören wollte, schüttelte ich nur den Kopf.

      »Wollen Sie einfach hier sitzen bleiben, wo der Typ Ihre Frau hat?«, erkundigte er sich.

      »Ich wollte gerade aufbrechen«, versicherte ich.

      Coulter legte den Kopf zur Seite. »Haben Sie auch das Gefühl, dass der Typ Sie nicht leiden kann?«

      »Sieht allmählich ganz danach aus.«

      »Woran liegt das, was meinen Sie?«

      »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Ich habe seinem Liebhaber weh getan«, erwiderte ich, was äußerst schwach klang, selbst in meinen Ohren.

      »Ja, stimmt«, sagte Coulter. »Der Typ, der verschwunden ist. Sie wissen immer noch nicht, wo er steckt, oder?«

      »Nein, keine Ahnung.«

      »Keine Ahnung«, wiederholte er mit einem Kopfschütteln. »Denn der in der Badewanne war es ja nicht. Und Sie haben auch nicht mit einer Säge über ihm gestanden.«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Aber der Kerl könnte das glauben, denn es hat so ausgesehen. Deshalb hat er sich Ihre Frau geholt. Eine Art ausgleichende Gerechtigkeit, nicht?«

      »Detective, ich habe keine Ahnung, wo der Liebhaber sich aufhält, ehrlich«, beteuerte ich. Und das war die Wahrheit, wenn man Flut, Strömung und die Gewohnheiten der Meeresräuber einbezog.

      »Hm.« Er setzte eine Miene auf, die meiner Meinung nach nachdenklich wirken sollte. »Deshalb beschließt er – was? Ihre Frau in eine Art Kunstwerk zu verwandeln, richtig? Weil …?«

      »Weil er verrückt ist«, schlug ich hoffnungsvoll vor. Und auch das war die Wahrheit, was aber nicht hieß, dass sie Coulter beeindrucken würde.

      Was sie augenscheinlich auch nicht tat. »Mhm«, murmelte er und sah ein wenig zweifelnd drein. »Er ist verrückt. Das würde Sinn ergeben, das stimmt.« Er nickte, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen. »Okay, wir haben also einen Verrückten, und der hat Ihre Frau. Und was jetzt?« Er sah mich fragend an, und sein Blick verriet seine Hoffnung, dass ich etwas wirklich Nützliches beizutragen hatte.

      »Keine Ahnung. Ich schätze, ich sollte es melden.«

      »Melden«, wiederholte er nickend. »Der Polizei zum Beispiel. Denn als Sie es das letzte Mal unterlassen haben, habe ich Ihnen ein paar harsche Worte zu diesem Thema gesagt.«

      Intelligenz wird allgemein als Vorzug gepriesen, doch ich muss ehrlich zugeben, dass ich Coulter wesentlich lieber gemocht hatte, als ich ihn noch für einen harmlosen Idioten hielt. Mein jetziges Wissen führte dazu, dass ich zwischen dem Drang, mich ihm gegenüber nur sehr vorsichtig zu äußern, und dem gleichermaßen heftigen Verlangen, ihm einen Stuhl über den Schädel zu ziehen, hin- und hergerissen war. Doch gute Stühle sind teuer, die Vorsicht gewann.

      »Detective«, sagte ich. »Der Mann hat meine Frau. Vielleicht waren Sie nie verheiratet …«

      »Zweimal«, korrigierte er. »Hat nicht funktioniert.«

      »Nun, bei mir funktioniert es. Und ich hätte sie gern in einem Stück zurück.«

      Er starrte mich einen langen Moment an, ehe er endlich sagte: »Wer ist der Mann? Sie wissen es doch.«

      »Brandon Weiss«, antwortete ich, nicht sicher, wohin das führen würde.

      »Das ist nur sein Name. Wer zum Teufel ist er?«
      

      Ich schüttelte den Kopf, nicht sicher, was er damit meinte, und noch weniger sicher, ob ich es ihm sagen sollte.

      »Also ist es derjenige welcher, Sie wissen schon? Der, der all diese schicken Dekorationen aufgebaut hat, über die der Gouverneur sich so aufregt?«

      »Mit ziemlicher Sicherheit«, antwortete ich.

      Er nickte und betrachtete seine Hand, und mir fiel auf, dass keine Limoflasche daran baumelte. Der arme Mann saß auf dem Trockenen.

      »Wäre gut, den Typ festzunageln«, meinte er.

      »Ja, stimmt.«

      »Würde alle möglichen Leute glücklich machen«, fuhr er fort. »Gut für die Karriere.«

      »Das nehme ich an«, bestätigte ich, während ich mich fragte, ob ich ihm nicht doch den Stuhl hätte überziehen sollen.

      Coulter klatschte in die Hände. »Also gut. Holen wir ihn uns.«

      Das war ein wunderbarer Vorschlag, entschlossen vorgetragen, doch ich sah ein kleines Problem. »Wo? Wohin hat er Rita gebracht?«

      Er zwinkerte mir zu. »Was denn? Das hat er Ihnen doch verraten.«

      »Davon weiß ich nichts.«

      »Kommen Sie, schauen Sie denn kein öffentliches Fernsehen?«, fragte er, was so klang, als hätte ich irgendeine Schandtat mit kleinen Tieren eingestanden.

      »Nicht besonders häufig«, gab ich zu. »Die Kinder sind Barney entwachsen.«

      »Die Werbung dafür läuft seit drei Wochen«, sagte er. »Für die Art Stravaganza.«

      »Die was?«

      »Die Art Stravaganza im Convention Center«, erklärte er und klang nun wie ein Werbespot. »Über zweihundert topaktuelle Künstler aus ganz Nordamerika und der Karibik, alle unter einem Dach.«

      Ich konnte spüren, wie mein Mund sich in dem vergeblichen Versuch bewegte, Worte zu formulieren, doch nichts drang heraus. Ich blinzelte und versuchte es noch einmal, doch ehe ich nur das leiseste Geräusch erzeugen konnte, ruckte Coulters Kopf in Richtung Tür, und er drängte: »Kommen Sie! Wir holen sie uns!« Er trat einen Schritt zurück. »Wir können hinterher darüber reden, warum der Mann vor der Badewanne so aussieht wie Sie.«

      Diesmal stellte ich wirklich beide Füße auf den Boden, gleichzeitig, bereit loszustürzen – doch ehe ich auch nur einen Schritt vorankam, klingelte mein Handy. Eher aus Gewohnheit denn aus anderen Gründen meldete ich mich: »Hallo?«

      »Mr. Morgan?«, fragte eine junge, erschöpfte weibliche Stimme.

      »Ja.«

      »Hier ist Megan? Von der Nachmittagsbetreuung? Die von, äh, Cody? Und Astor?«

      »Ach ja«, sagte ich, während im Erdgeschoss meines Hirns neuer Alarm schrillte.

      »Es ist schon fünf nach sechs?«, sagte Megan. »Und ich muss nach Hause? Weil heute Abend mein Buchhaltungskurs ist? Äh, um sieben?«

      »Ja, Megan. Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Hab ich das nicht gesagt? Ich muss nach Hause?«

      »Ja, schön«, erwiderte ich, während ich wünschte, ich könnte durchs Telefon langen und sie nach Hause schleudern.

      »Aber Ihre Kinder?«, sagte sie. »Ich meine, Ihre Frau hat sie nicht abgeholt? Deshalb sind sie noch hier? Und ich darf nicht gehen, solange noch Kinder hier sind?«

      Das schien eine ausgezeichnete Regel zu sein – zumal sie bedeutete, dass Cody und Astor sich noch dort befanden und nicht in den Klauen von Weiss. »Ich hole sie ab«, versprach ich. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«

      Ich klappte das Handy zu und bemerkte, dass Coulter mich erwartungsvoll ansah. »Meine Kinder«, erklärte ich. »Ihre Mutter hat sie nicht abgeholt, und jetzt muss ich das übernehmen.«

      »Jetzt«, sagte er.

      »Ja.«

      »Sie holen sie ab?«

      »Das ist richtig.«

      »Mhm. Wollen Sie immer noch Ihre Frau retten?«

      »Ich denke, das wäre gut.«

      »Dann holen Sie die Kinder und kümmern Sie sich danach um Ihre Frau«, beschied er mich. »Kommen Sie nicht auf die Idee, das Land zu verlassen oder so etwas.«

      »Detective«, protestierte ich. »Ich will meine Frau wiederhaben.«

      Coulter sah mich einen langen Moment an. Dann nickte er. »Sie finden mich im Convention Center«, sagte er, drehte sich um und ging aus der Tür.
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      Der Hort, in den Cody und Astor nach der Schule gingen, lag nur ein paar Minuten von unserem Haus entfernt, doch vom Büro aus befand er sich am anderen Ende der Stadt, weshalb etwas mehr als zwanzig Minuten vergingen, bis ich endlich dort eintraf. In Anbetracht des Stoßverkehrs konnte man vermutlich von Glück reden, dass ich es überhaupt geschafft hatte. Die Fahrt verschaffte mir immerhin jede Menge Zeit, darüber nachzudenken, was Rita zustoßen konnte, und zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich wirklich hoffte, ihr möge nichts passieren. Ich hatte begonnen, mich an sie zu gewöhnen. Es gefiel mir, jeden Abend von ihr bekocht zu werden, und außerdem konnte ich mich nicht den ganzen Tag allein um die Kinder kümmern und gleichzeitig die Freiheit genießen, meine gewählte Karriere voranzutreiben – jetzt nicht, und auch nicht in den nächsten Jahren, bis beide ihre Ausbildung beendet hatten.
      

      Deshalb hoffte ich, dass Coulter sich zuverlässige Verstärkung geholt hatte und Weiss bereits verhaftet und Rita gerettet war. Vielleicht trank sie in eine Decke gehüllt einen Kaffee, wie im Fernsehen.

      Das warf eine interessante Frage auf, eine, der ich mich auf der ganzen im Übrigen angenehmen Fahrt durch den mörderischen Feierabendverkehr mit echter Besorgnis widmete. Angenommen, man hatte Weiss tatsächlich verhaftet und ihm seine Rechte vorgelesen? Was würde passieren, wenn man begann, ihm Fragen zu stellen? Wie zum Beispiel: Warum haben Sie das getan? Und noch wichtiger: Warum haben Sie das Dexter angetan? Was, wenn er so geschmacklos war, die Wahrheit zu sagen? Bis jetzt hatte er eine geradezu haarsträubende Bereitwilligkeit gezeigt, jedem alles über mich zu erzählen, und obzwar ich nicht sonderlich schüchtern bin, ziehe ich es vor, meine wahren Errungenschaften vor den Blicken der Öffentlichkeit zu verbergen.

      Und falls Coulter die Dinge, die Weiss ausplaudern mochte, mit dem verband, was er seit dem Anblick des Videos vermutete, würde sich die Situation in Dexterville rapide verschlechtern.

      Es wäre wesentlich besser, wenn ich in der Lage wäre, Weiss persönlich zu stellen und die Dinge einvernehmlich zu regeln, mano a mano – oder möglicherweise cuchillo a cuchillo –, und das Problem von Weiss’ Mitteilungsdrang durch eine Fütterung meines Passagiers zu lösen. Doch in dieser Angelegenheit hatte ich keine echte Wahl – Coulter war dort gewesen und hatte alles gehört, und ich musste mitspielen. Schließlich war ich ein gesetzestreuer Bürger – streng genommen war ich das tatsächlich; es gilt doch: unschuldig, bis vor Gericht der Beweis des Gegenteils erbracht wird, richtig?
      

      Und es sah aus, als würde es genau dahin kommen, vor Gericht, mit Dexter in der Hauptrolle, gekleidet in einen orangefarbenen Overall und Fußfesseln, was wirklich kein Anlass zur Vorfreude war – Orange ist absolut nicht meine Farbe. Außerdem wäre eine Anklage wegen Mordes ein echtes Hindernis auf meinem Weg zum Glück. Ich hege keinerlei Illusionen über unser Rechtssystem; ich werde jeden Tag bei der Arbeit damit konfrontiert und bin sicher, es austricksen zu können, es sei denn, man erwischt mich auf frischer Tat und filmt mich, während eine Busladung US-Senatoren und Nonnen zuschauen. Doch allein die Anklage hätte eine peinlich genaue Überwachung zur Folge, die meinen spielerischen Aktivitäten ein Ende setzen würde, selbst wenn meine Unschuld bewiesen wurde. Man sehe sich nur den armen O. J. an; in seinen letzten Jahren in Freiheit konnte er nicht einmal Golf spielen, ohne dass jemand ihn irgendwelcher Dinge beschuldigte.
      

      Doch was konnte ich dagegen unternehmen? Meine Möglichkeiten waren äußerst beschränkt. Ich konnte Weiss entweder reden lassen, mit dem Ergebnis, dass ich in Schwierigkeiten steckte, oder ihn daran hindern – mit exakt demselben Resultat. Es führte kein Weg daran vorbei. Dexter stand das Wasser bis zum Hals, und die Flut stieg.

      Aus diesem Grund war es ein sehr nachdenklicher Dexter, der schließlich vor dem Gemeindehaus am Park vorfuhr. Die gute alte Megan war noch dort, hielt Cody und Astor an den Händen und hopste von einem Fuß auf den anderen in ihrem Bestreben, sie loszuwerden und sich in die aufregende Welt des Buchhaltungskurses zu stürzen. Sie alle schienen bei meinem Anblick äußerst erfreut, jeder auf seine eigene individuelle Art, was so befriedigend war, dass ich Weiss für volle drei oder vier Sekunden vergaß.

      »Mr. Morgan?«, sagte Megan. »Ich muss wirklich los.« Ich war so erstaunt, sie einen Satz vollenden zu hören, der keine Frage war, dass ich einfach nickte und Codys und Astors Hände aus ihren löste. Sie jagte hinüber zu einem kleinen verbeulten Chevy und raste im abendlichen Verkehr davon.

      »Wo ist Mom?«, wollte Astor wissen.

      Ganz gewiss existiert eine fürsorgliche, sensible und sehr menschliche Methode, Kindern mitzuteilen, dass ihre Mutter sich in den Klauen eines mörderischen Ungeheuers befindet, die ich jedoch nicht kannte, weshalb ich antwortete: »Der böse Mann hat sie. Der euer Auto gerammt hat.«

      »Der, den ich mit dem Bleistift erwischt habe?«, fragte Cody.

      »Genau.«

      »Ich hab ihm in den Schritt gehauen«, sagte Astor.

      »Du hättest fester zuschlagen sollen«, bemerkte ich. »Jetzt hat er deine Mutter.«

      Sie schnitt eine Grimasse, die mir zeigte, dass meine Trotteligkeit sie zutiefst enttäuschte. »Holen wir sie zurück?«

      »Wir helfen dabei. Die Polizei ist schon dort.«

      Die beiden sahen mich an, als wäre ich verrückt geworden.

      »Die Polizei?«, vergewisserte sich Astor. »Du hast die Polizei hingeschickt?«
      

      »Ich musste doch euch beide abholen«, entschuldigte ich mich, überrascht, auf einmal in der Defensive zu sein.

      »Du lässt den Typen entkommen, und er geht einfach nur ins Gefängnis?«, blaffte sie.
      

      »Ich musste«, sagte ich und hatte plötzlich das Gefühl, schon vor Gericht zu stehen und verloren zu haben. »Einer der Polizisten hat alles herausgefunden, und ich musste euch abholen.«

      Sie wechselten einen ihrer schweigenden, doch äußerst beredten Blicke, dann wandte Cody die Augen ab.

      »Nimmst du uns jetzt mit?«, fragte Astor.

      »Ja«, sagte ich, und es schien mir ziemlich unfair, dass erst Coulter und jetzt Astor den silberzüngigen, schneidigen Dexter an ein und demselben Tag zu einem einsilbigen Idioten reduzierten, doch so war es. Da die Lage war, wie sie war – zunehmend unerfreulich und ungewiss –, hatte ich nicht so recht darüber nachgedacht. Aber natürlich konnte ich sie nicht mitnehmen, wenn ich Weiss in die Enge trieb. Ich wusste, dass seine komplette Vorstellung mir galt, und sie würde nicht beginnen, ehe ich eingetroffen war, wenn er das verhindern konnte; ich konnte nicht davon ausgehen, dass Coulter ihn gefasst hatte, und es würde viel zu gefährlich sein.

      Als hätte sie meine Gedanken gehört, sagte Astor: »Wir haben ihn schon mal geschlagen.«

      »Damals hat er nicht mit euch gerechnet. Diesmal schon.«

      »Diesmal haben wir mehr als einen Bleistift«, sagte Astor, und die eisige Wildheit, mit der sie sprach, wärmte mir das Herz – aber es stand dennoch nicht zur Debatte.

      »Nein«, sagte ich. »Es ist zu gefährlich.«

      Cody murmelte etwas wie »hast es versprochen«, und Astor verdrehte dramatisch die Augen und stieß einen dazu passenden Seufzer aus. »Du sagst dauernd, wir dürfen nichts tun«, maulte sie. »Nicht, ehe du es uns beibringst. Und wir sagen, dann mach schon und bring uns was bei, aber wir machen nichts. Und jetzt haben wir die Chance, was echt Richtiges zu lernen, und du sagst, es wäre zu gefährlich.«
      

      »Es ist zu gefährlich«, wiederholte ich.
      

      »Und was sollen wir so lange machen, wie du was Gefährliches tust?«, blaffte sie. »Was ist denn, wenn du Mom gar nicht retten kannst und ihr beide nicht wiederkommt?«

      Ich betrachtete erst sie und dann Cody. Sie funkelte mich mit bebender Unterlippe an, während er auf eine steinerne Miene voller Verachtung setzte, und erneut brachte ich nichts weiter zustande, als ein paarmal ergebnislos den Mund zu öffnen und zu schließen.

      Und so kam es, dass ich, nur geringfügig über der Höchstgeschwindigkeit, zum Convention Center fuhr, zwei äußerst aufgeregte Kinder auf dem Rücksitz. Wir verließen die I 95 an der 8th Street in Richtung des Convention Center an der Brickell. Es herrschte dichter Verkehr, und Parkplätze waren nicht mehr vorhanden – offensichtlich hatten eine Menge Leute öffentliches Fernsehen geschaut und die Art Stravaganza wahrgenommen. Unter den gegebenen Umständen schien es lächerlich, Zeit mit der Suche nach einem Parkplatz zu verschwenden, und gerade als ich beschlossen hatte, im Polizeistil auf dem Bürgersteig zu parken, entdeckte ich Coulters Dienstwagen, stellte mich auf den Bürgersteig daneben, legte meinen Dienstausweis aufs Armaturenbrett und drehte mich zu Cody und Astor um. »Ihr bleibt dicht bei mir«, kommandierte ich, »und tut nichts, ohne mich vorher zu fragen.«

      »Außer im Notfall«, korrigierte Astor.

      Ich dachte daran, wie sie sich bisher in Notfällen bewährt hatten; an und für sich recht gut. Abgesehen davon war vermutlich sowieso schon alles vorüber. »Na gut«, stimmte ich zu. »Aber nur im Notfall.«

      Ich öffnete die Wagentür. »Kommt!«

      Sie rührten sich nicht. »Was?«, fragte ich.

      »Messer«, sagte Cody.

      »Er will ein Messer«, übersetzte Astor.

      »Du bekommst kein Messer.«

      »Aber was ist, wenn ein Notfall eintritt?«, protestierte Astor. »Du hast gesagt, wir dürften was tun, wenn es einen Notfall gibt, und dann dürfen wir nichts haben, mit dem wir was tun können!«
      

      »Du kannst nicht mit einem Messer in der Hand herumlaufen«, erwiderte ich.

      »Aber ohne Verteidigung können wir nicht reingehen«, widersprach Astor.

      Ich seufzte tief. Ich war ziemlich sicher, dass Rita bis zu meinem Eintreffen nichts zustoßen würde, doch bei diesem Tempo würde Weiss an Altersschwäche sterben, ehe ich ihn fand. Deshalb öffnete ich das Handschuhfach, nahm einen Schraubenzieher heraus und reichte ihn Cody. Letzten Endes besteht das Leben aus Kompromissen. »Hier. Mehr kann ich nicht für dich tun.«

      Cody betrachtete den Schraubenzieher und dann mich.

      »Immer noch besser als ein Bleistift«, bemerkte ich. Er sah seine Schwester an und nickte.

      »Gut«, sagte ich und langte wieder nach der Tür. »Gehen wir.«

      Diesmal folgten sie mir den Bürgersteig entlang zum Haupteingang der großen Halle. Doch unterwegs blieb Astor unvermittelt stocksteif stehen.

      »Was ist denn?«, fragte ich.

      »Ich muss aufs Klo.«

      »Astor«, mahnte ich. »Wir haben es eilig.«

      »Ich muss ganz dringend.«

      »Hat das nicht noch fünf Minuten Zeit?«

      »Nein«, antwortete sie und schüttelte heftig den Kopf. »Ich muss jetzt.«
      

      Ich holte ganz tief Luft und fragte mich, ob Batman jemals solche Probleme mit Robin hatte. »Also gut«, seufzte ich. »Beeil dich.«

      Wir entdeckten die Toiletten an der Seite der Lobby, und Astor hastete hinein. Cody und ich warteten. Er probierte einige Griffe mit dem Schraubenzieher aus und entschied sich schließlich für die eher natürliche Haltung mit der Spitze nach vorn. Er sah mich Zustimmung heischend an, und ich nickte, gerade als Astor wieder auftauchte.

      »Kommt«, befahl sie. »Gehen wir.« Sie sauste an uns vorbei zum Eingang in die Haupthalle, und wir folgten ihr. Ein teigiger Mann mit großer Brille verlangte fünfzehn Dollar Eintritt für jeden von uns, doch ich zeigte ihm meinen Polizeiausweis. »Was ist mit den Kindern?«, fragte er.

      Cody begann seinen Schraubenzieher zu heben, doch ich winkte ihn zurück. »Sie sind Zeugen«, erklärte ich.

      Der Mann sah aus, als wollte er diskutieren, doch als er sah, wie Cody den Schraubenzieher hielt, schüttelte er nur den Kopf. »In Ordnung«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.

      »Wissen Sie, wohin die anderen Polizisten gegangen sind?«, erkundigte ich mich.

      Er setzte sein Kopfschütteln fort. »Ich hab nur einen Polizisten gesehen«, sagte er. »Und ich bin ganz sicher, dass ich wüsste, wenn noch mehr hier wären. Die glauben nämlich alle, sie könnten einfach an mir vorbeimarschieren, ohne zu bezahlen.« Er lächelte, um zu zeigen, dass das nicht als Beleidigung gemeint war, und winkte uns in die Halle. »Genießen Sie die Show.«
      

      Wir betraten die Halle. Es gab tatsächlich einige Stände, die Dinge ausstellten, die als Kunst zu erkennen waren – Skulpturen, Gemälde und so weiter. Doch wesentlich mehr, die wahrhaftig ein wenig zu schwer daran arbeiteten, über die Grenzen menschlicher Erfahrung hinweg in neue Bereiche der Wahrnehmung vorzustoßen. Eines der ersten Werke, die wir zu Gesicht bekamen, bestand aus einem Haufen Blätter und Zweige, neben dem eine leere Bierdose ruhte. Zwei weitere waren verschiedene Fernsehbildschirme; der eine zeigte einen dicken Mann auf der Toilette, der andere ein Flugzeug, das in ein Gebäude flog. Doch keine Spur von Weiss, Rita oder Coulter.

      Wir liefen zum anderen Ende der Halle und zurück, wobei wir in jeden Gang spähten, an dem wir vorüberkamen. Es gab noch wesentlich mehr interessante, horizonterweiternde Ausstellungsstücke, doch keines davon schloss Rita ein. Ich begann mich zu fragen, ob meine Annahme stimmte, dass Coulter insgeheim gerissen war. Ich hatte seine Feststellung, dass Weiss hier sein würde, blind akzeptiert – doch was, wenn er sich irrte? Was, wenn Weiss sich anderswo aufhielt und fröhlich an Rita herumschnitzte, während ich Kunstwerke betrachtete, die einer Seele, die ich wahrlich nicht besaß, kaum Tiefe und Verständnis vermitteln konnten?

      Und dann erstarrte Cody ganz plötzlich und zeigte langsam auf etwas. Ich drehte mich um, um nachzusehen, was er gesehen hatte, und dann erstarrte auch ich.

      »Mom«, flüsterte er.

      Und so war es.
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      Ungefähr ein Dutzend Menschen hatten sich in einer hinteren Ecke der Halle unter einem an der Mauer angebrachten Flachbildschirm versammelt.
      

      Auf dem Monitor sah man eine Nahaufnahme von Ritas Gesicht. Zwischen den Zähnen steckte ein Knebel, doch ihre Augen waren so weit aufgerissen, wie es ihr nur möglich war, und sie warf panisch den Kopf hin und her. Ehe ich auch nur den Fuß heben konnte, stürzten Astor und Cody schon davon, um ihre Mutter zu retten.

      »Wartet!«, rief ich ihnen nach, aber sie hörten nicht auf mich, weshalb ich hinter ihnen herrannte und mich dabei krampfhaft nach Weiss umschaute.

      Der Dunkle Passagier war vollkommen still, von meiner Sorge um Cody und Astor zum Schweigen gebracht, während in meiner rasch dahinjagenden Phantasie Weiss hinter jeder Säule, unter jedem Tisch lauerte, um sich auf sie zu stürzen.

      Es gefiel mir nicht, so zu rasen und ihm blind und schwitzend gegenüberzutreten, doch die Kinder, die auf Rita zurannten, ließen mir keine Wahl. Ich rannte schneller, doch sie drängten sich bereits durch die kleine Menge auf ihre Mutter zu.

      Rita lag gefesselt und geknebelt auf einem Sägetisch. Die Kreissäge surrte zwischen ihren Knöcheln, und es war völlig klar, dass ein sehr schlechter Mensch bereit und willens war, sie nach vorn den schimmernden Zähnen der Säge entgegenzuschieben.

      Ein Schild vor dem Tisch fragte: »Wer rettet unsere Nell?«, und darunter stand in schwarzen Buchstaben »BITTE NICHT DIE KÜNSTLER BEHINDERN«.
      

      Rund um das Ausstellungsstück fuhr eine Modellbahn, die eine Reihe flacher Waggons zog, und ein daran befestigtes Schild verkündete: »Die Zukunft des Melodrams«.

      Und endlich entdeckte ich Coulter – doch es war kein schöner oder zumindest tröstlicher Anblick.

      Man hatte ihn in eine Ecke gestopft, sein Kopf hing herab. Weiss hatte ihm eine altmodische Zugführermütze aufgesetzt und ein schweres Stromkabel mit den großen Klemmen eines Starthilfekabels an seine Arme angeschlossen. Auf dem Schoß stand ein Schild: ELEKTRISCHER LEITER. Er rührte sich nicht, doch ich konnte nicht erkennen, ob er tot oder nur bewusstlos war, und angesichts der Umstände stand die Feststellung seines Zustands auch nicht besonders weit oben auf meiner Prioritätenliste.
      

      Ich schob mich in die Menge, und als die Modellbahn wieder vorüberfuhr, vernahm ich Weiss’ patentierten Schrei, der in einer Endlosschleife aufgenommen war, die sich alle paar Sekunden wiederholte.

      Dennoch konnte ich Weiss noch immer nicht sehen – doch als ich die Menge erreichte, änderte sich das Bild auf dem Monitor: er zeigte mein Gesicht. Ich drehte mich hastig um, auf der Suche nach der Kamera, und entdeckte sie auf einem Pfosten an der anderen Seite des Stands.

      Doch ehe ich wieder herumwirbeln konnte, vernahm ich ein pfeifendes Geräusch, und eine Schlinge aus sehr schwerer Angelschnur legte sich um meinen Hals. Während es dunkel um mich wurde und alles verschwamm, blieb mir nur noch ein kurzer Moment, um die bittere Ironie zu würdigen, dass er eine Schlinge aus Angelschnur verwendete, eine meiner eigenen Techniken. Die Redewendung »mit den eigenen Waffen schlagen« trudelte durch mein Hirn, und dann ging ich in die Knie und taumelte angsterfüllt vorwärts in Richtung von Weiss’ Ausstellungsstück.

      Es ist tatsächlich bemerkenswert, wie schnell man mit einer Schlinge um den Hals das Interesse an seiner Umwelt verliert und in eine dämmrige Region entfernter Klänge und dunkler Lichter abgleitet.

      Selbst als ich spürte, wie der Druck etwas nachließ, konnte ich nicht genug Interesse aufbringen, um mich von der gelockerten Schlinge zu befreien.

      Ich sank zu Boden, während ich versuchte, mich zu erinnern, wie man atmet, und aus weiter Ferne vernahm ich die Stimme einer Frau: »Das ist nicht richtig – haltet sie auf!« Ich empfand gerade eine gewisse Dankbarkeit, dass jemand sie aufhalten wollte, als die Stimme fortfuhr: »He, Kinder! Das ist eine Kunstausstellung! Macht sofort, dass ihr wegkommt!«, und mir dämmerte, dass jemand Cody und Astor daran hindern wollte, ein Kunstwerk zu ruinieren, indem sie ihre Mutter retteten.

      Luft strömte in meinen Hals, der sich plötzlich wund anfühlte und viel zu dick; Weiss hatte die Schlinge losgelassen und die Kamera ergriffen. Ich holte rasselnd Luft und schaffte es, ein Auge auf seinen Rücken zu richten, als er zum Schwenk über die Menge ansetzte. Ich atmete erneut ein; Schmerz brannte in meiner Kehle, aber er fühlte sich gut an, und mit dem Sauerstoff kehrten genug Licht und Verstand zu mir zurück, um mich auf ein Knie zu erheben und mich umzusehen.

      Weiss richtete die Kamera auf eine Frau am Rand der Menge – die Frau, die Cody und Astor ihres Eingreifens wegen getadelt hatte. Sie war um die fünfzig, topmodisch gekleidet und brüllte sie immer noch an, sie sollten abhauen, sich davonmachen, jemand sollte den Sicherheitsdienst alarmieren, doch zum Glück für uns alle hörten die Kinder nicht auf sie.

      Sie hatten Rita vom Tisch befreit, wenngleich deren Hände und Füße nach wie vor gefesselt waren und der Knebel noch immer in ihrem Mund steckte. Ich erhob mich – doch ehe ich auch nur einen halben Schritt auf sie zutreten konnte, griff Weiss wieder nach meiner Leine und riss daran, und ich kehrte ins Land der Mitternachtssonne zurück.

      Gedämpft, aus weiter Ferne, hörte ich ein Schlurfen, die Schlinge um meinen Hals lockerte sich erneut, und Weiss sagte: »Diesmal nicht, du kleiner Scheißer!« Dann ein schmatzendes Geräusch und ein leiser Aufprall, und als ein wenig Licht in meine Welt zurückkehrte, sah ich Astor am Boden liegen und Weiss, der mit Cody um den Schraubenzieher rang. Ich hob die Hand zum Hals, fummelte schwächlich an der Schlinge und konnte sie weit genug lockern, um tief Luft zu holen, was vermutlich das Richtige war, jedoch trotzdem den schlimmsten Hustenanfall auslöste, den ich je erlebt habe, so würgend und trocken, dass erneut sämtliche Lichter erloschen.

      Als ich wieder atmen konnte, schlug ich die Augen auf und erblickte Cody neben Astor auf dem Boden, auf der anderen Seite der Ausstellungsfläche hinter der Tischsäge, und über ihnen stand Weiss, den Schraubenzieher in der einen und die Kamera in der anderen Hand. Astors Bein zuckte, doch abgesehen davon regten sie sich nicht. Weiss trat einen Schritt vor und hob den Schraubenzieher.

      Ich rappelte mich benommen hoch, um ihn aufzuhalten, in dem Bewusstsein, dass ich es niemals rechtzeitig bis zu ihm schaffen würde, und ich spürte, wie bei dem Gedanken an meine Hilflosigkeit die Dunkelheit aus mir herausströmte und Lachen um meine Schuhe bildete.

      Doch in allerletzter Sekunde, als Weiss höhnisch über den kleinen, reglosen Körpern der Kinder stand und Dexter mit grauenhafter Langsamkeit vorantaumelte, stolperte Rita ins Bild – die Hände nach wie vor gefesselt, noch immer mit einem Knebel im Mund, doch schnell genug, um sich mit voller Wucht auf Weiss zu stürzen und ihn mit einem tödlichen Hüftschlag zu treffen, der ihn zur Seite taumeln ließ, weg von den Kindern, direkt auf den Sägetisch. Als er sich schwankend wieder aufrichtete, stieß sie ihn erneut, und diesmal stolperte er und stürzte, wobei der Arm, der die Kamera hielt, schützend nach vorn wirbelte, um ihn vor einem Sturz in das kreisende Sägeblatt zu bewahren. Und er hätte es fast geschafft – fast.

      Weiss’ Hand schlug hinter der Säge auf den Tisch auf, doch die Wucht seines Sturzes riss sein gesamtes Gewicht nach unten, und mit einem Knirschen explodierte roter Dunst in die Luft, als Weiss’ Unterarm, dessen Hand noch immer die Kamera umklammerte, abgetrennt wurde und auf die Modellbahngleise am Rand der Menge fiel. Die Zuschauer keuchten, und Weiss richtete sich langsam auf, während er seinen Armstumpf anstarrte, aus dem das Blut schoss. Er blickte mich an und versuchte, etwas zu sagen, schüttelte den Kopf und trat auf mich zu, musterte wieder seinen spritzenden Stumpf und machte einen weiteren Schritt. Doch dann, fast als stiege er unsichtbare Stufen hinab, ging er langsam in die Knie und kauerte dort schwankend, nur ein kleines Stück von mir entfernt.

      Und ich, paralysiert von meinem Kampf mit der Schlinge und meiner Angst um die Kinder und in erster Linie vom Anblick dieses nassen, ekligen, seimigen, grauenhaften Blutes, das auf den Boden strömte – ich stand einfach da, als Weiss ein letztes Mal den Blick zu mir erhob.

      Wieder bewegten sich seine Lippen, doch nichts drang heraus, und er schüttelte langsam den Kopf, behutsam, als hätte er Angst, auch dieser könnte zu Boden fallen. Mit übertriebener Sorge blickte er mir direkt in die Augen und sagte ganz bedächtig und deutlich: »Schieß viele Fotos.«

      Und er lächelte ein schwaches, sehr fahles Lächeln und sackte mit dem Gesicht voran in sein Blut.

      Als er fiel, trat ich einen Schritt zurück und blickte hoch; auf dem Bildschirm schnaufte die Modellbahn voran und krachte gegen die Kamera, die noch immer von der Hand des abgetrennten Arms umklammert wurde. Die Räder drehten einen Moment durch, dann kippte der Zug um.

      »Brillant«, befand die modische ältere Dame vorn in der Menge. »Absolut brillant.«

   
      Epilog

      

      Die Rettungssanitäter in Miami sind außerordentlich gut, nicht zuletzt, weil sie so viel Übung haben. Doch leider gelang es ihnen nicht, Weiss zu retten. Er war beinahe ausgeblutet, als sie endlich bei ihm eintrafen, und auf Drängen der panischen Rita verbrachten sie kritische zwei Minuten mit der Begutachtung von Cody und Astor, während Weiss den langen, düsteren Hang in die Annalen der Kunstgeschichte hinunterglitt.
      

      Rita schwebte ängstlich um sie herum, während die Rettungssanitäter Cody und Astor dazu brachten, sich aufzusetzen und umzusehen. Cody zwinkerte und versuchte, seinen Schraubenzieher zu ergreifen, und Astor beschwerte sich umgehend darüber, wie vergammelt das Riechsalz roch, weshalb ich ziemlich sicher war, dass ihnen nichts wirklich Schlimmes fehlte. Sie hatten jedoch mit ziemlicher Sicherheit leichte Gehirnerschütterungen, was in mir ein warmes Gefühl familiärer Verbundenheit auslöste; so jung, und schon traten sie in meine Fußstapfen. Die beiden wurden für vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung ins Krankenhaus geschickt, »nur zur Sicherheit«. Rita begleitete sie selbstverständlich, um sie vor den Ärzten zu schützen.

      Nachdem sie verschwunden waren, stand ich dort und beobachtete die beiden Sanitäter, die neben Coulter knieten. Sie hatten den Defibrillator in Betrieb genommen, doch nachdem sie ein paar Minuten an seinem Körper herumgedoktert hatten, schüttelten sie den Kopf, standen auf und gingen davon. Ich fand, sie sahen ein wenig enttäuscht aus, weil sie keine Gelegenheit gefunden hatten, »zurück« zu schreien und ihm einen Stromstoß zu versetzen, doch vielleicht interpretierte ich auch zu viel hinein. Nach meiner Zeit in Weiss’ Schlinge fühlte ich mich ein wenig benommen, und ich war noch immer seltsam berührt von der Geschwindigkeit, mit der sich mir die Kontrolle der Dinge entzogen hatte. Normalerweise bin ich Dexter-vom-Fleck-weg, stets Mittelpunkt aller wichtigen Ereignisse, und so viel Tod und Zerstörung um mich herum, an der ich keinen Anteil gehabt hatte, schien mir nicht richtig. Zwei komplette Leichen – und ich nicht mehr als ein Beobachter, der von Zipperlein geplagt wurde, am Rand des Dramas ohnmächtig wurde wie eine viktorianische Maid.

      Und Weiss; er wirkte tatsächlich friedlich und gelassen. Natürlich auch extrem bleich und tot, aber dennoch – was dachte er wohl? Einen derartigen Ausdruck hatte ich noch nie auf dem Gesicht eines teuren Verschiedenen beobachtet, und ich fand ihn ein wenig beunruhigend. Weswegen war er so glücklich? Er war absolut, nachweislich tot, und das schien mir nichts, was einen aufmunterte. Vielleicht war es einfach ein Trick der Gesichtsmuskeln bei Eintritt des Todes. Was immer es war, mein Grübeln wurde von hastigen Schritten hinter mir unterbrochen, und ich drehte mich um.

      Special Agent Recht blieb ein kurzes Stück hinter mir stehen und betrachtete das Gemetzel mit einem streng professionellen Gesichtsausdruck, wenngleich dieser nicht ihr Entsetzen zu verbergen vermochte, zudem war sie ziemlich bleich. Dennoch fiel sie weder in Ohnmacht, noch erbrach sie sich, weshalb ich glaubte, dass sie ihren Weg machen würde.

      »Ist er das?«, fragte sie in einem Ton, der so verkniffen war wie ihre Miene. Ehe ich antworten konnte, räusperte sie sich und ergänzte: »Ist das der Mann, der versucht hat, Ihre Kinder zu entführen?«

      »Ja«, bestätigte ich, dann sagte ich: »Meine Frau ist sicher, dass er es war, und die Kinder ebenfalls«, und bewies mit dieser Vorwegnahme ihrer nächsten heiklen Frage, dass mein riesiges Gehirn endlich wieder die Kontrolle über die Schalttafel übernahm.

      Recht nickte, anscheinend nicht in der Lage, den Blick von Weiss abzuwenden. »In Ordnung.« Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte, doch schien es ein ermutigendes Zeichen. Ich hoffte, es hieß, dass das FBI nun das Interesse an mir verlieren würde. »Was ist mit ihm?« Recht wies mit dem Kopf zum anderen Ende der Ausstellungsfläche, wo die Sanitäter soeben die Untersuchung Coulters abgeschlossen hatten.
      

      »Detective Coulter ist vor mir hier eingetroffen«, erklärte ich.

      Recht nickte. »Das hat der Mann an der Tür ebenfalls ausgesagt.« Ich fand die Tatsache, dass sie ihn danach gefragt hatte, nicht sonderlich beruhigend, weshalb ich beschloss, dass ein paar vorsichtige Tanzschritte vonnöten waren.

      »Detective Coulter«, begann ich zögernd, als ringe ich um Selbstbeherrschung – und ich muss zugeben, dass das von der Schlinge herrührende Krächzen in meiner Stimme äußerst wirkungsvoll war –, »er war vor mir hier. Ehe ich … Ich glaube, er – er hat sein Leben geopfert, um Rita zu retten.«

      Ich nahm an, dass ein Schniefen des Guten zu viel wäre, weshalb ich es unterließ, doch selbst ich war beeindruckt von dem Klang männlichen Gefühls in meiner Stimme. Leider traf das auf Agent Recht nicht zu. Sie musterte erneut die Leichen von Coulter und Weiss und dann wieder mich. »Mr. Morgan«, setzte sie an, und in ihrer Stimme lag professioneller Zweifel. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde mich verhaften, und vielleicht nahm sie das ebenfalls an. Doch dann schüttelte sie nur den Kopf und entfernte sich.

      In einem gesunden und wohlgeordneten Universum hätte jegliche regierende Gottheit beschlossen, dass es nun genug für einen Tag war. Doch da die Dinge waren, wie sie waren, geschah nichts dergleichen. Denn als ich mich zum Gehen wandte, lief ich Israel Salguero in die Arme.

      »Detective Coulter ist tot?«, erkundigte er sich, während er ohne mit der Wimper zu zucken einen Schritt nach hinten glitt.

      »Ja«, bestätigte ich. »Schon, äh, vor meinem Eintreffen.«

      Salguero nickte. »Ja, das haben die Zeugen auch gesagt.«

      Einerseits war es eine gute Nachricht, dass die Zeugen dies bestätigt hatten, andererseits war es schlimm, dass er sie bereits gefragt hatte, denn dies bedeutete wiederum, dass seine erste Sorge der Frage galt, wo Dexter sich aufgehalten hatte, als die Leichen zu fallen begannen. In der Annahme, dass eine großartige, gefühlsduselige Heuchelei eventuell den Tag retten konnte, wandte ich den Blick ab und sagte: »Ich hätte hier sein müssen.«
      

      Darauf folgte von Salguero ein dermaßen ausgedehntes Schweigen, dass ich mich schließlich umdrehen und ihn ansehen musste, und sei es auch nur, um mich zu vergewissern, dass er keine Waffe gezogen hatte und auf meinen Kopf richtete. Zum Glück für Dexters Dom war das nicht der Fall. Stattdessen musterte er mich mit seinem vollkommen unbeteiligten und gefühllosen Blick. »Ich glaube, es ist sehr gut, dass Sie nicht hier waren«, bemerkte er schließlich. »Gut für Sie und Ihre Schwester und für das Andenken Ihres Vaters.«

      »Hä?«, machte ich, und es war ein Beweis für Salgueros Klugheit, dass er ganz genau wusste, was ich meinte.

      »Es gibt nun keine Zeugen mehr …« Er verstummte und bedachte mich mit einem Blick, den man vermutlich sehen könnte, wenn Kobras jemals lernen würden zu lächeln. »Keine überlebenden Zeugen«, verbesserte er sich. »Für irgendetwas, was unter diesen … Umständen … passiert ist.« Seine Schultern regten sich leise, vermutlich ein Achselzucken. »Und deshalb …« Er vollendete den Satz nicht, ließ ihn in der Luft hängen, so dass er lauten konnte »und deshalb ist dies das Ende der Geschichte« oder »und deshalb werde ich Sie einfach verhaften« oder sogar »und deshalb werde ich Sie persönlich umbringen«. Er musterte mich einen Moment und wiederholte dann »Und deshalb«, und diesmal klang es wie eine Frage. Dann nickte er und ging davon und ließ mich mit dem in meine Netzhaut eingebrannten Bild seines leuchtenden und lidlosen Starrens zurück.
      

      Und deshalb.

      Das war zum Glück so ziemlich das Ende. Es entstand noch ein wenig Unruhe, verursacht von der modischen Dame in der ersten Reihe, die sich als Dr. Elaine Donizetti herausstellte, eine äußerst bedeutende Gestalt in der Welt der Gegenwartskunst. Sie hatte sich vom Rand aus durchgedrängt und begonnen, Polaroids zu schießen, worauf man sie bändigen und von den Leichen wegzerren musste. Doch sie verwertete die Bilder und einiges von dem Video, das Weiss produziert hatte, für eine Reihe von illustrierten Artikeln, was Weiss bei den Menschen, denen solche Dinge gefielen, zu einer gewissen Semiprominenz verhalf. So wurde seine letzte Bitte um Bilder erfüllt. Es ist schön, wenn sich alles fügt, nicht wahr?

      Detective Coulter hatte ebenfalls Glück. Der Department-Klatsch verriet mir, dass er bei Beförderungen zweimal übergangen worden war, und ich nehme an, er hatte geglaubt, seiner Karriere einen Schub geben zu können, indem er ganz allein eine dramatische Verhaftung vornahm. Und es funktionierte! Das Department beschloss, dass es nach diesem furchtbaren Durcheinander ein wenig positive Werbung brauchen konnte, und Coulter war alles, was zur Verfügung stand. Weshalb er posthum für seinen Alleingang bei der heldenhaften Beinaherettung von Rita befördert wurde.

      Selbstverständlich ging ich zu Coulters Beerdigung. Ich liebe die Zeremonie, das Ritual, den Erguss all dieser rigiden Emotionen, und außerdem verschaffte sie mir die Gelegenheit, einige meiner liebsten Gesichtsausdrücke zu üben – feierlicher Ernst, vornehmer Kummer und Mitgefühl, sämtlich selten genutzt und dringend überholungsbedürftig.

      Das komplette Department war in Uniform angetreten, sogar Deborah. Sie wirkte sehr blass in ihrer blauen Uniform, doch immerhin war Coulter ihr Partner gewesen, zumindest auf dem Papier, und der Anstand gebot, dass sie teilnahm. Das Krankenhaus machte Ärger, doch stand sie ohnehin so kurz vor ihrer Entlassung, dass man sie schließlich gehen ließ. Natürlich weinte sie nicht – Heucheln war ihr nie so gut gelungen wie mir. Doch sie wirkte angemessen feierlich, als der Sarg in den Boden gesenkt wurde, und ich tat mein Bestes, dieselbe Miene aufzusetzen.

      Ich glaubte, es auch ganz gut hinbekommen zu haben – doch Sergeant Doakes war anderer Meinung. Ich sah, wie er mich aus den Reihen anfunkelte, als glaubte er, ich hätte Coulter höchstpersönlich erwürgt, was absurd war; ich habe noch nie jemanden erwürgt. Ich meine, ja, ein wenig Spielerei mit der Schlinge dann und wann, aber doch nur zum Spaß – ich lehne diese Art von persönlichem Kontakt ab, außerdem ist ein Messer so viel sauberer. Selbstverständlich hatte ich mich sehr gefreut, als Coulter für tot erklärt wurde und Dexter damit vom Haken war, doch hatte ich absolut nichts damit zu tun. Wie ich schon sagte, es ist schön, wenn sich alles fügt, nicht wahr?

       

      Das Leben rappelte sich wieder auf und schwankte erneut in seiner alten Routine dahin. Ich ging zur Arbeit, Cody und Astor
         besuchten die Schule, und zwei Tage nach Coulters Beerdigung hatte Rita einen Termin beim Arzt.
      

      Nachdem sie an diesem Abend die Kinder ins Bett gesteckt hatte, setzte sie sich zu mir auf das Sofa, lehnte den Kopf an meine Schulter und löste die Fernbedienung aus meiner Hand. Sie schaltete den Fernseher aus und seufzte ein paarmal, und als ich meine Neugier nicht mehr zügeln konnte, fragte ich: »Stimmt was nicht?«

      »Nein«, erwiderte sie. »Alles in Ordnung. Ich meine, glaube ich wenigstens. Wenn, äh, wenn du das auch glaubst.«

      »Warum sollte ich anderer Meinung sein?«, fragte ich.

      »Ich weiß nicht«, sagte sie und seufzte wieder. »Einfach weil, na ja, wir haben nie darüber gesprochen, und jetzt …«

      »Jetzt was?«, fragte ich.
      

      Es war einfach zu viel. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, auch noch dieses sich im Kreis drehende Gespräch zu ertragen … Ich konnte spüren, wie mein Gereiztheitspegel immer rascher stieg.

      »Der Arzt sagt, es geht mir gut.«

      »Oh«, erwiderte ich. »Das ist gut.«

      Sie schüttelte den Kopf. »In Anbetracht … Du weißt schon.«
      

      Ich wusste es nicht, und es schien nicht fair, dass sie von mir erwartete, es zu wissen, und das sagte ich auch. Und als sie es mir nach einer Menge Räuspern und Stammeln endlich verriet, stellte ich fest, dass ich ebenso wie sie die Fähigkeit zu sprechen eingebüßt hatte. Das Einzige, was ich herausbrachte, war die Pointe eines uralten Witzes, von der ich wusste, dass sie der Situation nicht angemessen war, doch ich konnte mich nicht bremsen, und sie erklang wie aus weiter Ferne. Ich vernahm Dexters Stimme, die rief:

      Du bekommst WAS?

   
      Über Jeff Lindsay

      	
      Jeff Lindsay, geboren 1952, lebt mit seiner Familie in Cape Coral, Florida. Seine Thrillerserie um die Figur des Dexter Morgan
         ist Kult in den USA und fand eine große Fangemeinde. Die Dexter-Thriller sind auch Grundlage für die erfolgreiche TV-Serie
         »Dexter«, die in Amerika einen Quotenrekord nach dem anderen bricht.
      

      
   
      Über dieses Buch

      	
      Floridas Metropole Miami wird erneut von einer Mordserie erschüttert. Stets drapiert der Mörder seine Opfer zu einer Art Kunstwerk
         und stellt Videoclips seiner Taten ins Internet. Dexter Morgan, tagsüber Spezialist für Blutanalysen bei der Polizei von Miami,
         ist klar, dass er als »gerechter« Serienkiller nachts mal wieder zu großer Form auflaufen muss …
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